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Vorwort. 


Der gegenwärtige zweyte Band der Zeitbil— 
der enthaͤlt in zwey Abtheilungen, welche un— 
gefähr dreyßig Jahre auseinander liegen, die 
im erſten Bande begonnene Schilderung der 
Sitten, Denk- und Lebensweiſe der Kaiſer— 
ſtadt Wien; und zugleich eine Art von Fort— 
ſetzung der Erzaͤhlung, indem mehrere Per— 
ſonen derſelben, oder mindeſtens ihre Kinder 
und Verwandten in denſelben erſcheinen. 
Unſtreitig wird die Periode von ungefähr 
1807 bis 1809, welche die erſte Abtheilung 
dieſes zweyten Bandes ausmacht, das meiſte 
Intereſſe haben, weil ſie eine Zeit darſtellt, 
welche durch geſchichtliche Erinnerungen für 
Wien, für Oſterreich, ja für ganz Deutſchland 
wichtig iſt. Die letzte Periode, welche in unſern 
Tagen, das heißt, ſeit dem Jahre 1830 ſpielt, 
dieſem großen Wendepunct unſers ſittlichen, 
induſtriellen und geſelligen Zuſtandes, er— 
mangelt ganz des hiſtoriſchen Reizes bedeu— 


VI 
tender Ereigniſſe, und gerade dieſe zeitlichen. 
Nähe des Schauplatzes übt noch einen zweyten 
nachtheiligen Einfluß auf die Darſtellung. Um 
alle mögliche Deutungen und Beziehungen bey 
einem Bilde, das unſere Gegenwart vorſtellt, zu 
vermeiden, mußte Vieles in den Bezeichnungen 
der Zeiten, der Orte, ja ſelbſt der Charactere 
mehr im Unbeſtimmten gehalten werden, was, 
wie ich wohl fühle, der Lebendigkeit und 
Schärfe der Zeichnung Schaden thun muß. 
Eben ſo wenig durften, wie in jener mittleren 
Epoche, ausgezeichnete Geiſter der Jetztwelt 
auftreten, wie dort Frau v. Stael, Collin, 
Werner u. ſ. w. Einen oder den andern Leben— 
den vorzuführen wäre mißlich geweſen, und es 
würde vielleicht Keiner dafür gedankt haben — 
fie aber bloß zu nennen — hätte eine Überſicht 
Aller erfordert, welche dem Intereſſe des Buches 
fremd geblieben wäre. So erachtete ich es für 
das Beſte, gar Keines zu erwähnen, und muß 
aber nun von dem Urtheile des Publicums er— 
warten, ob dieſe ſchüchterne Behandlungsart 
dem Eindruck des Ganzen nicht geſchadet hat. 


Wien am Ende Jänners 1840. 
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Wien 
im Anfange des neunzehnten Jahr— 
hunderts. 


Eine glänzende Geſellſchaft war in der ele— 
ganten Wohnung des reichen Fabriksherren 
Markinger, jetzt Freyherrn von Marking, ver— 
ſammelt, um einem genußreichen Abend, wie 
man ſich damahls ausdrückte, beyzuwohnen, 
zu welchem alle ſchönen Künſte ihre Spenden 
lieferten. 

Das Haus, oder vielmehr der Pallaſt, 
wohin dieſe Erzählung den Leſer fuͤhrt, war 
zehn oder fünfzehn Jahre früher das Eigen— 
thum einer gräflichen Familie aus den Rhein— 
gegenden geweſen, welche durch Verwandt— 
ſchaftsbande mit Oſterreich verbunden, ſehr oft, 
und wenigſtens jedes zweyte Jahr nach Wien 
gekommen war, um den Winter bey ihren Ver— 
wandten in der Kaiſerſtadt hinzubringen, und 
die Freuden des Carnevals hier zu genießen. 

Seitdem aber war die Revolution ausge— 
brochen, die Rheingegenden hatten ihre Stürme 
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zuerft gefühlt, — Die alten Vorrechte des Adels 
waren vernichtet, das bequem gemüthliche Leben 
unter den vielen Krummſtäben jener Gegenden 
nicht bloß zeitweiſe durch den Krieg geſtört, ſon— 
dern durch Einverleibung an Frankreich für 
immer aufgehoben, hatte einer gänzlichen Um— 
wandlung aller Verhältniſſe Platz gemacht, und 
in Folge dieſer Ereigaiſſe war denn jene alte 
Reichsgräfliche Familie zu großen Einſchrän— 
kungen genöthiget worden. Das Entbehrlichſte 
wurde zuerſt geopfert, und dahin gehörte der 
Beſitz eines Hauſes in dem entfernten Wien. 
So kam der alte Pallaſt in ganz neue Hände, 
und bey den vielen Schwankungen der Geldver— 
hältniſſe in jener Zeit, wo jedes Land die Wir— 
kungen jener allgemeinen Erſchütterungen em— 
pfand, nach einander in verſchiedener Menſchen 
Beſitz, bis es in jener Periode, welche dem 
Oſterreichiſchen Handels ſtande durch Papiergeld 
und Continental-Sperre ſo günſtig war, wo 
zahlloſe Fabriken entſtanden und ſchnell zu 
großem Wohlſtand und Luxus der Inhaber 
führten, das Eigenthum jenes Mannes wurde, 
der vielleicht zehn Jahre vorher noch am La— 
dentiſch ſeines vormahligen Herrn, Stoffe aus— 
geſchnitten und den Kunden verkauft hatte. 
Sein ſchnell zunehmender Reichthum hatte 
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ihn in Beziehungen zu angeſehenen Perſonen, 
zu Staatsbeamten der höhern Claſſen gebracht. 
Er durfte um die ſchöne und ſtolze Tochter eines 
ſolchen werben. Das Mädchen war hübſch, hatte 
eine ſogenannte gute Erziehung genoſſen, das 
heißt, man hatte ihre Talente ausgebildet, und 
ſie repräſentiren gelehrt. Des Vaters Wunſch 
war es geweſen, ſie an einen angeſehenen Mann 
ſeines Standes zu verheirathen. Aber die 
ſteigenden Geldverlegenheiten in jener ſturmbe— 
wegten Periode erlaubten ſelten einem jüngern 
Beamten in untergeordneten Stellen, an eine 
Heirath mit einem Mädchen zu denken, das, 
wie Emilie im väterlichen Hauſe, ein glän— 
zendes Leben und viele Bedürfniffe kennen ges 
lernt hatte; und vor einer Verbindung mit 
einem Manne in vorgerücktem Alter entſetzte 
ſich ihr Gemüth, das einen höhern Schwung 
zu nehmen gewohnt war. So war Jahr an 
Jahr vergangen. Emilie war mehr als mündig, 
der Vater hoch betagt, und wenn er ſtarb — 
da kein Stammvermögen da war — mußte ſie 
einem Leben voll Entbehrungen entgegenſehen. 

Da führte ein Zufall ihr den ziemlich wohl— 
gebildeten, und ziemlich artigen jungen Fabriks— 
herrn entgegen, den ehrlicher Fleiß, Specula— 
tionsgeiſt und Glück in kurzer Zeit zu einem be— 
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deutenden Reichthum erhoben hatten. Er fah 
Emilien auf einem Ball, ihr Außeres gefiel ihm, 
eine zufällige Verlegenheit, in die ſie die Un— 
beſcheidenheit eines Tänzers brachte, und aus 
der das entſchloſſene Dazwiſchentreten des 
jungen Markingers ſie rettete, richtete ihre 
dankbare Aufmerkſamkeit auf ihn. Die Be— 
kanntſchaft war gemacht. Markinger war prac— 
tiſch gebildet, und ſah daher wohl ein, daß 
zwiſchen einem Freyherrn und Vicepräſidenten 
eines anſehnlichen Collegiums, und zwiſchen 
dem Inhaber einer Baumwollſpinnfabrik und 
mehrerer ähnlicher Etabliſſements durch die 
bürgerlichen Verhältniſſe eine große Kluft be— 
feſtigt ſey. Aber er kannte auch die Macht des 
Geldes. Jene Kluft ſchreckte ihn nicht. Durch 
ſeinen Reichthum hoffte er ſie auszufüllen, und 
es gelang ihm. Der Vicepräſident überlegte; 
Emilie ſah ſich in der Ode, die ſie in Rückſicht 
der Freyerwelt umgab, mit trüben Blicken um. 
Sie dachte an ihren Taufſchein — der junge 
Fabrikant präſentirte ſich nicht ſchlecht, er hatte 
Reiſen gemacht, er wußte nicht ohne Verſtand 
zu ſprechen — und ſie ſagte: Ja. Der Vater 
ſagte ebenfalls Ja, und ſetzte nur die kleine, 
aber unerläßliche Bedingung feſt, daß Mar— 
kinger ſich in den Freyherrnſtand erheben laſſen 
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follte. Das widerte dem jungen Mann im Ans 
fange, der ſich für eben ſo wichtig im Staate 
hielt, als ſeinen künftigen Schwiegervater. 
Aber endlich überwand ſelbſt ſeine Eitelkeit 
dieſen Anflug von Bürgerſtolz; der Baron 
klang ihm angenehm ins Ohr, er ſah ſeine künf— 
tigen Kinder in jene Reihen geſtellt, aus denen 
die einflußreichſten Staatsbürger hervorgingen, 
und er willigte ebenfalls ein. Durch des Schwie— 
gervaters Einfluß und die Hinweiſung auf die 
Verdienſte, die er ſich durch vermehrte Indu— 
ſtrie ums Vaterland erworben hatte, wurde 
jede Bedenklichkeit beſeitigt, und der Baron von— 
Marking (das bürgerliche er wurde wegge— 
ſchnitten), deſſen Nahme nun beynahe wie ein 
engliſcher lautete, kaufte jenen adeligen Pallaſt, 
ließ ihn fürſtlich meubliren, und führte dann 
ſeine ſehr hübſche und ſehr brillante Frau in 
denſelben. 

Das war nun die Familie, in deren Ge— 
mächern jene oben erwähnte Verſammlung 
Statt hatte. Eine Reihe von 5—6 ſchönen ho: 
hen Zimmern, im neueſten Geſchmack einge— 
richtet, war geöffnet, um die zahlreich gebe— 
thene Geſellſchaft zu empfangen. Es verſteht 
ſich, daß Baron Marking, ſobald er das Haus 
gekauft hatte, die altmodiſchen Tapeten von 
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purpurrothem und dunfelgrünem Damaſt; die 
ſchwerfälligen Gobelins mit den vergoldeten 
Leiſten, die weißgefirnißt und vergoldeten ſchwe— 
ren Arm- und Polſterſtühle u. ſ. w., lauter 
uͤberbleibſel aus der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, fortſchaffen ließ. Eben ſolch ein 
Anathema erging über die mit vorgoldeten Zie— 
rathen und halbarabesken Schnörkeln verzierten 
Ofen, über die künſtlichen Plafonds, von denen 
Engel oder Amoretten zwiſchen Blumen oder 
Fruchtkörbchen herabſchauten; und daß man 
ſchon früher die Porzellanfigürchen, chineſiſchen 
Pagoden ſammt den Truhen und Kaſten von 
Vieux Lac und den ungeheuern Kryſtall-Luſtern 
fortgeſchafft hatte, verſteht ſich von ſelbſt. Was 
würden die Kinder und Enkel des Baron Mar— 
king, wenn ſie noch leben, dafür geben, wenn 
ſie ſich in den Beſitz aller dieſer rococo Koſt— 
barkeiten ſetzen könnten, die vor mehr als dreyßig 
Jahren als altmodiſcher Plunder auf dem 
Trödel verkauft wurden! 

Genug! Sie wurden fortgeſchafft, und die 
Wohnung in ganz antikem, nicht alter— 
thümlichen, Sinn eingerichtet. Bald hätte 
man glauben können, im alten Rom oder Athen 
zu ſeyn, oder daß eines der ausgegrabenen 
Häuſer von Pompeji ſich vor den erſtaunten Ein— 
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tretenden öffne, wenn nicht die Dimenſionen 
der Zimmer den Irrthum ſogleich gezeigt hätten. 
Drapperien von Seide oder Mouſſelin, weiß 
oder farbig, waren rings an den Wänden zwiſchen 
dünnen goldenen Säulen oder Pilaſtern in mah— 
leriſchen Falten befeſtigt. Argandiſche Lampen 
in bronzenen oder in, den Etruriſchen Gefäßen 
nachgeahmten Geſtellen, goſſen ein helles, gleich— 
mäßiges und doch mildes Licht durch den ein— 
fach verzierten Raum, das nirgends das Auge 
beleidigte, weil dieß nirgends der eigentlichen 
Flamme begegnete. 

Antike Candelabres von Bronze ſtanden in 
den Ecken, und dieſe allein trugen die Flammen 
der Kerzen. Auf Marmortiſchen und niedri— 
gen Schränken von Mahagony-Holz prangten 
Vaſen, Uhren, kleine Geräthſchaften von Ala— 
baſter oder Bronze oder Porzellan, in griechiſchen 
Formen. Bunt durcheinander — ohne Rückſicht 
auf den Rang, den ſonſt das Kanapeh einnahm, 
und ſeiner Beſitzerinn zumaß, ſtanden Stühle, 
Armſeſſel mit niedlichen Tiſchchen im ganzen 
Zimmer umher, und die Geſellſchaft, ebenfalls 
in kleine Truppen zertheilt, unterhielt ſich in 
lebhaften Geſprächen über die Declamation 
einer Schiller'ſchen Ballade, die ſo eben ein 
durchreiſender fremder Schauſpieler gehalten, 
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und welche beſtimmt war, die Zeit auszufüllen, 
bis das Tableau im anſtoßenden Saale angehen 
würde. 

War ſchon der Schauplatz in dieſen Ge— 
mächern aufs grellſte von dem verſchieden, wie 
eine ſolche Wohnung dreyßig Jahre früher 
auszuſehen pflegte, ſo waren es die ſpielenden 
Perſonen, d. h. die Geſellſchaft, welche ſich hier 
zuſammengefunden, nicht minder. Von den Ge— 
ſtalten der Damen waren die Reifröcke, die bau— 
ſchenden Falten, die langen Schleppen, die 
reichen Garnirungen, die zwey- und dreyfachen 
Manſchetten, die hohen Kopfzeuge, die künſt— 
lichen Haarthürme, und aller Puder aus den 
Locken nicht bloß der Damen, ſondern auch der 
Herren verſchwunden. Flach auf der Erde ftand 
und bewegte ſich der niedliche, ſehr oft wie in 
einen griechiſchen Cothurn geſchnürte Fuß, der 
ſonſt auf hohen Hacken (Stöckeln genannt) un— 
ſicher, aber ſittſam einhergetrippelt war. Eng 
an die Form des Körpers anliegende Gewänder 
von dünnen oder ſehr weichen Stoffen zeigten 
einen ſchönen Wuchs aufs vortheilhafteſte, und 
wurden dicht unter dem Buſen von einem Gürtel 
zuſammen gehalten. Bruſt, Nacken und Arme 
erſchienen bloß — ein kurzer, bauſchiger Armel 
umhüllte den obern Theil dieſes letztern. — 
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Statt jener künſtlichen Friſuren lockten ſich ent— 
weder die à la Titus verſchnittenen Haare in 
leichten Ringeln um den Kopf, oder waren, 
wenn ſie lang blieben, rückwärts in einen Knoten 
geſchlungen, indeß vorne um Stirn und Schläfe 
ſich kleine Locken ſchlängelten, und nur etwa 
ein goldener Kamm, oder eine Perlenſchnur 
zwiſchen ihnen glänzte. Schön und mahleriſch 
war dieſe Tracht allerdings, aber man begreift 
leicht, daß, da ſie alle Formen unverhüllend 
und unverſchönernd zeigte, und nur der kleinere 
Theil der Menſchen wirklich ſchön gebildet iſt, 
dieſer unverhältnißmäßig bey dieſer Mode ges 
wann, während die größere Anzahl verlor. 

Die Kleidung der Männer hatte ſich zwar 
durch das Ablegen der Staatskleider, der gepu— 
derten Friſuren, ſteifen Zöpfe und Haarbeutel, 
durch ſeltenen Gebrauch der Degen und Cha— 
peaubas, viel natürlicher geſtaltet; dennoch ver— 
trug ihr allgemeiner Typus keinen mahleriſchen 
Zuſchnitt, und das weibliche Geſchlecht in ſeiner 
gräciſirenden Tracht paßte viel beſſer zu dieſen 
antiken Möbeln, hetruriſchen Vaſen und pom— 
pejaniſchen Zimmern, als jene ſchwarzen Fracks, 
jene ungariſche Fußbekleidung, und die flachen 
Claques. 

So ungefähr war die Geſellſchaft gekleidet, 

Zeitbilder. II. 2 
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die in dieſen glänzenden Gemächern auf- und 
ab wogte, und das reiche und geſchmackvolle 
Ameublement betrachtete. Beſonders prachtvoll 
und elegant war das letzte Zimmer — ein Ca— 
binet — feenartig eingerichtet, und zum Schlaf— 
gemach der Herrinn dieſes Hauſes beſtimmt. 
Echte Shawls von ungemeiner Koſtbarkeit drap— 
pirten den kleinen Raum zeltartig. Von der 
Spitze dieſes Zeltes hing eine Lampe von Ala— 
baſter an goldenen Ketten herunter, die nebſt 
zwey ungeheuern Vaſen von eben dem Stoffe, 
in welchen verborgene Lampen brannten, ein 
magiſches Helldunkel in dem Zimmer ver— 
breitete. Auf einer mit Tiegerfellen belegten 
Eſtrade, etwas vom Boden erhöht, ſtand das 
Bette, in Form eines antiken Sarkophages, 
mit reichen Vergoldungen geziert, und mit einer 
Decke von reich geſticktem Atlas bedeckt. Hinter 
dem Bette aber bekleidete ein Spiegel von un— 
gewöhnlicher Größe, der vom Boden an bis 
hoch unter die Drapperien des Zeltes reichte, 
die Rückwand, und both der Beſitzerinn dieſes 
wahrhaft fürſtlichen Lagers die angenehme Mög— 
lichkeit, ſich in jeder Stellung zu betrachten und 
zu ſtudieren. 

Von der Vertiefung des Fenſters verbrei— 
tete ſich der Wohlgeruch von ſeltenen Blumen, 
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die dort in einem ſehr zierlichen Blumentiſche 
um ein Gefäß mit Goldfiſchen herum blühten. 
Einige vortreffliche Zeichnungen in goldenen 
Rahmen vollendeten die geſchmackvolle Einrich— 
tung. Doch wir kehren, mit einem Theil der 
Geſellſchaft, die bewundernd, beneidend, be— 
krittelnd und belächelnd das Alles beſehen hatte, 
in den erſten Sallon zurück. 

Eine ſtattliche Frau von mittleren Jahren, 
in ſchwarzem Sammtkleide, das ſchöngelockte 
Haar von einem Turban aus weißem Krepp um— 
wunden, unter dem ein goldreiches Band ſich 
durch die dunkeln Locken ſchlang, den noch immer 
vollen ſchönen Nacken mit einem weißen Shawl 
leicht bedeckt, ſaß dort mitten unter den andern 
Damen, im Geſpräch begriffen, während deſſen 
ihre Blicke oft zur Seite beobachtend auf einem 
andern Gegenſtand hafteten. Es iſt eine alte 
Bekannte von uns — die jetzige Staatsräthinn 
von Rettenburg — und dort der hohe ſchlanke 
Mann im ſchwarzen Frack, den Claque unterm 
Arm, mehrere Orden an der Bruſt, und trotz 
ſeiner Jahre noch immer eine edle anziehende 
Geſtalt, iſt unſer ehemahliger Fritz, jetzt Staats— 
und Geheimerrath von Rettenburg und Vater 
von vier Söhnen, wovon der Alteſte, Wilhelm, 
bereits mit Gehalt angeſtellt, ſich ebenfalls hier 
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im Saale befand, der Zweyte, Fritz, Haupt: 
mann in dem Regimente des Feldmarſchall— 
Lieutenants Baron von Zornau war, (ſo weit 
hatte es der ehemahlige Rittmeiſter in den fort— 
währenden Kriegsjahren gebracht), während die 
zwey Jüngeren, Ferdinand und Adolph, noch 
ſtud ierten. 

Es waren manche und mancherley Stürme 
über den Häuptern dieſer Menſchen, wie über 
ihr Vaterland hingegangen, ſeit ſie, vor un— 
gefähr dreyßig Jahren aus unſern Blicken ent— 
ſchwanden. Im Laufe der Zeiten hatten ſich 
viele Schranken erweitert, viele Nebel der Vor— 
urtheile und Irrthümer waren verſchwunden; 
dem Menſchengeiſte war ein freyeres Feld zum 
Weiterblicken und zum Aufſchwung eröffnet 
worden. Aber Eine Verbeſſerung war nicht unter 
dieſem Allen begriffen — die der Sitten. Freyere 
Grundſätze und Anſichten begannen, wie im 
Puncte des religiöſen Glaubens und der buͤrger— 
lichen Verwaltung, ſo auch im häuslichen und 
Familienleben, die alten feſten Bande aufzu— 
lockern, die Geſinnungen freyer, das Betragen 
rückſichtsloſer zu machen. Beyſpiele von ſchlechten 
Ehen, wo Mann und Frau jedes ſeine eigenen 
Verbindungen hatte, und oft mit ebenfalls ver— 
heiratheten Perſonen, wurden immer häufiger. 
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So wie im kirchlichen Glauben, jo galt der— 
oder diejenige, die noch die alten Begriffe und 
die beſchworne Treue ſtreng bewahrten, für be— 
ſchränkt und in Vorurtheilen befangen. Friedrich 
von Rettenburg, der mit Kraft und Geiſt zehn 
Jahre früher ſeinen Altersgenoſſen vorangeeilt 
war, verſtand es jetzt genau, den Punct zu 
treffen, auf dem er in dieſem Vorauseilen ſtehen 
bleiben müſſe, um das Edelſte des Menſchen, 
Glauben und Sittlichkeit, feſt zu bewahren. 
Er folgte den Lockungen der lüſternen Beyſpiele 
nicht, und der ſchöne, geiſtreiche Mann, dem 
vielfache Nachſtellungen gemacht wurden, er— 
hielt ſich rein und feſt, und mit ihm das geliebte 
Weib, deſſen Geiſtesbildung ſein Werk war, 
und das keinen andern Willen als den ſeinigen 
kannte. So war dieß Paar mitten im Strudel 
lockender Verführungen und herrſchenden Uns 
glaubens tadellos ſtehen geblieben, und des 
Vaters ganze Sorge war darauf gerichtet, ſeine 
Söhne eben ſo rein und treu im Guten zu er— 
halten. Seine Frau ſtand ihm mit Fleiß und 
Aufmerkſamkeit in dieſer, wie in allen andern 
Angelegenheiten zur Seite, und die beyden äl— 
teren Söhne galten überall als Muſter gebil— 
deter, artiger, ſittlicher Leute. Nicht ohne 
Mühe, unter Sorgen und manchen Entbeh— 
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rungen war das fo geworden. Die ſteigende 
Theuerung aller Bedürfniſſe, die eigentlich ſchon 
mit dem Türkenkriege begonnen hatte, und in 
zwanzig faſt ununterbrochenen Kriegsjahren ſich 
nicht vermindern konnte; die Börſenſpecula— 
tionen; die plötzlichen Wechſelfälle von Steigen 
und Sinken des Geldcurſes hatten, wie eine 
Unſicherheit in allen Unternehmungen, ſo denn 
auch ein beſtändiges Zunehmen aller Preiſe von 
Waaren und Lebensnothwendigkeiten zur Folge. 
Dieſe ſteigenden Preiſe waren es, die jedem Fa— 
milienvater, der nicht zur ſpeculirenden Claſſe 
gehören konnte oder wollte, Einſchränkungen 
Hund eine viel engere Lebensweiſe vorſchrieben. 
Das war auch Rettenburgs Fall, ehe er den eh— 
renvollen Poſten erreicht hatte, den er jetzt ein— 
nahm, und die Erziehung von vier Söhnen er— 
füllten oft ſein und ſeiner Gattinn Herz mit 
banger Sorge für die Zukunft, wenn ein mög— 
licher früher Tod den Familienvater vor der 
Zeit von den Seinigen abrufen ſollte. 

Jetzt hatte dieſe Sorge zum Theil aufge— 
hört. Sein Alteſter, Wilhelm, war bereits 
ſelbſtſtändig, dem Jüngeren eröffnete ſich in 
dieſer kriegeriſchen Zeit eine glänzende Lauf— 
bahn, und ein kleines Gut, das ihm ſeine Tante, 
die Generalinn, hinterlaſſen, ſicherte endlich 
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feiner Frau und feinen jüngern Söhnen eine be— 
ſchränkte, aber unabhängige Exiſtenz. So ſtand 
er unweit ſeiner Anna — wie er ſie noch immer 
nannte — in dem eleganten Gemach, und führte 
ein eifriges Geſpräch mit einem Manne, der 
als das Haupt eines der erſten Handlungshäuſer 
in Wien, als einer der wohlunterrichtetſten und 
ſcharfſinnigſten Menſchen, über den Stand der 
öffentlichen Angelegenheiten in Oſterreich, und 
überhaupt in Europa, ein gewichtiges Wort zu 
ſagen wußte. Es war die Zeit, wo der ſieg— 
reiche Held Frankreichs immer weiter um ſich 
griff, wo er mit ſeinen bis dahin unüberwun— 
denen Schaaren Alles vor ſich niederwarf, was 
ſich ihm entgegen zu ſtellen gewagt hatte, und 
wo er, nach den demüthigendſten Friedens— 
ſchlüſſen, in täuſchender Waffenruhe ſtets noch 
mehr als im Kriege an ſich riß. So nichtig auch 
die Vorwände waren, unter denen er ſeine di— 
recten oder indirecten Staaten ſich vindicirte, 
oder dieſe zu jenen umſchuf, indem er ſie dem 
Weltreich einverleibte; ſo waren doch nur We— 
nige mächtig oder muthig, oder vom Rechts— 
gefühl begeiſtert genug, um gegen ſo ungeheure 
Anmaßungen einen Widerſtand zu verſuchen; 
die es aber doch verſuchten, hatten, wie Sſter— 
reich im Jahre 1805, und Preußen im Jahre 
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1806, nur Verluſt, Unglück und weithin dau— 
ernde Zerſtörung zum Lohn ihrer Beſtrebungen 
geerntet. Der Sinn der Parabel von dem Bün— 
del Pfeile, die einzeln leicht zu brechen ſind, 
ſollte eben den Großen der Erde erſt mehrere 
Jahre ſpäter leuchtend aufgehen. Was ſtand 
bey dieſer Lage der Dinge von der fernern Zu— 
kunft zu erwarten? Was bereitete ſich vielleicht 
in der nächſten Zeit? Wie und woher ließ ſich 
die nöthige Hülfe für die Finanzen erwarten? 
Und was ſtand zu hoffen, wenn die Begeben— 
heiten fortfahren würden, ſich auf dieſelbe Art 
wie bisher zu geſtalten? 

Darüber hatte Rettenburg mit dem Ban— 
quier geſprochen, und dann einen väterlich be— 
ſorgten Blick auf den blühenden Sohn gerichtet, 
der ſich eben im lebhafteſten und anziehendſten 
Geſpräch mit einer liebenswürdigen Geſtalt be— 
fand, welche dort auf einem Armſtuhl von Ma— 
hagony-Holz mit purpurfarbenem Sammt drap— 
pirt und mit goldenen Franſen beſetzt, hinge— 
goſſen ruhte, ganz dem Armſtuhl nachgebildet, 
auf welchem Agrippina mit römiſcher Feſtigkeit 
den Todesſtoß aus den Händen der Mörder, die 
ihr Sohn abgeſendet, erwartete. Das Mädchen, 
ſchön, hoch, ſchlank und doch reich gebaut, nahm 
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ſich in dem eng anſchmiegenden Kleide von blaß— 
roſa Atlas, über das, wie ein leichter Morgen— 
nebel, eine weiße Tunica von Vapeur mit 
breiter Bordure en arabesque geſtickt, floß 
— ſehr lieblich aus. Ihr hellbraunes Haar, 
à la Titus verſchnitten, ringelte ſich in gefäl— 
ligen Locken um das wohlgeformte Köpfchen. Ein 
reiches Halsband von ſchönen Chameen in Onyx 
geſchnitten und mit goldnen Filagran und 
Kettchen verbunden, ſchmückte den entblößten 
Hals und Nacken und erhob deſſen blendende 
Weiße; ein goldner Kamm von ähnlicher Arbeit 
glänzte zwiſchen ihren Haaren, und die ſchönen 
Arme, von weißen Handſchuhen nur bis zum 
Ellenbogen bedeckt, und dann bis an die kaum 
verhüllten Schultern bloß, zeigten ſich vortheil— 
haft bey den leichten Bewegungen, mit denen 
ſie zuweilen ihr lebhaftes Geſpräch begleitete. 
Sicher war das jugendliche Mädchen, das jetzt 
den antiken Stuhl der kaiſerlichen Frau ein— 
nahm, von keinen Todesgedanken gedrückt, viel— 
mehr zeigte das lebhafte Spiel ihrer Mienen 
und ihr lächelnder Blick, daß angenehme Ge— 
danken ſie beſchäftigten. Dieß Mädchen war die 
Tochter des Baron Zornau, jenes ehemaligen 
Rittmeiſters und Couſins Ferdinand, der einige 
Jahre nachdem er ſeiner Couſine hatte entſagen 
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müſſen, die hübfche und wohlerzogene Tochter 
eines ungariſchen Edelmanns geheirathet hatte, 
die ihm ein bedeutendes Vermögen zugebracht, 
und bey ihrem frühzeitigen Tode dieſe einzige 
Tochter hinterlaſſen hatte. Sophie, ſo hieß dieſe 
Tochter, war von der Natur mit äußern und 
innern Vorzügen in reichem Maße begabt, und 
der Vater, deſſen ganze Liebe auf dem einzigen 
Kinde ruhte, glaubte nicht beſſer für ſie ſorgen 
zu können, als wenn er alle ihre Fähigkeiten 
aufs reichſte entfalten ließ. Er gab ſie daher, 
da ſich in den Orten ſeiner Garniſonen wenig 
Gelegenheit fand, ein Mädchen bilden zu können, 
nach Peſth zu Verwandten ſeiner Frau, wo ſie 
den erſten Unterricht in den Fertigkeiten erhielt, 
die man damahls von einem wohlerzogenen 
Mädchen forderte. Außer den nöthigen Kennt— 
niſſen in Geſchichte, Erdbeſchreibung u. ſ. w. 
ſprach und ſchrieb ſie franzöſiſch, deutſch, un— 
gariſch und engliſch mit gleicher Fertigkeit; 
ſpielte gut Fortepiano, ſang und zeichnete recht 
brav. Aber alle dieſe Talente ſollten ihre voll— 
kommene Ausbildung und höchſte Spitze in 
Wien erreichen, und zu dieſem Ende wendete ſich 
Zornau, den ſtets ein treues warmes Freund— 
ſchaftsband mit dem Rettenburg'ſchen Hauſe 
verknüpfte, an ſeine Couſine, und bath ſie, das 
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Mädchen unter ihren mütterlichen Schutz zu 
nehmen und dafür zu ſorgen, daß ihre Aus— 
bildung in dem Sinne, in dem ſie angefangen 
war, vollendet werden möge. | 

Nicht gern willigte Anna in diefe Kor: 
derung ihres Vetters ein. Sie kannte das 
Mädchen nicht, und der Umſtand, daß unter der 
Liſte ihrer Vollkommenheiten, die der entzückte 
Vater aufzählte, ſich auch nicht Eine eigentlich 
weibliche oder häusliche fand, flößte ihr ſchon ei— 
niges Mißtrauen ein. Noch eine andere Rückſicht 
ſtellte ſich entgegen. Ein richtiges Gefühl hielt 
ſie und ihren Mann ab, das Mädchen, von 
deren Schönheit ſie vieles gehört, in ihr eigenes 
Haus zu nehmen, worin ihnen vier erwachſene 
Söhne lebten. Es mußte alſo ein anderer Koſt— 
ort geſucht werden, und Anna nur die Aufſicht 
über ihre Ausbildung führen. Doch wollten ſie 
dem vieljährigen Freunde dieſe Bitte, an deren 
Gewährung ihm ſo viel zu liegen ſchien, nicht 
abſchlagen, und ſo kam denn ungefähr ein Jahr 
früher, als dieſe Erzählung beginnt, das 
Mädchen, unter Begleitung einer ältlichen, an— 
ſtändigen Frau, einem Mittelweſen zwiſchen 
Gouvernante und Kammerfrau, an, und wurde 
ganz in der Nähe von Rettenburgs Wohnung, 
bey einer allgemein geſchätzten Frau, der Witwe 
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des Oberſten Beßner, untergebracht, die eine 
Freundinn der verſtorbenen Generalinn geweſen 
war, mit einer einzigen, wohlerzogenen Tochter 
ganz ſtill und zurückgezogen lebte, und nun 
theils aus Freundſchaft für den Staatsrath, und 
theils des ſehr bedeutenden Koftgeldes wegen, 
das der Feldmarſchall-Lieutenant großmüthig 
ausgeſetzt hatte, ſich nach mancher Bedenklichkeit 
bewegen ließ, ihren kleinen Haushalt zu ver— 
größern und das Mädchen bey ſich aufzunehmen. 
Wenn Sophiens erſter Anblick ſchon hinreichte, 
die Menſchen zu ihrem Vortheil einzunehmen, 
weil „die Schönheit immer ein offener Empfeh— 
lungsbrief an die Welt iſt,“ fo gewann ihr hei: 
terer Sinn, ihr gutmüthiges Weſen und ihre 
natürliche Grazie auch bald das Wohlwollen 
derer, an die ſie ſich hier gewieſen ſah. 

Frau von Rettenburg that es bey näherer 
Kenntniß ihrer Pflegebefohlenen leid, daß ihre 
erſte Wahrnehmung nur zu richtig geweſen war, 
und das Mädchen, das eine Menge überflüſſiger 
Talente und Fertigkeiten beſaß, durchaus keinen 
Begriff von häuslichen Geſchäften, Arbeiten 
und Kenntniſſen hatte. Sie nahm es ſich als 
ernſtes Geſchäft vor, dieſen Mangel nach Mög— 
lichkeit zu verbeſſern, und das ſehr liebens— 
würdige Geſchöpf auch zu einem ſchätzbaren zu 
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machen, indem fie ihr die fehlende Anleitung zu 
wahrhaft weiblicher Ausbildung geben wollte, 
Wohl lächelte ihr Mann, wenn fie mit ihm dar: 
über ſprach, über dieſen wohlgemeinten Eifer, 
und prophezeihte ihr, daß fie bey dem ſchon 
achtzehnjährigen Mädchen ſchwerlich viel be— 
wirken werde; aber er ließ ſie walten, wie ſie 
es für recht hielt, und ſo ging das erſte halbe 
Jahr ziemlich angenehm hin, während Sophie, 
nach ihres Vaters ausdrücklichem Befehl, von 
den erſten Meiſtern in jedem Fache Unterricht 
erhielt, und ihre ohnedieß bedeutenden Talente 
ſich auf ungewöhnliche Weiſe entfalteten. Sie 
war, wie es ſich von ſelbſt verſteht, viel im Ret— 
tenburg'ſchen Hauſe, auch Frau von Beßner 
und ihre Tochter gehörten ſchon lange zu dem 
engern Freundſchaftskreiſe desſelben, und fo 
bildete ſich nach und nach ein immer innigeres 
Verhältniß, bis endlich Frau von Rettenburg, 
die, nach Frauenweiſe, hier ſchärfer ſah als ihr 
Gemahl, dieſen einſt mit der Entdeckung über— 
raſchte und erſchreckte, daß Wilhelm und Sophie 
ſich liebten. Rettenburgs Erfahrung ließ ihn 
wenig Gutes von einer ſolchen Verbindung 
hoffen. Er war nicht fremd im Herzen ſeines 
Sohnes, wie denn überhaupt die Kinder in jener 
Zeitperiode ihren Altern näher ſtanden, als dieſe 
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ihren Erzeugern geſtanden hatten; er ſah ſo— 
gleich ein, daß Wilhelm, deſſen Gefühl tief, 
deſſen Geiſt ſehr ernſt war, mit einer Lebens— 
gefährtinn, die nur für Glanz und Zerſtreuung 
Sinn hatte, nicht glücklich ſeyn würde. Aber 
er erkannte eben ſo deutlich die Schwierigkeit, 
dieſe keimende Leidenſchaft zu erſticken, oder 
durch Entfernung zu heilen, wo alle Verhält— 
niſſe darnach waren, um die Bande immer fefter. 
zu ziehen. 

Seine Frau ſah dieſe entſtehende Neigung 
in viel milderem Lichte. Wohl erkannte auch ſie, 
daß es Sophien an den erforderlichen Eigen— 
ſchaften einer guten Hausfrau mangelte, aber 
theils hoffte ſie, daß ſich das nachholen würde 
laſſen, und theils war ja eine ſehr begüterte 
Frau mancher Sorge und mancher thätigen 
Theilnahme fürs Hausweſen überhoben, der 
eine unbemittelte ſich unterziehen mußte. Endlich 
aber that es ihrem Herzen wohl, das halbe 
Unrecht, deſſen ſie ſich gegen ihren Couſin be— 
wußt war, durch eine Heirath zwiſchen ihren 
beyderſeitigen Kindern gut zu machen. 

Das waren die Gedanken, mit welchen in der 
heutigen Soirée die Augen der beyden Altern ſich 
oft auf die Gruppe dort beym Agrippina-Seſſel 
richteten, wo ein Kreis von älteren und jüngeren 
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Männern die gefeyerte Schönheit umringte, 
und mit Vergnügen das reizende Mädchen ſich 
auch ſehr anziehend und kenntnißreich über lite— 
rariſche Gegenſtände äußern hörte, wozu die 
Declamation des Schiller'ſchen Gedichtes die 
nächſte Veranlaſſung gegeben hatte. 

Ein zweytes Mädchen ſaß etwas rückwärts 
neben ihr. Eine feine ſchlanke Geſtalt in ein— 
fachem Kleide von dunkelfarbiger Seide, das 
glänzend ſchwarze Haar rückwärts in einen 
Knoten geſchlungen, indeß eine Guirlande von 
zarten weißen Blumen ſich vorn durch die Locken 
zog, und ein Paar große dunkle Augen mit 
düſterm Ausdruck die etwas blaſſen ernften Züge 
noch bläſſer ausſehen machten. Es war Fräulein 
Julie Beßner, Sophiens Begleiterinn, der einige 
Jahre mehr, eine ernſtere Haltung und ein ge— 
meſſeneres Betragen faſt das Anſehen einer Gou— 
vernante neben der friſchblühenden und glän— 
zenden Gefährtinn gaben. 

Es war ein wichtiges Thema, welches eben 
in dieſem kleinen Kreiſe abgehandelt wurde, der, 
außer jenen beyden Maͤdchen und dem jungen 
Rettenburg, noch aus einigen Herren beſtand. 
Es wurde nähmlich darüber geſtritten, ob 
Schiller'n oder Göthe'n der Preis des größten 
deutſchen Dichters gebühre. Sophie erklärte ſich 
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fehr beſtimmt für den erſten. Ihr Geiſt war ge— 
bildet, ihr Gefühl fein genug, um alle ſeine 
Schönheiten zu erkennen, und noch ein Grund 
war es, der ihre Vorliebe für dieſen Dichter 
beſtimmte, er war ihres Wilhelms enthuſiaſtiſch 
verehrter Liebling, deſſen hohe reine Geſänge 
ſtets einen vollen Wiederklang in des Jünglings 
Seele gefunden hatten. Auch wußte Sophie 
ſeine meiſten Balladen auswendig, declamirte 
ſie in kleinem Kreiſe ſtets mit allgemeinem Bey— 
fall, und hatte daher heute als Kennerinn über 
die ſtattgefundene Declamation mitgeſprochen; 
ja ſie hatte manche Stelle, mit deren Vortrag 
ſie nicht ganz zufrieden ſchien, nach ihrer Anſicht 
ſo eben wiederholt, und der ſchöne Mund, das 
ſprechende Auge des kunſtſinnigen Mädchens 
hatte die Geſellſchaft für ihre Anſicht gewonnen. 
Beſonders aufmerkſam hatte ſich ein Mann 
in ganz dunklem, etwas fremdartigen, Anzug 
gezeigt, der, ohne bis jetzt Antheil an der Unter— 
haltung zu nehmen, Sophien gegenüber, etwas 
außerhalb des Kreiſes geſtanden, und ſie ſowohl 
als die Übrigen mit ſcharfen Blicken beobachtet 
hatte. Es war kein ganz junger Mann, eine 
ernſte, faſt militäriſche Haltung, tiefe, aber be— 
deutende Züge, ein Ausdruck von Gram, der 
über dieſen ſchwebte, und ein Anflug von Hohn 
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oder Mißachtung, der um ſeinen Mund ſpielte, 
indeß ſeine dunklen Blicke düſter vor ſich hin— 
ſtarrten, gaben dieſer Geſtalt ein Intereſſe, das 
zugleich feſſelnd und abſtoßend war. Er hatte 
bisher meiſt ſchweigend zugehört, und ſeine 
Blicke am öfteſten auf Sophiens anziehende 
Geſtalt geheftet, die in der lebhaften Bewegung 
des Sprechens und Declamirens ſich höchſt vor— 
theilhaft ausnahm — beſonders wenn ſie den 
verehrten Dichter gegen Jene zu vertheidigen 
unternahm, die ihm ſeinen großen Nebenbuhler, 
weil er objectiver, naturtreuer, wie ſie ſagten, 
zu ſchildern verſtehe, vorziehen wollten. Dann 
konnte ſich das ſchöne Mädchen auch wohl er— 
eifern, und dieſer Eifer erhob ihre Liebenswür— 
digkeit. Bewundernd ſtanden die Herren um ſie, 
und Wilhelm betrachtete ſie mit glühenden Bli— 
cken, während Julie ſtill zu Boden ſah, und ein 
beſorgter Zug in ihren Mienen andeutete, daß 
dieß laute und Aufſehen erregende Benehmen 
ihrer Freundinn ihr nicht gefallen wollte. Jetzt, 
da eben Sophie mit einer Art Begeiſterung 
Schillern erhob, trat plötzlich der Fremde näher, 
und ſagte, indem er ſich mit Anſtand verbeugte 
— Verzeihen Sie, mein Fräulein, wenn ich 
dieſe begeiſterte Lobrede, ſo lieblich ſie aus 
Ihrem ſchönen Munde klingt, doch nicht für ſo 
Zeitbilder. II. 3 
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ganz gültig erkennen kann — Vielleicht iſt es 
nur meine individuelle Anſicht, aber mir iſt 
Schiller, deſſen mächtigen Geiſt, edles Gefühl 
und umfaſſende Kenntniſſe ich gern anerkenne, 
wohl ein großes Genie, aber eigentlich kein 
Dichter. 

Als dieſe Außerung geſprochen war, ver— 
ſtummte betroffen der ganze Kreis. Sophie 
ſtarrte den Fremden an, als habe er hebräiſch 
geſprochen. Kein Dichter? wiederholte jetzt Wil— 
helm, indem er den Fremden mit einem Gemiſch 
von Verwunderung und halbem Spott anſah; 
denn ihm ſchien es, als könne ein ſolcher Ge— 
danke nun einmahl im Kopf eines verſtändigen 
Mannes keinen Platz finden. Sophie aber, nach 
ihrer Weiſe, fing ſogleich an, ihm mit enthu— 
ſiaſtiſchem Eifer zu widerſprechen, ohne ihre 
Sache eigentlich dadurch zu fördern. Von allen 
Seiten aber aufgefordert, ſich uber feine ſelt— 
ſame Behauptung, die den Meiſten wie eine 
Blasphemie vorkam, zu erklären, fing der 
Fremde nunmehr an, ſich in wohlgeſetzten, nur 
nicht immer leicht verſtändlichen Phraſen über 
den Unterſchied zwiſchen Romantiſch und Claſ— 
ſiſch (der ſeitdem auch in Frankreich ſo manche 
Discuſſion erregt und Partheyen gebildet hat), 
zwiſchen Plaſtiſch und Pittoresk, endlich zwiſchen 
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Rhetorik und Poeſie zu erklären, wobey denn 
Schiller, nach des Fremden Definition, eigentlich 
nur als Rhetor gelten konnte. Hierauf ſtieg er 
dann in die Höhen der eigentlich poetiſchen 
Poeſie empor; wollte, außer Shakeſpeare 
und Göthe, und allenfalls Tiek, keinen wahren 
Dichter anerkennen, und verlor ſich zuletzt in 
den wolkigen Regionen der Myſtik, wohin ihm 
nur ſehr wenige feiner Zuhörer folgen konnten. 
Wilhelm hatte ihm zum längſten Widerſtand ge— 
leiſtet. Ihn empörte gar Vieles an des Fremden 
Außerungen. Mit der Herabſetzung des Dich— 
ters, den er vor Allen verehrte, fielen nach des 
Fremden Äußerungen auch alle die Sterne erfter 
und zweyter Größe, die bisher am deutſchen 
Dichterhimmel geſtrahlt und des Jünglings 
Herz erwärmt und erhoben hatten — fielen 
Klopſtock, Wieland, Herder, der ältere Kleiſt, 
Haller u. ſ. w., in ewige Nacht, und in der 
ſternloſen Finſterniß ſollten nur diejenigen zu 
glänzen würdig ſeyn, denen die „neue Schule« 
dieſen Platz anwies. Das war das Erſte, was 
Wilhelm an des Fremden Behauptungen är— 
gerte; das Zweyte war die ziemlich deutlich zu 
erkennende Geringſchätzigkeit, mit welcher er 
der Leiſtungen in Süddeutſchland, und nah— 
mentlich in Oſterreich, gedachte — und endlich 
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das dritte und für Wilhelms reizbares Gefühl 
größte Unrecht, deſſen ſich der Fremde ſchuldig 
machte, war die ſichtbare Huldigung, die 
ſeine ganz an Sophien gerichtete Rede für dieſe 
ausſprach; noch mehr aber die ſchlau ange— 
brachten Schmeicheleyen, mit denen er das In— 
tereſſe des Mädchens auf ſich zu lenken bemüht 
war, und endlich die dunkelbrennenden Blicke, 
die während dieſer ganzen Unterhaltung auf 
das ſchöne Geſchöpf fielen. 

Wilhelms gereizte Empfindlichkeit und ſein 
aufkeimender Verdacht trieben ihn an, dem 
widerwärtigen Fremden in ſeinen paradoxen Be— 
hauptungen durchaus nicht zu weichen; er wurde 
eifrig, hitzig, der Ton ſeiner gehobenern Stimme 
verrieth dieß, und der Vater, der nicht weit 
davon ſtand, dadurch aufmerkſam gemacht, trat 
nun zu dem Kreiſe, und vernahm ebenfalls nicht 
ohne Erſtaunen die neuverkündigte Lehre. Sei— 
nem Geiſte ſtellte ſich die Unhaltbarkeit dieſer 
Behauptungen bald dar, aber als er eben an— 
gefangen hatte, ſich ins Geſpräch zu miſchen, 
gingen die Flügelthüren des Saales auf, in 
welchem die Tableaux dargeſtellt wurden. Alles 
erhob ſich, Alles ſtrömte dem verdunkelten 
Raume zu, um wo möglich einen guten Platz 
zu finden, und da den aͤlteren Frauen der Vor— 
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tritt gebührte, vergingen ein Paar Minuten, 
ehe die Mädchen, und unter ihnen unſere beyden 
Bekannten, Sophie und Julie, ſich an den vor— 
dringenden Schwarm anſchließen konnten. Der 
Fremde erſah ſchnell ſeinen Vortheil, und ſuchte 
den Platz an Sophiens Seite zu gewinnen. 
Wilhelm, den das Gedränge und ſeine Höflich— 


keit etwas zurückzuweichen beſtimmt hatte, ſah 


dieß Manöver; ſein unruhiger Blick begegnete 
dem Juliens, die ihn ſogleich errieth und ver— 
ſtand. Sie drängte ſich an Sophiens Seite — 
einer Dame mußte der Fremde Raum laſſen. 
So wurde er von dem Platze, den er einzu— 
nehmen getrachtet hatte, weggedrängt, und in— 
deſſen hatte Alles im Tableau- Saale ſeinen 
Platz gefunden. 

Als jetzt die Augen in dem dunklen Raume 
ſich allmählig dem ſchwachen Lichte wieder öff— 
neten, zeigte ſich, von mahleriſch-drappirten 
dunkeln Vorhaͤngen umgeben und verhangen, 
ein großer goldener Rahmen, der beynahe die 
ganze Breite der gegenüberſtehenden Wand ein— 
nahm. Eine halb kriegeriſche, halb wehmüthige 
Muſik ließ ſich hören, welche die Gemüther auf 
das Bild bereiten ſollte, das ſich zeigen würde. 
Nach einigen Tacten zog ſich der Vorhang zu 
beyden Seiten zurück, und der Abſchied Maxens 
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Piccolomini von Thekla und Wallenſtein wurde 
mit einſtimmigem Beyfall begrüßt. 

Ganz im Vorgrunde ſtand Wallenſtein 
zwiſchen Max und Thekla, mehr ſeitwärts grup— 
pirten ſich Terzky, Illo, die Herzoginn u. ſ. w.; 
im Hintergrunde, zwiſchen und außer der ge— 
öffneten Thüre, ſah man die Pappenheimiſchen 
Reiter. Bekannte des Hauſes hatten die Rollen 
übernommen. Die Frau vom Hauſe ſelbſt er— 
ſchien als Thekla. Sie ſah in dem vortheilhaften 
Coſtume ganz gut aus, obwohl ihre reife Schön— 
heit nicht wohl für die eines ſechzehnjährigen 
Mädchens gelten konnte; Max, eine kräftige, 
jugendliche Geſtalt, wurde vom jüngern Ret— 
tenburg, Wilhelms Bruder, dargeſtellt, der ſich 
eben damahls auf Urlaub für ein paar Wochen 
bey ſeinen Altern befand. Frau von Marking 
hätte ſehr gern Sophien zu ihren Tableaux ge— 
wonnen. Hier aber ſtieß ſie auf beſtimmte Wei— 
gerung von Seiten der Rettenburgs. — Des 
Staatsraths Anſichten waren allen dieſen Schau— 
ſtellungen und Productionen geradezu entgegen, 
und er hatte von jeher gewußt, ſeiner Frau die— 
ſelben Grundſätze einzuflößen. Jetzt, wo das 
bildhübſche und ohnedieß zur Eitelkeit nur zu 
geneigte Mädchen ihrer Obhut anvertraut war, 
fand er es nöthig, ſich mit noch mehr Ernſt als 
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je, dieſen Modeunterhaltungen entgegen zu 
ſtemmen. In dieſer Anſicht hatte er auch mit 
Wilhelm geſprochen, deſſen vortheilhafte Figur 
und natürlicher Anſtand ihn vor Vielen zu ſolchen 
Darſtellungen geeignet machten, und dieſer hatte 
ſich bey der Baroninn von Marking mit dem 
Verboth für alle kaiſerliche Beamten, nicht auf 
Privatbühnen zu erſcheinen, ſo gut es gehen 
wollte, entſchuldigt. In dieſer Verlegenheit um 
eine Geſtalt, welche die Idee des jungen Pic— 
colomini ins Leben treten machen könnte, er— 
ſchien, wie vom Himmel geſandt, der Haupt— 
mann Rettenburg bey ſeinen Altern, und wollten 
dieſe nicht in gar zu ſchroffer Abgeſchloſſenheit 
vor den Marking'ſchen erſcheinen, fo ließen fie 
denn den Offizier gewähren wie er wollte. 

Das Tableau gefiel ungemein. Ein ſtuͤr— 
miſches Klatſchen erhob ſich, als die Vorhänge 
zuſammen rauſchten — und forderte unnach— 
laſſend die Wiederholung. Sie wurde gewährt, 
und eine zweyte, noch ſinnigere Anordnung der 
Gruppen in einem folgenden Momente — wo 
Max ſich, mit dem Entſchluß zu ſterben, von 
den Küraſſiren halb umgeben, wirklich entfernt, 
erhielt noch größern Beyfall, und zeigte, daß 
man ſehr wohl darauf vorbereitet war. 

Endlich wurden die andern Thürflügel 
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wieder geöffnet — die Geſellſchaft kehrte in den 
erſten Sallon zurück, wo ein engliſches Fortepiano 
aufgeſtellt, und Alles geordnet war, um ein 
Trio von Waldhorn, Clavier und Guitarre vor— 
trefflich vorgetragen zu hören. Dieſem Concert 
folgte noch ein Tableau aus Taſſo, von Göthe; 
dann declamirte ein Schauſpieler den Mar: 
ſchall von Holm, von Bürger, und ein 
zweytes Muſikſtück ſchloß den glänzenden Abend, 
der den Gäſten viel Unterhaltung gewährte, 
den Bewirthenden aber ins Geſicht die unge— 
heuerſten Lobſprüche, und hinter dem Rücken 
Spott, Tadel und Mißbilligung ſo übertriebener 
Pracht und ganz unverhältnißmäßiger Ver— 
ſchwendung einbrachte. 


Die Staatsräthinn fuhr mit Sophien, der 
Oberſtinn und ihrer Tochter von der Geſellſchaft 
nach Hauſe. Zu Fuße ging der Staatsrath mit 
ſeinen Söhnen in der ſchönen Mondnacht zurück, 
und wer die drey edlen Geſtalten nebeneinander 
kräftig dahinſchreiten ſah, hätte kaum einen 
Vater, ſondern einen ältern Freund in dem ern— 
ſteren Begleiter vermuthet. Auf dem Wege gaben 
wie natürlich die Vorfälle des Abends den Stoff 
zum Geſpräche. Wilhelm war einſylbig und ver: 


41 
ſtimmt. Der Vater beredete es — Anfangs 
wollte es Jener nicht Wort haben, endlich ge— 
ſtand er, daß jenes Fremden Betragen ihm är— 
gerlich, und er auch mit Sophien nicht ganz 
zufrieden geweſen, die es zu ſehr zeige, wie viel 
ihr am allgemeinen Beyfall liege. Der Vater 
pflichtete ihm bey. — Jener Fremde aber ſey 
ein preußiſcher Offizier, der nach dem Unglück 
ſeines Vaterlandes, aus einer Art von Ver— 
zweiflung, ſich daraus entfernt habe, um in der 
weiten Welt Ruhe zu ſuchen, oder Rache an 
dem Unterdrücker ſeines Vaterlandes zu üben. 
In dieſer Abſicht ſolle er entſchloſſen ſeyn, nach 
Spanien zu gehen und dort gegen die Fran— 
zoſen zu dienen. Das Alles hatte der Vater, 
dem des Fremden Äußeres ſchon früher aufge: 
fallen war, von dem Banquier erfahren, an 
deſſen Haus Baron Birkenau empfohlen war. 

Ja, wahrlich, er hat Recht! rief jetzt 
Fritz mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit aus: 
und ich ſage Dir, Vater, wäret ihr nicht alle 
meine Lieben und Theuren, von denen ich mich 
ſo ganz loszureißen nicht vermöchte; ich möchte, 
wie dieſer Preuße, nach Spanien gehen, den 
Heldenkampf der edlen Nation um ihre Frey— 
heit, ihren Glauben, ihren König mitfechten, 
und die Zeiten des Pelayo erneuern helfen. 
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Freundlich lächelnd hatte der Vater dieſe 
Außerung ſeines Sohnes gehört. Um Deinem 
Eifer für die gute Sache zu genügen, lieber 
Fritz, erwiederte er, wird es wohl nicht nöthig 
ſeyn, mit Hintanſetzung aller Deiner Pflichten 
gegen Vaterland und Familie, den Feind in der 
Halbinſel aufzuſuchen. Wir ſind noch lange nicht 
am Ende des großen Trauerſpiels. — 

Ja! rief Wilhelm, und ſo wie Napoleon 
einmahl den Weg bis Wien gefunden hat, 
können unglückliche Zufälle, ſeine Eroberungs— 
ſucht und undeutſcher Verrath ihm nochmahl 
den Weg hierher bahnen. — Aber dann, Vater, 
dann erlaubſt Du mir auch, die Waffen zu er— 
greifen. Dann darf ich nicht bloß mit der aka— 
demiſchen Jugend, zu der ich ja nicht mehr ge— 
höre, ausziehen, dann kann ich — 

Es wird Zeit ſeyn, erwiederte der Staats— 
rath, dieß zu beſprechen, wenn die Umſtände 
ſich darnach geſtalten, woran ich leider nach 
Allem, was um uns geſchieht, nicht zweifle. 
Ihr kennt meine Denkungsart, meine Söhne; 
hindern werde ich euch ſicher nicht, den Trieben 
zu folgen, die ſo mächtig auch in meiner alten 
Bruſt ſprechen, und die ich für das Heiligſte 
im Menſchen halte. Aber eben ſo wenig mag ich 
in das unbeſtimmte Treiben derjenigen ein— 
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ſtimmen, die, ohne klare Pflichtbegriffe, ohne 
eigentliche Grundſätze, nur einem ungeſtümen 
blinden Haß folgen — 

Wie dieſer Preuße, fiel Wilhelm ſchnell 
ein. Was gehen ihn die Ufer des Ebro an, wo 
die Hütte ſeiner Altern nicht ſteht, wo der 
Herrſcher und der Glaube ihm fremd iſt, und 
wo ſein einzelner Arm nur in der Schaar mit— 
zählen wird, indeß zu Hauſe vielleicht Altern oder 

nahe Verwandte vergeblich Anſpruch an ſeine 
Pflichten machen? Ich kann Dir nicht ganz bey— 
ſtimmen, Wilhelm, erwiederte ſein Bruder. Es 
liegt etwas Schönes in einer ſolchen aufopfernden 
übernahme bisher fremder Pflichten, in dem Ge— 
danken, mitzuwirken, um einem unterdrückten 
Volke, wenn es uns auch nicht näher angeht, 
Zur Wiedererlangung ſeiner heiligſten Rechte 
und Güter zu helfen. — 

Unter ſolchen Geſprächen kamen die Herren 
nach Hauſe, wo ſie die Mutter bereits fanden, 
und noch eine Weile, Jedes nach ſeiner Anſicht, 
ſich über den verfloſſenen Abend unterhielten. 


So düſter damahls die Zeit und die Be— 
gebenheiten ſich geſtalteten, ſo hatte doch, wie 
ſchon das Vorige beweiſet, Geſelligkeit, Geiſtes— 
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bildung, Intereſſe an Literatur, Theater, Kün— 
ſten, und in dem Gefolge aller dieſer Ver— 
änderungen auch Lurus und Jagd nach Ver— 
gnügungen große Fortſchritte, wie in der übri— 
gen Welt, ſo denn auch in der reichen, dicht— 
bewohnten und frohſinnigen Hauptſtadt des 
Kaiſerthumes Oſterreich gemacht, das 
ſich, ſeitdem durch Napoleons Eroberungen und 
den Rheinbund die alten Formen des heiligen 
deutſchen Reiches zerſtört worden waren, im 
Oſten von Deutſchland feſtgeſtellt hatte. 

In Folge dieſer Fortſchritte waren ſtatt 
des einzigen Theaters in der Stadt (denn in 
dem am Kärnthnerthore wurde unter M. The— 
reſiens Regierung nur Zeitweiſe geſpielt) fünfe, 
nämlich die zwey nun ſtets thätigen in der 
Stadt, und drey in den Vorſtädten entſtanden, 
und dieſe Alle ſpielten täglich, nicht ſo wie vor 
Zeiten, wo das ganze Jahr hindurch jeden Frey— 
tag und dann die ganze Faſten hindurch kein 
Schauſpiel gegeben werden durfte. 

In natürlicher Wechſelwirkung hatte der 
lebhafte Antheil am Schauſpiel und den Er— 
zeugniſſen der dramatiſchen Literatur Geiſter 
geweckt, die ſich mit Glück und allgemeinem 
Beyfall in dieſem Fache verſuchten. Schillers 
und Göthe's Meiſterwerke wurden auf allen 
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Bühnen Deutſchlands, und ſomit auch in Wien 
gegeben. Daneben glänzte Iffland und Kotzebue, 
Schröder und Jünger, und der vaterländiſche 
edle Collin, deſſen ganz claſſiſche Muſe gerade 
zu einer Zeit ſich zu zeigen begann, wo das 
romantiſche Weſen durch die Lehren der neuen 
Schule in Deutſchland um ſich griff. Die Bühne 
in Wien war, damahls wie jetzt, eine der 
Erſten, wo nicht die Erſte in Deutſchland, und 
rieſenhaft die Fortſchritte, die dieſe Kunſt ſeit 
dreyßig Jahren gemacht hatte. Auch nahm 
Alles, was damahls zu dem gebildeten Publi— 
cum gehörte, und dieß hatte ſich tief hinab in 
den Mittel- und Bürgerſtand ausgebreitet, den 
lebhafteſten Antheil an allen Producten in 
dieſem Fache, ſo wie an den Leiſtungen der 
Schauſpieler ſelbſt. Damahls galt das Theater 
noch für eine wichtige und würdige Art von 
geiſtiger Unterhaltung. Jedes neu erſcheinende 
Stück erregte allgemeine Aufmerkſamkeit, man 
ſtritt ſich dafür und dawider, noch ehe es aufge: 
führt wurde, bloß nach dem was man davon ge— 
hört hatte, oder von dem Ruf des Verfaſſers er— 
warten konnte. Man drängte ſich in die erſteren 
Vorſtellungen, und der Inhalt des Stückes, die 
Charaktere, die Situationen, die pſychologiſche 
Wahrheit oder Unrichtigkeit wurden in den Ge— 
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ſellſchaften zu einem Hauptgegenſtande der Un: 
terhaltung. Dagegen wurde auf Decorationen 
und Coſtumes noch nicht viel geachtet, und die 
Toiletten der Schauſpielerinnen machten noch 
nicht einen großen Theil des Intereſſes am 
Stücke aus. Man betrachtete das Theater nicht 
als einen Ort, wo man einen Abend bequem in 
ſeiner Loge ſitzend zubringen konnte, ohne ſich 
viel darum zu bekümmern, was eben geſpielt 
würde, wenn nur etwas geſpielt wurde. Man 
ging damahls hin, um das Stück ſelbſt zu 
ſehen. Dieß war es, was das Intereſſe be: 
ſtimmte, und ein gleichgültiges Stück mehr— 
mahl hintereinander zu ſehen, weil es eben das 
Loos des Logentages ſo gewollt, hätte den 
Meiſten eben ſo zwecklos als langweilig ge— 
dünkt. Deßwegen aber, und weil die Zahl der 
Logen (damahls großen Theils das Eigenthum 
der vornehmſten oder reichſten Familien) nicht 
für die Vielen hinreichte, welche das lebhafteſte 
Intereſſe am Theater nahmen, gingen die Per— 
ſonen des wohlhabendern Mittelſtandes allge— 
mein auf's erſte Parterre oder auf die Sperr— 
ſitze des dritten Stockes. 

Damahls hatte auch das Reiſen der Schau— 
ſpieler begonnen, und Iffland ſelbſt, der doppelt 
große Meiſter als Dichter und darſtellender 
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Künſtler, war zweymahl in Wien geweſen, und 
war mit jenem Enthuſiasmus aufgenommen 
worden, der, ein echtes Erzeugniß inniger Über: 
zeugung, nicht von Mode und Ton aufgedruns 
gen, ſich mit jener Wurde äußerte, die ſowohl 
den Feyernden als den Gefeyerten ehrt. Retten— 
burg mit ſeiner ganzen Familie, waren ent— 
ſchiedene Theaterfreunde, und ſo war Ifflands 
Anweſenheit für ſie eine frohe Erſcheinung. 

Heute gab man das nicht große, aber durch 
treffliches Spiel höchſt anziehende Teſtament 
des Onkels. Iffland ſpielte dieſen, der, um 
ſeiner Neffen Geſinnung zu prüfen, als Haus— 
hofmeiſter des angeblich verſtorbenen Oheims 
erſcheint. Mad. Rooſe, die Unvergeßliche, mit 
ihrer harmoniſchen Stimme und ihren ſeelen— 
vollen Augen, gab die einfache, herzliche Frau 
des verſtoßenen Neffen. Es war eine gediegene, 
nicht bald mehr in ſolcher Vollendung zu ſchau— 
ende Vorſtellung. 

Anna hatte ſich zeitlich mit Sophien und 
Julien eingefunden. Das Theater füllte ſich 
nach und nach. Die Sperrſitze waren faſt alle 
ſchon beſetzt, nur hinter Annen und ihrer Be— 
gleiterinn noch zwey Plätze leer. Da erſchien 
jener preußiſche Offizier mit einer jungen, ſehr 
hübſchen, aber etwas fremdartig gekleideten 
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Dame, und nahmen die leeren Sitze ein. Julie 
war nicht erfreut über dieſe Nachbarſchaft, um 
ſo angenehmer fühlte ſich Sophie durch die Aus— 
ſicht auf eine pikante Converſation zwiſchen den 
Acten angeregt. Man begrüßte ſich. Haupt— 
mann Birkenau ſtellte Annen und den beyden 
Mädchen ſeine Gefährtinn als ſeine Schweſter, 
Frau von Brügge, vor, die auf ihrer Durch— 
reiſe nach Italien die Kaiſerſtadt und ihre Be— 
wohner kennen lernen wollte. 

Es ergab ſich im Laufe der Unterhaltung 
bald, daß Frau von Brügge eine zierliche Dich— 
terinn war, und alle ihre Außerungen deuteten 
darauf hin, daß ihr kein glückliches Loos ge— 
fallen war. Sophie fühlte ſich zu der ange— 
nehmen geiſtreichen Frau gezogen, deren Züge 
und Betragen durch einen Schatten ſtiller Me— 
lancholie zu gewinnen ſchienen. Anna nahm nur 
in ſo ferne Antheil an dem Geſpräche, als ſie 
es für nothwendig hielt, Sophien und die neue 
Bekanntſchaft im Auge zu behalten. Julie ſprach 
eifriger mit, befand ſich aber oft im Widerſpruch 
mit den Außerungen und Behauptungen der 
beyden Fremden. Endlich ging der Vorhang auf, 
und die Unterhaltung mußte geendigt werden. 

Während des Actes waren Anna und die 
beyden Mädchen zu lebhaft mit dem beſchäftigt, 
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was auf der Bühne vorging, als daß ſie an et— 
was Anders hätten denken können. Frau von 
Rettenburg aber entging es nicht, daß die 
fremden Geſchwiſter hinter ihr nicht eben ſo 
warmen Antheil nahmen, und ſich hier und dort 
ſpöttiſche Bemerkungen zuflüſterten. Sobald der 
Vorhang gefallen war, beugte Birkenau ſich 
vor und fragte die Damen, wie ſie mit Ifflands 
Darſtellung zufrieden geweſen? Alle drey bra— 
chen in warme Lobeserhebungen aus — Julie 
ſprach weniger, was ſie aber ſagte, verrieth 
ihr tiefes, angeregtes Gefühl. Endlich kam 
man an den dramatiſchen Werth des Stückes, 
und jetzt ergoß ſich des Fremden ſpottende Laune 
über dieſe haus backne Moral, über dieſe 
Proſa des alltäglichen Lebens, welche die Iff— 
land'ſchen Stücke darbiethen. Nun nahm auch 
Anna an dem Streite Theil; ſie vertheidigte 
die Anſichten des Dichters. Unerbittlich verwies 
ſie endlich der Fremde an den Ausſpruch des von 
ihr fo hochverehrten Dichters Schiller, wenn 
er ſagt: »was kann denn diefer Miſére Großes 
begegnen, was kann Großes durch ſie geſchehn?“ 

Möglich, erwiederte Frau v. Rettenburg, 
daß der große Dichter hier ſelbſt zu weit ging 
— moglich auch, daß er nur vom Trauerſpiele 
ſprach. Dort mögen Könige und Feldfürſten, 
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und die Schickſale ganzer Staaten freylich beffer 
an ihrem Platze ſeyn. — 

Und demnach, fiel Julie, die ſchon ein 
wenig ärgerlich geworden war, ein, ſoll Emilia 
Galotti auch zu der Miſére gehören? 

Birkenau ſah ſie einen Augenblick zweifel— 
haft an. — Schon wollte er antworten, aber 
Sophie erwiederte ſchnell: Eine Schwalbe 
macht keinen Sommer, liebe Julie! Ich muß 
geſtehen, daß mir an dem, was Herr v. Bir— 
kenau über die Iffland'ſchen Stücke ſagt, fo 
gut mich dieſe auch im Ganzen unterhalten, viel 
Wahres zu ſeyn ſcheint. Es dreht ſich am Ende 
doch faſt Alles in allen dieſen Stücken ums 
Geld. 

Liebes Kind, nahm Frau v. Rettenburg 
das Wort, darum dreht ſich leider in unſerer 
Zeit ſehr Vieles, ich möchte faſt ſagen — Alles. 
Darum aber, ließ ſich jetzt die Fremde 


vernehmen, ſoll uns die göttliche Poeſie aus 


dem engen Leben herausführen; ſie ſoll uns den 
Weg bahnen in die höhern Regionen, wo all 
der Bettel und das Drangſal des Lebens von 
uns abfällt — ſie ſoll — 

| In dem Augenblick ertönte von mehreren 
Seiten ein St! Der Vorhang war aufgezogen, 
das Stück ſpielte weiter. Die Staatsräthinn 


| 
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und Julie faßten alle Schönheiten des Spieles 
warm auf; Sophiens Urtheil war nicht mehr 
unbefangen, des Fremden Spott hatte darauf 
gewirkt; denn auch während des Aktes hatte er 
ſich zuweilen vornüber gebeugt, und ihr einige 
Bemerkungen zugeflüſtert. Da fiel Juliens 
Auge, wie ſie ſich im Parterre umſah, auf 
Wilhelm, der nicht weit von dem Orte, wo ſie 
ſaßen, ſtand, und ſeine finſtern Blicke unver— 
wandt auf Sophien gerichtet hielt. Julie be— 
merkte das wohl, aber Wilhelm ſah ſie nicht, 
er ſah nur Sophien. Ihr trüber Blick fiel auf 
die achtloſe Freundinn, und endlich flüfterte fie 
ihr zu, daß Wilhelm da ſey, und wo er ſtehe. 
Eine heftige Röthe überſtrömte Sophiens Ge— 
ſicht. Sie lächelte den Freund mit aller ihrer 
Anmuth an und grüßte ihn unbefangen. Wil— 
helm erwiederte es mit ernſter Miene, grüßte 
jetzt auch die Mutter und Julien, wandte die 
Blicke für ein paar Minuten auf die Bühne, 
und hielt ſie dann, wie Julie nur zu wohl be— 
merkte, wieder ernſt und feſt auf Sophien, die 
nicht umhin konnte, der Unterhaltung mit den bey— 
den Fremden mehr Aufmerkſamkeit zu widmen, 
als ſich mit ihrem Verhältniß zu Wilhelm ver— 
trug, den ſie nicht weit von ſich wußte, und deſſen 
Blicke faſt unabläſſig auf fie gerichtet waren, 

4 * 
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So ging das Stück zu Ende. Iffland wurde 
mit einſtimmigem Beyfall herausgerufen — und 
Niemand in der zahlreichen Verſammlung ah— 
nete wohl, daß es die letzten Vorſtellungen 
waren, in denen die Bewohner Wiens damahls 
die beyden großen Künſtler ſehen ſollten. — 
Madame Rooſe ſtarb kurze Zeit darauf — und 
Iffland kam nicht wieder, denn 00 ihn ereilte 
der Tod. 


Seit dem erſten Augenblick an jenem glän— 
zenden Abend bey Baron Marking war Bir— 
kenau's Herz von dem Bilde des wunderſchönen 
genialiſchen Mädchens getroffen und erfüllt. Er 
verſuchte allerley Wege, um ins Haus der 
Oberſtinn, bey welcher Sophie lebte, Eintritt 
zu finden. Das war unmöglich, denn dieſe Frau 
hielt ſich und die beyden Mädchen in ſtrenger 
Zuruͤckgezogenheit, und hing eigentlich nur 
durch das Haus des Staatsraths mit der grö— 
ßern Welt zuſammen. Dort alſo, bey Frau v. 
Beßner, fand der fremde Offizier, den außer 
ſeinem Geſandten, ſeinem Banquier und einigen 
Literatoren Niemand in Wien genauer kannte, 
keinen Zutritt. Nicht beſſer ging es im Retten— 
burg'ſchen Haufe, Zwar wurde dieß ſchon der 
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ämtlichen Verbindungen des Vaters wegen von 
mehreren Menſchen beſucht, auch war Ein Tag 
in jeder Woche beſtimmt, wo die nähern Be— 
kannten des Hauſes ſicher waren, die Familie 
zu Hauſe zu treffen; die Frauen mit Handarbeit 
beſchäftigt um den runden Tiſch ſaßen, und die 
Herren mit ihnen das gemeinſchaftliche Geſpräch 
unterhielten. Seit Sophiens Anweſenheit in 
Wien, die denn mit Frau v. Beßner und Julien 
dieſe Abendcirkel fleißig beſuchte, hatten ſie 
ungemein an Lebhaftigkeit und Frequenz ge— 
wonnen. Man machte Muſik, man tanzte, 
man ſpielte geſellige Spiele. Viel hatte Bir— 
kenau von dieſen Abenden gehört, und ſich Mühe 
gegeben, um Jemand zu finden, der ihn dort 
einführen ſollte. Es wollte ſich Niemand dazu 
verſtehen, obgleich ein Paar junge Offiziere, ge— 
bildete artige Söhne von Bekannten des Hauſes, 
den Fremden vom Kaffehhauſe kannten, wo er 
— ohne ſich beſtimmt zu erklären — geſucht 
hatte, durch fie im Rettenburg'ſchen Haufe be- 
kannt zu werden. 

Die Offiziere hatten mit Wilhelm, dieſer 
mit dem Vater darüber geſprochen. Der Erſte 
war beſtimmt gegen den Fremden; der Staats— 
rath ſtets gegen Ausländer bedenklicher als 
gegen Einheimiſche. So wurde es dem Sohne 
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leicht, den ihm Widerwärtigen fern zu halten, 
und mit Klugheit und Schonung wußten die 
jungen Krieger — ganz andere Weſen als einſt 
Zornau und ſeine Kameraden — den Fremden 
abzuweiſen, ohne ihn zu beleidigen. Damahls 
ſchon herrſchte ein ſehr veränderter Geiſt in 
der öſterreichiſchen Armee. So wie ſelten ein 
Offizier außer dem Dienſte in Uniform erſchien, 
und daher in der Geſellſchaft das Militär mit 
dem Civil verſchmolz, ſo war auch die Geiſtes— 
bildung und die Sitten des Militärs auf einer 
völlig gleichen, ja bey einigen Zweigen des— 
ſelben Standes auch ihrer wiſſenſchaftlichen 
Beſtimmung wegen, auf einer ausgezeich— 
neteren Höhe. Jetzt mußte der Jüngling, der 
ſich dieſem Stande widmete, ſich die nöthigen 
Kenntniſſe erwerben; es gab Akademien, Bil— 
dungsanſtalten für das Militär, und der weiße 
Rock war kein Freybrief mehr für Unwiſſen— 
heit. Darum auch ſah man die Offiziere, die 
früher in ernſter geſinnten Häuſern ſelten auf— 
genommen wurden, jetzt in allen Cirkeln, wo 
man ſie als angenehme Geſellſchafter ſchätzte 
und fuchte, 

Bey dieſen Schwierigkeiten, in den Häuſern 
Zutritt zu finden, welche ſeine angebethete So— 
phie befuchter mußte Birkenau's Leidenſchaft 
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ſich damit begnügen, ſie bey Markings, die ein 
offenes Haus hielten, wo viele Fremde vorge— 
ſtellt wurden, zu treffen, oder ſie im Theater 
zu ſehen. Sein geuͤbter Verſtand hatte ihm bald 
Gelegenheiten und Perſonen finden laſſen, bey 
denen Erkundigungen über Sophiens geſelliges 
Leben einzuziehen waren, und ſo war er denn 
von den Abenden, an welchen ſie in fremden 
Häuſern erſcheinen würde, meiſt im Voraus un— 
terrichtet, und die Nachbarſchaft der Plätze im 
Theater bey der Vorſtellung vom Teſtamente 
des Onkels war kein bloßer Zufall. 

Von nun an wurde dieſes Syſtem, ſich ihr 
zu nähern, und wo möglich ein antwortendes 
Gefühl in ihrer Bruſt zu wecken, mit eben ſo 
viel Klugheit als Standhaftigkeit von ihm fort— 
geſetzt. Sehr zu Statten kam ihm die Anweſen— 
heit und die daraus ſich leicht ergebende Ver- 
mittelung feiner Schweſter. Frau v. Brügge 
gehörte zu den damahls ſogenannten weiblichen 

taturen. Bey Jugend, Wohlgeſtalt, poetiſchem 
Talente und nicht gemeiner Geiſtesbildung hatte 
dieſe durch die Begriffe jener Zeit eine ſeltſame 
Richtung, die immer allgemeiner zu werden an— 
fing, genommen. In der Weichheit und Zartheit 
ihrer Gefühle, in der Art, die Welt und die Be— 
gebenheiten aufzufaſſen, in dem inſtinetmäßigen 
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Tact, der Frauen oft ficherer leitet als Re— 
flerionen, war Frau von Brugge ganz Weib. 
Nur glaubte ſie ſich in allem dem, was die bür— 
gerliche, oder vielmehr die geſellſchaftliche Stel— 
lung in der Welt von einem Frauenzimmer for— 
dert — alſo in dem, was die Pflichten einer 
Hausfrau, Gattinn, Mutter u. ſ. w. betrifft — 
von allen Leiſtungen freygeſprochen, eben weil 
ſie einen höher gebildeten Geiſt und poetiſches 
Talent beſaß. Sie hatte mit aller Heftigkeit 
der Leidenſchaft vor einigen Jahren einen jungen 
Mann, den ſie durch ein romantiſches Ereigniß 
hatte kennen lernen, wider den Willen ihrer 
ganzen Familie geheirathet, durch längere Zeit 
ein unzufriedenes Leben mit ihm geführt, weil 
weder Er ſich nach ihren höheren Lebensanſichten, 
richten, noch ſie ſich zu der mühſamen und thä— 
tigen Führung eines beſchränkten Haushaltes 
bequemen mochte. So trennten ſie ſich endlich, 
was ihre Confeſſion erlaubte, und Delphine, 
ſo hieß, oder ſo nannte ſich Frau von Brügge 
mit ihrem Vornahmen, indem ſie eine nicht ganz 
beſcheidene Parallele zwiſchen ſich und der all— 
berühmten Frau von Stael zog, deren Ruhm 
eben damahls ganz Europa durchhallte — irrte 
nun als eine Trauernde, vom Schickſal Ver— 
folgte, und eben ihrer ausgezeichneten Gaben 
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wegen zum Unglück beſtimmte Frau, einſam 
mit ihrem ebenfalls unglücklichen Bruder durch 
die Welt — ohne Zweck, ohne Halt. 

Es konnte nicht fehlen, daß eine Frau, 
welche bedeutende Geiſtesgaben mit liebenswür— 
digen Eigenſchaften im Umgange verband, die 
noch dazu eines literariſchen Rufes genoß, So— 
phiens Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, und bald 
darauf ihre entſchiedene Zuneigung gewinnen 
mußte. In den Geſellſchaften bey Marking, und 
wenn ſie ſich ſonſt noch in andern Häuſern trafen, 
wo die Fremden Bekanntſchaften geſucht und 
gefunden hatten, waren die beyden Freundinnen 
bald unzertrennlich, und um die ſehr hübſchen, 
ſehr geiſtreichen und talentvollen weiblichen 
Weſen ſammelte ſich jederzeit bald ein eigener 
Kreis von Bewunderern oder Neugierigen, oder 
Unterhaltungsluſtigen, der oft den Platz ums 
Sopha der Frau vom Haus verödete. Delphine 
ſpielte mit ziemlicher Fertigkeit die Harfe. Im 
Hauſe der Baroninn Marking gab es eine Pe— 
dalharfe, auf der dieſe vor etlichen Monathen 
zu lernen begonnen hatte. Es wurde Frau von 
Brügge leicht, das Geſpräch dahin zu leiten, 
daß man Frau von Marking bewog, ihr In— 
ſtrument bringen zu laſſen, und da ſaß nun die 
ſchlanke zierliche Geſtalt, mit einem feinen in— 
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diſchen Shawl mahleriſch drappirt, das an— 
muthige Köpfchen ſeitwärts geneigt, die großen 
blauen Augen unter den dunkeln Wimpern wie 
ſehnſuchtsvoll zum Himmel emporgerichtet, und 
ließ die niedlichen Finger durch die Saiten 
irren, denen ſie volle milde Töne von meiſt 
ſchmerzlichen Melodien entlockte — und dieſe 
melancholiſchen Klänge fanden in jener Zeit 
allgemeiner Unterdrückung und Sorge, in 
den Seelen der Zuhörer willkommnen Wider— 
klang. 

Rach und nach wußte es Birkenau durch 
ſinnige Schmeicheleyen dahin zu bringen, wozu 
ihm die Geſellſchaft gern beyſtimmte, daß 
Sophie ſich bewegen ließ, ihre ſchöne Stimme 
bey dieſen muſikaliſchen Übungen hören zu 
laſſen, oder vielmehr Frau von Brügge ſpielte 
bekannte Lieder oder Opernarien, und Sophie 
ſang dazu, und Alles horchte und ſchaute ent— 
zückt, denn hier war durch den Anblick der 
beyden Geſtalten für die Augen eben fo viel zu 
genießen, als für das Ohr. 

Nicht eben ſo entzückt fand ſich Wilhelm 
durch alle dieſe Bewegungen und Beſtrebungen, 
mit welchen die fremden Geſchwiſter ſein 
Mädchen zu umgarnen und ganz für ſich zu ge— 
winnen ſuchten. Ihm hatte der Offizier am 
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erften Tage, wo er ihn geſehen, gewidert, und 
ein richtiges Gefühl hatte ihn mit den feinen 
Fühlfäden, die jedes wahrhaft liebende Herz 
beſitzt, in dieſem Manne einen Nebenbuhler er— 
rathen laſſen. Im Theater hatte ſein Argwohn 
neue Nahrung bekommen, jetzt, in dieſen Abend— 
cirkeln, fand er volle Beſtätigung. Lange 
ſchwieg er, und nur ſeine ernſtere Miene, ſein 
einſylbigeres Geſpräch konnte Sophien — wenn 
ie es bemerken wollte — anzeigen, daß ihr 
Freund mit irgend etwas, endlich, daß er mit 
ihr unzufrieden ſey. Das führte allmählig zu 
kleinen Erörterungen, die von Sophiens Seite 
mit Betheuerungen ihrer Argloſigkeit und in— 
nigen Liebe ſchloſſen, und dazu dienten, Wil— 
helms Unruhe für einige Tage zu verſcheuchen. 
Es war Sophien voller Ernſt mit dieſen Betheue— 
rungen, denn ſie liebte ihren Wilhelm herzlich, 
und in Birkenau ſah ſie nur den geiſtreichen Ge— 
ſellſchafter, höchſtens zuweilen den bedauerns— 
werthen Patrioten, der unter dem Unglück 
erlag, das ſein Vaterland getroffen hatte. Das 
war aber eben ſeine gefährlichere Seite, denn 
dann glaubte das gutmüthige Mädchen, es ſey 
Pflicht, den Unglücklichen — wohl nicht zu 
tröſten, aber zu erheitern; dann glaubte ſie ihm 
ein Recht, im geſelligen Umgang eine etwas 
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höhere Aufmerkſamkeit und Theilnahme fordern 
zu durfen. 

Frau von Bruͤgge that das Ihrige, um 
ihrem Bruder dieſe Aufmerkſamkeit zu erwerben 
und zu ſichern. Von ihm unterhielt ſie Sophien, 
wenn ſie mit einander allein ſprachen. Seine 
Tugenden, ſelbſt ſeine — von der unpar— 
theyiſchen Schweſter ſogenannten Fehler, 
die aber nichts als zu weit getriebene Tugenden 
waren; ſeine Melancholie; was er früher für 
ſein Vaterland geopfert; was er aus Liebe zur 
Freyheit und für Menſchenwohl noch zu thun 
entſchloſſen war, indem er nach Spanien ging 
— waren der Stoff ihrer Geſpräche. Darein 
wußte ſie die Grundſätze der damahligen neuen 
Lehre, und die Empfehlungen von Büchern, die 
in dieſem Sinne geſchrieben waren, zu miſchen. 
Anna hatte bisher Sophiens Lectüre, ſeit ſie in 
Wien war, geleitet. Ein Buch, das damahls 
ungemeines Aufſehen machte, von dem Sophie 
viel reden gehört, das ihr aber die mütterliche 
Freundinn noch immer nicht allein nicht gegeben, 
ſondern ſie davor gewarnt hatte: Die Wahl— 
verwandtſchaften, wurde ſehr oft von der 
modern gebildeten Frau genannt. Sie hatte es 
— nicht geleſen, ſondern verſchlungen; — ſie 
pries Sophien die höchſte Poeſie, die es durch— 
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athmete; die über den Begriffen des gemeinen 
Haufens erhabenen Lebensanſichten; die Klar— 
heit und zugleich die Kraft, mit der die Cha— 
ractere getreu aus dem Leben gegriffen und dar— 
geſtellt ſeyen, und wie das menſchliche Herz ſo 
offen vor dem Unbegreiflichen gelegen, wie er — 
hoch über ſeinem eigenen Werke und über allen 
gewöhnlichen menſchlichen Verhältniſſen ſchwe— 
bend, Alles mit Schöpferkraft erkannt, geſchaut 
und dargeſtellt habe. 

Das Bedrückende ehelicher Bande, das Er: 
mattende unauflösbarer Verhältniſſe, die Macht 
unwiderſtehlicher Leidenſchaften, die geheime 
Magie ſympathetiſcher Gefühle zwiſchen ver— 
wandten Seelen, welche, tief in der Natur be— 
gründet, aller conventionellen Eintheilungen und 
Schranken ſpottend, zuſammenführt was zu— 
ſammengehört — Alles dieß wußte Frau von 
Brügge mit vieler Beredſamkeit theils aus 
ihrem Innern zu entwickeln, theils aus dem 
Werke des unſterblichen Meiſters, den ſie 
Sophien dringend zu leſen empfahl, mit Be— 
weiſen zu belegen, und was Göthe geſchrieben, 
war, wenn auch in dem gegebenen Falle ein 
bloßes Gedicht, doch im Grunde eine der Natur 
abgelauſchte Wahrheit. Denn ſo groß war das 
Genie dieſes Dichters, daß, was Er als eine 
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Erſcheinung in der menſchlichen Seele ge: 
ſchildert, wahr ſeyn mußte, oder die Natur 
mußte es — wenn es noch bis jetzt nicht exiſtirte, 
ins Leben treten laſſen, weil es Göthe ge— 
ſchildert. 

Je mehr Sophie das Buch preiſen hörte, 
je mehr that es ihr leid, daß Frau von Retten— 
burg ſich entſchieden dagegen erklärt hatte. Dieß 
zwar hielt ihr Stolz ſie ab, ihrer neuen Freun— 
dinn zu geſtehen; ſie erwiederte bloß, daß ſie 
es bisher nicht geleſen, und Niemand wiſſe, der 
es beſitze. Birkenau war indeß zu den Damen 
getreten, und mit Lebhaftigkeit ergriff er die 
Gelegenheit, Sophien ſein Exemplar zum Leſen 
anzubiethen. Morgen ſollte ſie es erhalten. Das 
ſetzte das Mädchen in Verlegenheit — Frau von 
Beßner durfte das Buch nicht bey ihr ſehen, 
denn ſonſt erfuhr es die Staatsräthinn, und 
das Anathema wurde erneuert. Und dennoch 
lüſtete die Tochter Eva's gar zu ſehr nach der 
verbothenen Frucht. — Schnell gefaßt, dankte 
ſie dem Baron für ſein freundliches Erbiethen, 
und bath ihn, das Buch ſeiner Schweſter zu 
geben, bey der ſie es morgen ſelbſt abholen, und 
ſich das Vergnügen, ſie zu beſuchen, verſchaffen 
wolle. Eine Weile wurde noch, aus wechſel— 
ſeitiger Artigkeit, hin und her proteſtirt, endlich 
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behielt Sophiens Entſcheidung die Oberhand — 
und zum erſtenmahle ſeit ſie ſich kannten, be— 
trat Sophie am nächſten Vormittag, wo ſie, 
um einige Empletten zu machen, allein ausge— 
gangen war, das Hotel, wo die Geſchwiſter 
wohnten, wurde von Delphinen mit der größten 
Liebenswürdigkeit empfangen, und trug im Ar: 
beitskörbchen unter den Bändern und Spitzen, 
die ſie gekauft, den erſten Band des gewünſchten 
Buches nach Hauſe. 


— — — ͥ́ê 'Zꝰ 


Von dieſer Lectüre, ſo wie von dem Beſuche 
bey Frau von Brügge wußte weder Wilhelm, 
noch ſeine Mutter, noch Frau von Beßner. 
Sophie — ſeit ihrer Kindheit ohne mütterliche 
Aufſicht, fremden Leuten in Penſion oder Koſt— 
orten überlaſſen, hatte ſich gewöhnt, auf ſich 
ſelbſt zu beruhen, und wenn ſie den Forderungen, 
welche die Erzieherinn oder die Familie, bey 
der ſie lebte, an ſie ſtellen durfte, Genüge ge— 
leiſtet hatte, über das Übrige ihres Verhaltens 
ſelbſt zu beſtimmen, und ſich die Freyheit, zu— 
weilen allein auf kurze Zeit auszugehn, vorzu— 
behalten. Jetzt in Wien, unter genauerer, faſt 
mütterlicher Aufſicht, fühlte ſie wohl manch— 
mahl das Beengende dieſes Verhältniſſes, doch 
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that es ihrem guten Herzen und gefunden Ge— 
fühl wohl, ſich mit Liebe und warmer Theil: 
nahme behandelt zu wiſſen, was ihr nur in den 
kurzen Zwiſchenräumen geworden war, wenn 
ſie zufällig eine Weile bey ihrem Vater gelebt. 
So hatte ſie bereits faſt ein Jahr ſich in dieſen 
Umgebungen bewegt, ohne irgend einen Druck 
zu fühlen; ja, ſeit ſich ein zartes Band zwiſchen 
Wilhelm und ihr angeknüpft, ſogar mit Freuden 
und ſtiller innerer Zufriedenheit, denn auch die 
Zukunft ſchien den Glücklichen günſtig zuzu— 
lächeln. Wilhelms Geſchicklichkeit und die Ach— 
tung, die er ſich bereits in ſeinem Wirkungs— 
kreiſe erworben, ſicherten ihm eine glänzende 
Laufbahn, und Sophie hatte die Ausſicht auf 
ihr mütterliches Erbe. 

Nun aber fing dieſer heitere klare Himmel 
an, ſich dort und da mit leichten Nebelſchleyern 
zu umziehen. Seit Birkenau's Erſcheinung 
hatten ſich oft kleine Verſtimmungen ergeben, 
welche im Anfang eine herzliche Verſöhnung 
ſchnell und leicht aufhob. Allmählig, wie So— 
phiens Freundſchaft mit Frau von Brügge feſter 
wurde, und der Bruder oft und meiſtens der 
dritte in dieſem Bunde war, kamen die 
Verſtimmungen öfter und waren ernſtlicher, be— 
ſonders da Wilhelms richtigem und von Eifer— 
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ſucht geſchärftem Blicke die Veränderungen nicht 
entgehen konnten, welche jener Umgang durch 
ſeinen heterogenen Einfluß in Sophiens An— 
ſichten und Gefühlsweiſe bewirkt hatte. Das 
bekümmerte ihn ernſtlich. Die ſtille Heiterkeit, 
die ſich ſonſt in ſeinen Zügen wie in ſeinem 
ganzen Weſen ausgeſprochen hatte, ſchien von 
ihm gewichen. Er war ernſt, oft finſter, noch 

öfter ungleich, launiſch geworden. Die Altern 
bemerkten es — die Mutter ſprach mit ihm dar— 
über. Düſter und ſchweigend hörte er eine Weile 
ihre herzliche Anrede, ihre beſorgten Fragen 
an — dann plötzlich, als wäre der Damm zer— 
riſſen, der bisher ſeine Klagen, ſeine Beſorg— 
niſſe vor der Welt, vor den Altern, ja vor ſich 
ſelbſt ſtreng verſchließen hatte ſollen, brach die 
Fluth ſeines Schmerzens los, und er vertraute 
dem treuen Mutterherzen, was ihn ſeit Langem 
gequält, und ihm oft in recht düftern Augen— 
blicken die überzeugung aufgedrungen hatte, 
zwiſchen Sophien und ihm walte keine eigent— 
liche Übereinſtimmung, weder der Charactere 
noch der Anſichten. Zwar, wenn es zu Erklä— 
rungen zwiſchen ihnen gekommen war, hätte 
die liebenswürdige Offenheit, mit der Sophie 
ihren Fehler eingeſtanden, die Herzlichkeit und 
unverkennbare Liebe, mit der ſie ihn bereut 
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Alles wieder gut gemacht, und fein Herz, das 
ihr ſo gern glaubte, das ſeine ganze irdiſche 
Glückſeligkeit in ihrer Liebe fand, wieder auf 
einige Zeit beſchwichtigt. Nun aber zeigten ſich 
dieſe Verſt immungen fo oft, fo ernſtlich, die 
Erklärungen würden immer ſchwieriger, die Ver— 
johnungsfcenen immer heftiger, und es gehe 
Alles ſo ſehr jenen Weg, den er — Wilhelm — 
gleich Anfangs als den zum Verderben, nähmlich 
zu entſchiedener Trennung führenden, mit ah— 
nender Seele erkannt; daß er ſich unmöglich 
länger einer ſchmeichelnden Täuſchung hingeben 
und hoffen dürfe, ſein geliebtes Mädchen in dem 
reinen, innigen, wahren Sinn ſein nennen zu 
können, der ja allein für gegenſeitiges Glück 
und dauernde Treue bürgen könne. Wenn ich 
bedenke, wie Du und der Vater ſich geliebt, 
ſetzte er zuletzt hinzu, wenn ich mir zurückrufe, 
was ihr mir von eurer Jugend, eurer Liebe er— 
zählt; was ich in den Briefen, die der Vater 
mich leſen laſſen, gefunden, — wie weit, wie 
himmelweit iſt ſo ein Seelenbündniß, wo Eins 
nur des Andern Wohl, nicht ſich im Andern 
ſucht; wo gegenſeitige Vervollkommnung, Stre— 
ben nach Tugend, nach Seelenreinheit das ſchöne 
Ziel der Liebenden iſt, von den verliebten An— 
wandlungen entfernt, die ohne Zuſammenhang, 
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ohne erkannten Zweck, durch Phantaſie, Zufall 
und Sinnenreiz aufgeregt, in Sophiens Herzen 
auflodern. — O meine Mutter! Ich bin nicht 
glücklich, und ich darf nicht hoffen, es mit So— 
phien zu werden, eben ſo wenig als ſie ſich an 
meiner Seite glücklich fühlen wird. 

Tief beſorgt, mit Thränen, die nach und 
nach ihre Augen füllten, und jetzt, bey des 
Sohnes leidenſchaftlichen Klagen hervorbrachen, 
hörte ihm die Mutter zu. Aber wie ihre Thränen 
ſtrömten, ſprang Wilhelm erſchrocken auf, und 
bitter rief er: So iſt es! das iſt mein Loos! — 
Ich kann Niemand beglücken! — Das Mäd— 
chen, das ich liebe, wendet ſich von mir, und 
der Mutter, die mich tröſten will, mache ich 
ſtatt Freude, tiefen Schmerz! 

Lieber Wilhelm! antwortete Anna, indem 
ſie ihn verweiſend anſah und mit ſanfter Gewalt 
an ihre Seite niederzog. Dein Sinn iſt jetzt 
verdüſtert, und Du biſt nicht im Stande, un— 
partheyiſch zu ſehen. Beruhige Dich ein wenig 
und traue der Mutter zu, deren Rath Du ja 
oft erprobt gefunden, daß ſie nicht ohne Über— 
legung und Menſchenkenntniß urtheilt. Sophie 
iſt auf einem ſchlimmen, ja auf einem gefähr— 
lichen Wege. — Es kommt, dünkt mich, jetzt 
Alles darauf an, ſie mit Klugheit, Schonung 
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und Liebe von demſelben wieder auf den rechten 
Pfad zu leiten. 

Wilhelm bewegte verneinend das er 
— „Dazu, fürcht’ ich, tft es zu ſpät.«“ — 

Warum? nahm die Mutter das Wort. 
Sophie iſt jung, unerfahren, lebhaft, geiſtvoll, 
ſchön und reich. — Hierauf dürfen wir nicht 
vergeſſen. 

„Leider!“ 

Sey billig, lieber Wilhelm, und erkenne, 
daß ein Mädchen, das ſich ſo vieler innerer und 
äußerlicher Vorzüge bewußt iſt; der das Glück 
von Kindheit an gelächelt, auch anders, ſcho— 
nender, umſichtiger behandelt ſeyn will, als es 
mir in meiner Jugend geworden. Dein Vater 
hat mich ernſtlich, wahr und heiß geliebt, aber 
er hat auch oft ernſt, wahr, nicht ſelten hitzig 
mit mir geſprochen, und ich habe ihm das am 
liebſten, am tiefſten gedankt. Ja er ſtieg jedes— 
mahl um ſo viele Stufen in meiner Achtung, 
als ich mich, durch einen erkannten Fehler an 
mir ſelbſt, niedriger gegen ihn fühlte. Es war 
ein ſchönes Verhältniß! 

„Ja wohl!« unterbrach ſie Wilhelm ſeuf— 
zend. „O, daß Sophie ſo gegen mich ſtünde!«“ 

Sophie, mein Sohn, will von ihren Um— 
gebungen gehätſchelt, geſchmeichelt ſeyn, wie es 
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die reiche Erbinn, das ſchöne Kind von jeher ge— 
wohnt war. So müſſen wir ſie und ihre Stel— 
lung zu uns betrachten, und deßhalb glaube ich, 
wäre Deine und unſer Aller erſte und einzige 
Pflicht, ſie nicht zu verſchüchtern, und ihr Zu— 
trauen und die kindliche Offenheit, die bis jetzt ihr 
Verhältniß zu uns ſo ſchön macht, zu erhalten. 

Wilhelm antwortete nicht. Er blickte trüb— 
ſinnig zur Erde. 

Du ſollteſt, meine ich, auch nicht zu ſtreng 
wegen ihres Wohlgefallens an jenem Offizier in 
ſie dringen. Sieh lieber etwas nach, und reitze 
ſie nicht ſo oft durch Tadel und Vorwürfe. — 

„So ſoll ich den gutmüthigen Thoren ſpie— 
len, und den Abentheurer vor meinen Augen 
mit meinem Mädchen liebeln laffen?« rief Wir: 
helm entrüſtet. 

Gewinnſt Du etwas durch die ewigen Zän— 
kereyen? 

»Sie erkennt doch jedesmahl ihr Unrecht, 
und ſie bereut es.“ 

Das geht noch eine Weile ſo hin; — dann 
wird die Zeit kommen, wo ſie der ewigen Ver— 
weiſe überdrüſſig werden, und die Feſſeln, die 
ſie nur drücken, abſchütteln wird. 

»Du glaubſt? Mutter!« fuhr Wilhelm er— 
ſchrocken auf. 
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Ich glaube, mein lieber Sohn, und traue 
Du hierin meiner Erfahrung. Solche oft wie— 
derholte Zaͤnkereyen führen zu keinem guten 
Ende, wie zärtlich, ja wie leidenſchaftlich auch 
im Anfange die Verſöhnungsſcenen geweſen 
ſeyn mögen. Jede ſolche Scene, wenn ich mich 
ſo ausdrücken darf, macht eine kleine Wunde 
am Herzen — dieſe vernarbt ſich, aber die Stelle, 
wo die Narbe ſitzt, wird hart, unempfindlich. 
Werden nun viele ſolche Stellen, eine an der 
andern, in dem Herzen, ſo wird dieß endlich 
wie mit einer Rinde der Gleichgültigkeit und 
Unempfindlichkeit bedeckt. 

Finſter und ſchweigend ſaß Wilhelm noch 
eine Weile neben der Mutter; dann ſtand er 
auf, ergriff ihre Hand, drückte ſie mit warmem 
Gefühl an ſeine Lippen, ſchüttelte ſie und ſagte 
dann: Mutter! ich glaube, Du haſt Recht! Ich 
will mich bemühen, Deine Lehre zu faſſen und 
ihr zu folgen — wenn ich kann! Ein ſchmerz— 
licher Seufzer begleitete dieſe Worte, dann 
ging er, und die Mutter ſah ihm ſorgenvoll nach. 
Die Verbindung ihres Sohnes mit Sophien 
war ein Lieblingsproject ihres Herzens geweſen 
— es lag ihr alſo Alles daran, den drohenden 
Bruch zu verhüthen, und ſie nahm ſich vor, bey 
nächſter guter Gelegenheit ſelbſt mit Sophien 
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zu ſprechen, und indeſſen durch die Oberſtinn 
und Julien, die ſie als ein ſehr vernünftiges 
und beſcheidenes Mädchen kannte, unmerklich, 
aber genauer als bisher, über Sophien wachen 
zu laſſen. 


Die ſchöne Jahreszeit war gekommen, 
und wer es vermochte, eilte die Stadt zu ver— 
laſſen, um — nicht wie vor 30, 40 Jahren 
einen Garten in der Vorſtadt, ſondern in einem 
benachbarten Dorfe zu beziehen. Die elegante 
Welt zog Hietzing oder Penzing vor, wo die 
Nähe des Hofes Glanz und Zerſtreuung both, be— 
ſcheidenere Familien wohnten in Döbling, Wäh— 
ring u. ſ. w. — Auch Rettenburg beſaß in Döb— 
ling ein anmuthig gelegenes Haus, das, einfach 
in Bauart und Einrichtung, ſo wie der ver— 
ſtändig angelegte Garten, das Gefühl ſtiller 
Häuslichkeit und heimiſchen Friedens gab. 
Hierher begab ſich die Familie, und Wilhelm 
folgte zum erſtenmahl ſeinen Altern ungern 
dahin. Denn er konnte nicht allein Sophien, 
welche der Lectionen wegen ſich nicht aus der 
Stadt entfernen durfte, ſeltener ſehen, ſondern 
es wurde ihm auch ungemein ſchwerer, ihr Thun 
und Laſſen, da er nur täglich, der Geſchäfte 
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willen, für einige Stunden nach der Stadt kam, 
ſo zu beobachten, wie er es ſeit den letzten Er— 
eigniſſen für nothwendig hielt. Sophiens eigen— 
thümliche Liebenswürdigkeit und einige frühere 
Verbindungen ihres Vaters in der Hauptftadt, 
hatten ihr mancherley Bekanntſchaften er— 
worben, und wenn gleich die Oberſtinn und 
Frau von Rettenburg ſorgfältig über ihren Um— 
gang wachten, und die Erſte ſie überall hin be— 
gleitete, fo konnten fie dem lebensfrohen Mäd— 
chen ſolche Beſuche nicht ganz verwehren, und 
Sophiens heiterer Sinn wußte ſie bald nach meh— 
reren Seiten hin auszudehnen. Das war ſchon 
früher, bald nach ihrer Ankunft vor einem Jahr 
geſchehen — jetzt aber ergab ſich zu Wilhelms 
ſteter Beſorgniß, daß das fremde Geſchwiſter— 
paar ſich allmählig in die meiſten Kreiſe, in wel— 
chen Sophie gern geſehen ward, Eingang zu ver— 
ſchaffen gewußt hatte, und es daher nicht an häu— 
figen Gelegenheiten fehlte, wo Frau von Brügge 
fo wie ihr Bruder ſich mit Sophien zuſammen— 
fanden. Wilhelm glaubte auch den Einfluß dieſes 
Umgangs auf Sophiens Denkart immer deut— 
licher wahrzunehmen. Ihre Anſichten ſchienen 
in jeder Rückſicht verändert, ihr Geſchmack um— 
geſtimmt, und die neuen Urtheile und Geſin— 
nungen über Kunſt und Literatur, ja noch mehr 
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über Würdigung ſittlicher Verhältniſſe und 
ſogar religtöſer Begriffe, hatten allmählig ein 
großes Gewicht bey ihr erhalten. Das erregte 
Wilhelms lebhafteſte Sorge, und machte ihm 
den Aufenthalt auf dem Lande unangenehm, 
während ſeine jüngeren Brüder ſich deſſen 
herzlich erfreuten. Dieſe jüngeren Brüder, ein 
Paar lebhafte Jünglinge, hatten in den Colle— 
gien Bekanntſchaften mit wohlgezogenen Kame— 
raden geſchloſſen, und unter dieſen war einer 
der vorzüglichſten, ein beſcheidener talentvoller 
Junge, ebenfalls der Enkel eines unſerer alten 
Bekannten aus dieſen Blättern, nähmlich des 
alten Sattlermeiſters Preiſſel, in deſſen Garten 
auf der Wieden Anna's Altern durch mehrere 
Sommer gewohnt hatten. Der alte Meiſter 
hatte ſeine Söhne wohl nach der Sitte jener 
Zeit bürgerlich, zu Bürgern erzogen, und ſo 
war der älteſte — Johann — ein Tiſchler ge— 
worden. Aber die Zeit und die vorſchreitende 
Cultur hatten auch an dieſem Manne ihre unent— 
fliehbare Macht geübt. Johann Preiſſel war 
kein Tiſchlergeſelle wie die Übrigen. Er hatte 
Sprachen gelernt, er hatte vom Vater die Er— 
laubniß und die Mittel erhalten, nicht bloß in 
einigen Städten der Oſterreichiſchen Monarchie 
nach Handwerksgebrauch ſich wandernd umzu— 
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ſehen; er war nach Paris, nach London ge: 
gangen, er hatte ſein Handwerk dort ſtudiert, 
vervollkommnet, aber auch Begriffe und Wünſche 
eingeſogen, von denen ſein Vater keine Ahnung 
gehabt. | 

Er hatte die erften Stürme der Revolution 
in Paris ausgehalten, war dann zurückgekehrt, 
hatte ein häuslich erzogenes Mädchen gehei— 
rathet, und ſein Gewerb mit Einſicht und Kraft 
betrieben. Aber er war nicht in der Sphäre ge— 
blieben, in der ſein Vater ſich und ſein ganzes 
Haus mit ſtrengem nüchternen Sinn gehalten 
hatte. Ihm hatte ſich auf Reiſen der Geiſt 
weiter aufgeſchloſſen, und das Studium der 
Formen, der Zeichnungen, die er für den hö— 
heren Betrieb ſeines Berufes brauchte, hatte 
ſeinen Geſchmack gebildet. Er war ſelbſt ein 
tüchtiger Zeichner geworden, und hatte ſchon auf 
der Reiſe im Kleinen angefangen, Gemählde zu 
kaufen und zu ſammeln. Sein Urtheil berich— 
tigte ſich im Umgang mit Künſtlern, im ſteten 
Sehen und Genießen von Kunſtwerken. Sein 
angeerbtes Vermögen und ſeine Induſtrie ver— 
ſchafften ihm die Mittel, ſeiner Liebhaberey 
nachzugeben, und ſo war es gekommen, daß der 
Tiſchlermeiſter Preiſſel im Beſitz einer nicht 
zahlreichen aber gewählten Bildergallerie war, 
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die er in ſeiner ganz anders als bey dem Vater 
eingerichteten Wohnung aufgeſtellt hatte. Nicht 
mehr war die belle etage feines Vorſtadthauſes 
ſammt dem Garten an vornehmere Leute ver— 
miethet. Er ſelbſt mit ſeiner Familie, die aus 
ein Paar Söhnen und mehreren Töchtern be— 
ſtand, bewohnte die hohen geräumigen Ge— 
mächer, welche zwar nicht wie bey Marking 
mit Pracht, aber niedlich, einfach, mit Sinn 
für Schönheit meublirt waren, und wo in 
jedem Zimmer das Auge einem guten Kunſt— 
werke in Mahlerey, Sculptur u. ſ. w. begeg— 
nete. Das Erdgeſchoß war, wie bey dem Vater, 
dem Betrieb des Gewerbes gewidmet, aber 
bey weitem in größerem Maßſtab gehalten; 
denn Preiſſel's Arbeiten wurden ſelbſt von der 
Fremde her geſucht und dahin geſendet. Er 
ſelbſt, einfach aber modern und elegant, ſo wie 
ſeine Frau und Kinder, gekleidet, ſtand nicht 
bloß in Haltung, Anzug und Lebensweiſe, ſon— 
dern, was mehr gilt, in Benehmen und Gei— 
ſtesbildung beynahe auf derſelben Stufe wie 
Rettenburgs Familie. Seinen Söhnen hatte 
er einen tüchtigen Hofmeiſter gehalten, weil 
ſein ausgedehntes Geſchäft ihm nicht erlaubte, 
ſelbſt über ſie zu wachen. Die Töchter aber 
mußten bey der Mutter bleiben, er litt keine 
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Gouvernante, keine Bonne. Sein gefunder 
Sinn ſagte ihm, daß Bürgersmädchen, und 
überhaupt die Töchter des Mittelſtandes, am 
beſten und allein von ihren Müttern, unter deren 
Aufſicht, mitten unter den Geſchäften, Sorgen, 
Arbeiten des häuslichen und Familienlebens er— 
zogen werden ſollten, daß nur dort die wahre 
Schule iſt, in der ſie zu ihrem künftigen Beruf 
gebildet werden können. 

Eben dieſer geſunde Sinn, verbunden mit 
der Beobachtung des Weltlaufes, der in unauf— 
hörlichen Kriegen, im Umſturz von Thronen und 
Verfaſſungen, die Exiſtenz aller Derjenigen zu 
gefährden ſchien, welche von der Staatsgewalt 
und der Einrichtung des Staates abhingen, und 
der den Menſchen mehr an ſeine eigene Kraft 
und Induſtrie wies, hatte ihn auch zu dem Ent— 
ſchluſſe beſtimmt, ſeine Söhne nicht Jura ſtu— 
dieren zu laſſen, ſondern ſie in bürgerlicher 
Sphäre für eigenen Erwerb zu erziehen. Er 
hatte ihre Charactere genau beachtet. Nur des 
Jüngern lebhafter thätiger Geiſt ſchien ſich auf 
das Reelle zu richten, und hierin, wie das 
öfter geſchieht, die Individualität des würdigen 
Großvaters in der Familie zu wiederhohlen. 
Der Altere artete mehr der ſanften Mutter 
nach. Sein in ſich gekehrter S Sinn, unter Kunft- 
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werken und Kunſtbeſtrebungen aufgewachſen, 
hatte zeitlich den Keim für Darſtellung und 
Schönheit in ſich entwickelt. Schon als kleiner 
Knabe zeichnete er ohne Anleitung die Gegen— 
ſtände, die ihn umgaben, nach, ſpäter richtete 
ſein ganzes Streben ſich auf die Natur — auf 
Landſchaften, und der Vater ließ ihn ſo wie den 
Jüngern, gewähren. Nur behielt er ſich die 
oberſte Leitung bevor, ſorgte für zweckmäßige 
Ausbildung der beyderſeitigen Richtung, ſchickte, 
nachdem die Philoſophie abſolvirt war, Jenen 
in die Akademie, dieſen in die Realſchule, und 
dann ſollten ſie reiſen, wie auch er, der Vater, 
gereiſet war, und ihre Talente und Anlagen in 
der Fremde vollſtändig ausbilden. 

Nach dieſer Einrichtung bereitete ſich alſo 
Franz, der Altere, eben jetzt, nach Italien 
zu gehen, und war mit ſeiner Mappe zu ſeinem 
Freund Ferdinand Rettenburg gekommen, um 
ſich von ihm zu beurlauben, und ihm noch ein 
Andenken an früher mit einander erlebte 
Freuden zurück zu laſſen. Er öffnete die Mappe, 
ſie enthielt Skizzen, Studien, gemacht auf 
Ausflügen in die Gebirgsgegenden von Unter— 
öſterreich und Steyermark. Dorthin hatte er oft 
den Staatsrath und ſeine Söhne begleitet, nach— 
dem ſeit einigen Jahren, zuerſt durch Schultes 
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Reiſen auf den Schneeberg und Glockner 
und durch den erwachenden Geſchmack für Na— 
turſchönheiten, die Luſt, ſie aufzuſuchen und zu 
genießen, Mode zu werden anfing, und ſich die 
Reize der Gebirgswelt, wie ein bis dahin ver— 
borgener Schatz, vor den Blicken der erfreuten 
Reiſenden entfalteten. Der Staatsrath mochte 
den geſitteten, ſanften Preiſſel überhaupt gern 
leiden; um feines ſchönen Talentes wegen, das 
den Fußreiſenden in dieſen mahleriſchen Ge— 
genden oft erſt das rechte Verſtändniß der Na— 
turſchönheiten wie eine Offenbarung verkündete, 
nahm er ihn öfters mit auf den Excurſionen, die 
er mit ſeinen Söhnen machte, und wo ſich die 
Herzen der Kinder und des Vaters vertrauens— 
voller aneinander ſchloſſen, und dieſer nur der 
ältere Freund ſeiner jugendlichen Gefährten 
ſchien. 

Heute brachte der Abſchiednehmende ſeinem 
Freunde ein ſchönes Blatt als Andenken ver— 
gnügter Tage. Es war eine Anſicht des Schnee— 
berges, von der Seite aufgenommen, auf der 
ſie ſelbſt ihn voriges Jahr miteinander beſtiegen 
hatten. Im Vorgrunde lagerte die ganze kleine 
Caravane, wie ſie damahls beyſammen geweſen 
war, Rettenburg, Wilhelm und die beyden 
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jüngſten Söhne (Fritz war damahls beym Re— 
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gimente). Hinter einem Wachholdergeſträuch 
hielten die Führer mit dem Gepäck und ſeitwärts 
erblickte man Franz auf einem Felsblocke ſitzend, 
Zeichnenbuch und Stift in der Hand, beſchäftigt, 
die anmuthige Scene feſtzuzaubern auf ſein 
Blatt, und ſo dem Freund während einer lan— 
gen Trennung die verſchwundenen Freuden in 
ſchwachem Abglanz zurückzulaſſen. Geſtalten 
und Züge waren ſprechend ähnlich — Ferdinand 
ſprang auf vor Freuden, umarmte den künſt— 
leriſchen Freund, und zog ihn mit zu den Altern, 
die ſich der ſchönen Gabe herzlich erfreuten, und 
den Freund ihrer Söhne mit den wohlwol— 
lendſten Segenswünſchen entließen. 


Am Abend desfelben Tages kam Sophie 
mit der Oberſtinn und Julien, um in Geſell— 
ſchaft der Familie einen Spaziergang auf die 
erſten Anhöhen des Kahlenbergs zu machen; 
denn das Vergnügen an Promenaden, von dem 
Anna's Altern und ſie ſelbſt in ihrer Jugend 
nichts gewußt, hatte denn auch nach dem Aus— 
ſpruch der Mode in der geſelligen Welt Platz 
gegriffen. Sophie liebte es, wie alle Zerſtreu— 
ungen, und genoß es bald mit dieſer, bald mit 
jener Familie, denen das lebensfrohe ſchöne 
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Mädchen ein willkommener Gaſt war. Ihren 
Wilhelm hatte ſie zwey Tage nicht geſehen. 
Vorgeſtern hatten ihn dringende Dienſtgeſchäfte 
gehindert, ſie zu beſuchen, und geſtern, wie er 
— dieſe bey Seite ſetzend, zu ihr geeilt war, 
traf er ſie nicht zu Hauſe, weil ſie den ganzen 
Tag bey Markings zubrachte, die in Hietzing 
ein prächtiges Haus bewohnten. 

Um ſo ſehnſüchtiger hatte er ſie heute er— 
wartet, und die Freude des Wiederſehens nach 
längerer Entbehrung hatte die kleine Wolke des 
Unmuths über ihr großes Vergnügen an Un— 
terhaltungen zerſtreut, die auf ſeiner Stirn 
ſchwebte. Herzlich freuten ſie ſich mit einander 
wie fröhliche Kinder, und Wilhelm beeilte ſich, 
ihr das Geſchenk des jungen Mahlers, die Aus— 
ſicht auf den Schneeberg, zu zeigen, da ſie 
ſelbſt ziemlich gut zeichnete und Geſchmack an 
Kunſtwerken hatte. 

Sie beſah das Blatt; lobte es flüchtig, 
und fand eigentlich nichts Anziehendes daran, 
als daß die Gruppe der bekannten Geſtalten ſo 
ſprechend getroffen war. 

Wilhelm, dem dieß auffiel, fragte ſie, ob 
ihr denn die Landſchaft und die ganze Be— 
handlung nicht ſehr wohl gefalle? 

Als Landſchaft iſt das Blatt hübſch, aber 
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ich muß Ihnen ſagen, mich intereſſirt ſo etwas 
nicht, und ich finde das Streben der alten 
Mahler bey weitem lobenswürdiger, die ihre 
Kunſt bloß der Religion widmeten, und mit 
ihrem Pinſel nur heilige Gegenſtände ver— 
klärten. | 

Wilhelm fah fie befremdet an. — Iſt denn 
die Natur nicht auch Gottes Werk, und es treu 
darzuſtellen, nicht verdienſtlich? 

Sophie zuckte die Achſeln und ſagte nach 
einer Pauſe: Auch die Niederländiſchen und 
Altdeutſchen Mahler haben zuweilen Land— 
ſchaften auf ihren Bildern angebracht, aber es 
war nur Nebenwerk, der Hintergrund, gleichſam 
die Dekoration, in der ſich die würdigen Ge— 
ſtalten der Heiligen bewegten. 

Es iſt mir neu, antwortete Wilhelm ſchon 
etwas gereizt, Sie ſo reden zu hören, da Sie 
ſonſt über Mahlerey wie über noch vieles Andere, 
ganz wie wir Alle dachten. Woher ſchreiben ſich 
denn dieſe ganz modernen Kunſtanſichten? — 

Sie halten mich wohl, erwiederte Sophie 
in gleichem Tone, nicht für fähig, durch eigenes 
Nachdenken auf richtigere Begriffe zu kommen? 

Wilhelm antwortete entſchuldigend, aber 
ſie fuhr mit erhöhter Lebhaftigkeit fort, die 
Grundſätze der neuen Zeit über Mahlerey und 
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Kunſt überhaupt zu entwickeln, und erwähnte 
dann eines andern jungen Mahlers, der geſtern 
bey Markings einige ſeiner Blätter gezeigt, 
Heilige und Madonnen, die mit allem ſtrengen 
Ernſt und allem religibſen Sinn des Mittel: 
alters dargeſtellt waren, einige ſogar auf Gold— 
grund. 

Und ziehen Sie wirklich dieſe Art zu 
mahlen unſeren neuern vor? fragte Wilhelm 
halb erſtaunt, halb gereizt, denn er glaubte nur 
zu deutlich den wahren Urſprung all dieſer 
Theorien zu erkennen. — Würden Sie ein hiſto— 
riſches Gemählde von Abel, ein Portrait von 
Lampi's Pinſel für ſo eine ſteife Geſtalt aus der 
byzantiniſchen Schule hingeben? 

Mit Vergnügen — antwortete Sophie 
kurz und trocken. 

Nein, verzeih! nahm jetzt Julie, die 
bisher geſchwiegen, das Wort. — Ich verkenne 
gewiß die fromme Abſicht und den kindlichen 
Sinn nicht, der jene Mahler geleitet haben 
mag. Aber das wirft Du doch zugeben, daß — 
wenn ſie ſich auch auf die Behandlung der Farben 
verſtanden, ihre Zeichnungen ſteif, ja natur— 
widrig waren. | 

Vielleicht, erwiederte Sophie, vernachläs 
ßigten ſie im Streben nach dem Höchſten, nach 


83 
Andacht und Göttlichkeit, das Außere, weil fie 
es zu gering achteten. 

Mich dünkt aber, antwortete Julie, es 
wäre für einen echten Künſtler nicht unmöglich, 
Beydes zu vereinigen. Du kennſt ja die Fü— 
ger'ſchen Blätter zur Meſſiade. Da iſt doch 
gewiß frommer Sinn, würdige Darſtellung, und 
wie edel ſind dieſe Geſtalten, wie wohlgefällig — 

Mit dieſer Meſſiade, fiel Sophie eifrig 
ein, laß mich zufrieden! Die kann ich durchaus 
nicht leiden. — 

Und warum nicht? fragte Wilhelm ſehr 
befremdet. 

Weil es ein unchriſtliches Gedicht iſt; weil 
es ſich anmaßt, die heiligen Geſchichten, die wir 
nur mit tiefſter Unterwerfung nach ihrem buch— 
ſtäblichen Sinn leſen, annehmen und verehren 
ſollen, wie profane Mythen zu behandeln — 
weil — | 

Laſſen Sie uns dieß Geſpräch enden, liebe 
Sophie! unterbrach ſie Wilhelm mit ſanftem 
Ernſt. Wir ſind da auf einen Gegenſtand ge— 
rathen, der von zu zarter und zugleich zu er— 
habener Natur iſt, um zum Thema einer geſell— 
ſchaftlichen Unterhaltung zu dienen. Das nur 
kann ich Ihnen nicht verhehlen, daß mir Ihre 
Anſichten ſehr neu ſcheinen. 

6 ** 
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Nein, Sophie! rief Julie, über Klopſtock 
darfſt Du mir nichts ſagen. Ich habe oft und 
mit Erbauung in ſeiner Meſſiade geleſen. — 

Sophie zuckte die Achſeln und ſchwieg mit 
vornehmem Lächeln. 

Du haſt auch immer, fuhr Julie fort, 
etwas an Schiller, an Herder, kurz an allen 
den Schriftſtellern zu tadeln, die mir, und ich 
glaube uns Allen noch vor Kurzem als die 
ſchönſte Blüthe der deutſchen Literatur er— 
ſchienen. 

Möglich! erwiederte die Andere — des 
Menſchen Geiſt läßt ſich nicht immer in den— 
ſelben engen Schranken halten. Er ſtrebt weiter, 
er erhebt ſich — 

Verzeihen Sie, liebe Sophie, erwiederte 
Wilhelm; aber es iſt mir nicht möglich, dieſe 
nagelneuen Anſichten für ein Fortſchreiten an— 
zuſehen, ich halte ſie für eine Verirrung. 

Für dieſen Augeublick machte die Nachricht, 
daß die Wagen angeſpannt ſeyen, um die Ge— 
ſellſchaft bis Grinzing zu bringen, von wo ſie 
dann den Berg beſteigen ſollten, dem Streite 
ein Ende. Im Wagen war keine Zeit zu Er— 
klärungen, aber auf dem Spaziergange, wo 
Wilhelm ſeinem Mädchen den Arm both, wo 
ſie immer einige Schritte hinter den Andern 
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zurückblieben, wurde das abgebrochene Geſpräch 
wieder und mit größerer Lebhaftigkeit aufge— 
nommen. Es wurde ein langer Streit daraus, 
bey welchem Beyde ſich erhitzten, erbitterten; 
endlich aber, nach einer heftigen Scene, wobey 
Sophiens Thränen häufig floſſen, und ſie in Wil— 
helms Augen unwiderſtehlich machten, wurde 
im Angeſichte der herrlichen Landſchaft, die unter 
und vor ihnen ſich weit ausbreitete, die Ver— 
ſöhnung geſchloſſen. Als Alle ſich zum Kaffeh im 
Krapfenwaldel zuſammenfanden, waren Friede 
und Einigkeit hergeſtellt. Man war munter, es 
wurde geſcherzt, gelacht, die Liebenden mitunter 
über ihr langſames Nachfolgen geneckt. Wilhelm 
und Julie ſtimmten in die allgemeine Fröhlichkeit 
mit Worten ein. In Beyder Herzen aber be— 
wegten ſich — wie ſchon ſeit längerer Zeit — 
ernſte Sorgen. Wilhelm hatte es heute wieder, 
und noch deutlicher als vorher, gefühlt, daß 
ſein und Sophiens Herz ſich mißverſtanden; 
daß er die Sprache, welche eigentlich auf ſie 
hätte wirken können, nicht mehr fand; daß ſie 
unter Einwirkungen und Einflüſſen ſtand, welche 
ihre Geſinnungen im Allgemeinen und auch in 
Bezug auf ihn umgeſtimmt hatten, und er dachte 
an ſeiner Mutter Rath, es zu keinen Scenen 
kommen zu laſſen, keine Wunden zu verſetzen, 
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damit ſich durch das Vernarben keine harten 
Stellen erzeugten. Er hatte zwar die Freude 
gehabt, Sophiens Liebe wieder einmahl recht 
lebhaft hervorbrechen zu ſehen — aber er konnte 
ſich des Gedankens nicht erwehren, wie jetzt 
eben rechter Hand die Sonne hinters Gebirge 
hinabſank, und nachdem eine Wolke ſie verdeckt 
hatte, ihr ſcheidender Glanz leuchtender hervor— 
brach, zu denken: Ach! es iſt das letztemahl! — 
In Juliens Gemüthe bewegten ſich ähnliche 
Gedanken. Sie hatte von allem Anfang ihrer 
Bekanntſchaft mit Wilhelm, das heißt ſeit ihrer 
Kindheit, für dieſen eine außerordentliche Hoch: 
achtung gehegt. Sie hielt ihn für einen der 
trefflichſten jungen Männer, und es wollte ſie 
ſtets bedünken, als paßte Sophiens leichter 
Sinn, ihre Liebe zu Zerſtreuungen, ihr Streben 
nach Glanz und Auszeichnung — nicht recht zu 
Wilhelms Geſchmack an häuslichem Leben, und 
zu ſeinen, vielleicht etwas zu ſtrengen Anſichten. 
Seit aber beſonders Birkenau, ſeine Schweſter 
und noch einige Fremde, Künſtler, Literatoren, 
die dem ſchönen, talentvollen Mädchen huldigten 
und überall ihr Gefolge ausmachten, ihren Ein— 
fluß auf ſie übten, und Sophiens Eitelkeit ſie 
den ſeltſamen neuen Anſichten geneigt machte, 
womit ſie die Aufmerkſamkeit noch mehr auf ſich 
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zu lenken im Stande war — ſeitdem trat die 
Grundverſchiedenheit zwiſchen ihrer und Wil— 
helms Denkart immer beſtimmter hervor. Ju— 
liens richtiger Blick bemerkte das wohl. Es 
that ihr für Wilhelm leid, denn ſie wußte, wie 
innig er an dieſem Mädchen hing, und dennoch 
regte ſich im Grund von Juliens Herzen eine 
Empfindung, die ſie entweder ſelbſt nicht ver— 
ſtand, oder zu zergliedern nicht wagte, und die 
ſich manchmahl wie ein zufriedenes Gefühl aus— 
ſprach, fo, daß das feinfühlende Mädchen dar— 
über mit ſich ſelbſt zurnen mußte. Um fo ſtrenger 
beſchloß ſie dann, über ſich und ihre Freundinn 
zu wachen, und gelobte ſich ſelbſt, Alles zu thun, 
was in ihrem Vermögen war, um Sophiens 
innern Werth, und ſie ihrem edlen Geliebten 
zu erhalten. 


Der Strom der Weltbegebenheiten wälzte 
ſich indeſſen außerhalb dieſer kleinen häuslichen 
Scenen in feiner ganzen unwiderſtehlichen Macht 
fort, und wer nicht allzu verſunken in die nächſten 
Intereſſen war, konnte ſich der ſchmerzlichen 
Überzeugung nicht entziehen, die ſich bey jeder 
erfolgenden Veränderung aufdrang, daß dieſer 
Strom ſich auch bald wieder über dieſes oder 
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jenes Land ergießen, und es wahrſcheinlich auf 
längere Zeit, wo nicht auf immer, unter ſeinen 
Fluthen begraben werde. Auch in Wien wurde 
dieſe Überzeugung immer allgemeiner, und 
ſprach ſich lauter in beſtimmtem Haß gegen die 
Franzoſen, und hauptfächlich gegen den Gewalt— 
haber aus, deſſen Hand auf der ganzen Menſch— 
heit laſtete. Eine äußerſt drückende Plackerey, 
die ſein Haß gegen England und ſein Streben, 
dieſer Nation den Untergang zu bereiten — über 
ganz Europa gebracht hatte, die Continental— 
Sperre, ſteigerte durch die in die kleinſten De— 
tails eingreifenden Störungen den allgemeinen 
Unmuth, und nur ein Theil des Handelsſtan— 
des war halb und halb damit zufrieden, indem 
eben jene äußere Beſchränkung den Verkehr im 
Innern lebhafter machte, und die außerordent— 
lichen Schwankungen des Geldwerthes an der 
Börſe zu Speculationen, zu Wagniſſen, aber 
auch zu kühnen Hoffnungen auf ungeheuern 
Gewinn ermunterten. Wie bey jeden Unterneh— 
mungen ſolcher Art — verunglückten Viele, bis 
Einem der große Wurf gelang. Aber das war— 
nende Beyſpiel ſolcher bitterer Enttäuſchungen 
verſchwand vor dem Blicke Derjenigen, die nur 
den oder jenen Beglückten vor ſich ſahen, und 
über die Leichen ihrer Brüder könnte man ſagen, 
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ſtürmten fie auf das Ziel los, das nur Wenige 
erreichten, das aber bey raſch wechſelnder Furcht 
und Hoffnung die Gemüther der Spieler in ge— 
waltiger Aufregung erhielt. Es war eben eine 
Pharobank im Großen. 

Eben dieſe Schwankungen des Geldwerthes 
waren es auch, welche auf die Lage aller jener 
Familien oder Einzelnen aufs nachtheiligſte ein— 
wirkten, die in dieſer Zeit von beſtimmten Ein— 
künften lebten, wo nur Fremde, oder Jene, 
welche bares Geld einzunehmen hatten, ſich bey 
der allgemeinen Theurung wohl befanden. 

Mitten in dieſer bedrängenden Gegenwart 
fehlte es in dem lebensfrohen Wien bey ſo vielen 
Hülfsmitteln, bey ſo vorgeſchrittener Cultur 
nicht an angenehmen Aufregungen und Genüſſen 
aller Art. Das Theater war, wie ſchon erwähnt 
worden, auf einer glänzenden Höhe der Aus— 
führung, und für den innern Stoff an trefflichen 
Stücken war durch die hervorragendſten Geiſter 
jener Zeit geſorgt. Fremde Literatoren und 
Künſtler fanden es nothwendig, auf ihren Reiſen 
die Hauptſtadt Oſterreichs zu beſuchen, ſich an 
ihren Sehenswürdigkeiten zu ergötzen und zu 
unterrichten, und die genauere Bekanntſchaft 
mit einem Volke zu machen, deſſen nationale 
Eigenthümlichkeit, ſo wie ſeine ſich kräftig auf— 
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ſchwingende Literatur die Aufmerkſamkeit des 
Auslandes auf ſich zog; und dieſe Literatoren, 
dieſe Künſtler waren auch der freundlichſten Auf— 
nahme bey den Bewohnern Wiens gewiß, deren 
Viele aus wahrer Liebe und Achtung für Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt, noch Mehrere vielleicht aus 
Eitelkeit ſich beſtrebten, jene glänzenden Er— 
ſcheinungen in ihre Kreiſe zu ziehen, und durch 
ihren Schimmer die Alltäglichkeiten ihrer Sal— 
lons anziehender zu machen. 

In dieſer Hinſicht war im Hauſe eines ehe— 
mahligen reichen Banquiers, der ſich von den 
Geſchäften zurückgezogen und nur als Conſul 
einer fremden Macht einen diplomatiſchen Cha— 
racter beybehalten hatte, welcher dem Glanz 
feines Hauſes förderlich war, eine Soirée in 
ſeinem Garten in Meidling angekündigt, und 
unter der Hand verbreitet worden, der berühmte, 
phantaſiereiche, preußiſche Kammerſecretär F. 
Z. Werner, der Verfaſſer der Söhne des 
Thales, werde bey Faucier, (ſo hieß der 
Conſul) vorgeſtellt werden. Rettenburg, der 
zwar mit Werners Anſichten nicht überein— 
ſtimmte, ihn aber als genialen Dichter ver— 
ehrte, freute ſich der Gelegenheit, die perſönliche 
Bekanntſchaft dieſes Mannes zu machen, deſſen 
erſtes Erſcheinen zu glänzendern Hoffnungen be— 
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rechtigt hatte, als die nachfolgenden Werke — 
z. B. die Weihe der Kraft, erfüllten, und 
nahm die Einladung für ſich und die Seinigen 
mit Vergnügen an. Daß Sophie mit von der 
Parthie war, und daß Birkenau und ſeine 
Schweſter nicht fehlten, verſteht ſich von ſelbſt; 
ja Frau von Brügge, die, wie die meiſten 
weiblichen Naturen jener Zeit, eine äußerſt 
zarte Geſundheit hatte oder haben wollte, hatte 
ſogar ihre Badereiſe nach Ems, das ihr als un— 
erläßlich für die Herſtellung ihrer, durch lange 
Leiden zerrütteten Geſundheit ſchon in Berlin 
war empfohlen worden, um einige Tage ver— 
ſchoben, um den gefeyerten Dichter von Angeſicht 
zu Angeſicht zu ſehen. 

Er kam, begleitet von dem freundlich dienſt— 
fertigen Baron von Retzer, der es ſich zur Pflicht 
gemacht hatte, jedem Fremden von Bedeutung 
zum Cicerone zu dienen, ihn überall vorzuſtellen 
und zu begleiten, wohin dieſen Einladungen oder 
eigene Neugierde führten. So traten ſie denn 
auch jetzt mit einander in den Garten und Aller 
Augen wendeten ſich nach dem Fremden, der 
mit gutem Anſtand, ein Mann über dreyßig 
Jahre, hager, mit tiefen Zügen, hellblauen 
Augen, im Ganzen eine nicht unangenehme Ge— 
ſtalt, auf die Geſellſchaft zukam, welche im 
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Schatten einiger exotiſchen Bäume, an ſchnee— 
weiß aus dem Grün ſchimmernden Tiſchen, neben 
Blumengeländern, auf denen die herrlichſten 
fremden Blüthen e in bunten Gruppen 
vertheilt ſaß. 

Alles erhob ſich, um den Eintretenden zu 
begrüßen, und er ſchien ſich bald bekannt in dem 
neuen Kreiſe zu fühlen. Lebhaft waltete das 
Geſpräch — Werners etwas ſeltſame Behaup— 
tungen unterhielten es auf eigenthümliche Weiſe, 
und mit einer Argloſigkeit, von der man nicht 
recht wußte, ob ſie natürliche Offenheit oder ab— 
ſichtliches Ausforſchen der Übrigen ſey, berührte 
er Gegenſtände, die man ſonſt nur in vertrau— 
tern Verhältniſſen oder im engern Geſpräch mit 
Freunden erwähnt. Sein lebendiger Sinn fürs 
Schöne wie fürs Eigenthümliche hatte ihn bald 
nach den erſten Begrüßungen an Sophiens 
Seite geführt, der dieſe Auszeichnung in nicht 
geringem Maße ſchmeichelte. Eine Weile unter— 
hielt er ſich mit ihr allein, ſprach über ſeine 
Werke mit ihr, war angenehm durch ihre ſin— 
nige Auffaſſung aller bedeutendern Schönheiten 
in denſelben, durch ihr Recitiren einiger vor— 
züglicherer Stellen derſelben überraſcht, und 
überraſchte aber auch ſie durch das Bekenntniß, 
daß er auf ſein „Kreuz an der Oſtſee“ und auf 
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ſeine »Weihe der Kraft“ einen höhern Werth 
lege, als auf »die Söhne des Thales«, die in 
Sophiens wie in der meiſten Menſchen Augen 
das Beſte ſchienen, was er geſchrieben. Mit leb— 
hafter Theilnahme horchte das ſchöne Mädchen 
dieſen ſonderbaren Außerungen, und während 
dieſe ſie mit Bewunderung erfüllten, vernahm 
ſie Julie, die neben der Freundinn ſaß, ohne ſich 
in das anziehende Zweygeſpräch zu miſchen, mit 
Verwunderung. Indeſſen ſammelte ſich all— 
mählig ein Kreis von aufmerkſamen Zuhörern 
um die Gruppe. Baron Birkenau, der ſo eben 
mit ſeiner Schweſter angekommen war, die 
ſogleich an Sophiens Seite, zwiſchen ihr und 
dem begeiſterten Redner, Platz nahm, einige 
junge Leute, die gern hören wollten, was der 
berühmte Dichter ſprach, und endlich Wilhelm, 
dem es ſchon halb und halb mißfiel, daß feine 
Sophie ſich abermahls zum Gegenſtand der all— 
gemeinen Aufmerkſamkeit hergab. Das Geſpräch 
hatte, wie das bey Wernern ſehr leicht geſchah, 
ſogleich einen höchſt lebendigen und ſeltſamen 
Gang genommen. Ein Thema, das in allen, be— 
ſonders in allen jungen Herzen einen leichten 
Widerklang fand, die Liebe war es, über welche 
Werner eben ſo ſinnreiche als ſonderbare Be— 
hauptungen vorbrachte, und endlich mit einer 
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gewiſſen Entſchiedenheit äußerte: wahre Liebe 
ſey nur diejenige zu nennen, die plötzlich, unvor— 
bereitet in zwey Herzen zugleich wie der Blitz 
einſchlägt, ſie entzündend reinigt und für die 
Ewigkeit verbindet. 

Sophie blickte ihn betroffen an. Ihre Liebe 
zu Wilhelm war ganz auf anderm Wege ge— 
kommen. Sie war zuerſt Wohlgefallen, leb— 
haftes Intereſſe, endlich Hochachtung, innige 
herzliche Zuneigung geworden. Sie hatte bis 
jetzt geglaubt, es ſey die echte, die allein be— 
glückende Liebe — und was hatte der große 
Dichter, der ja das menſchliche Herz und die 
Natur der Leidenſchaften kennen mußte, eben für 
ein Urtheil über dieſe ihre Empfindung gefällt! 

Faſt erſchrocken erhob ſie ihr Auge wieder. 
Es traf auf Birkenau's glühenden Blick, der in 
ihr Inneres dringen und ſagen zu wollen ſchien: 
das iſt die Geſchichte meines Gefühls — ſo habe 
ich im erſten Augenblicke, wo ich Dich ſah und 
hörte, empfunden. — 

Heißer Purpur überflog ihr Geſicht vor die— 
ſem Blicke — vor dem ſchmerzlich überraſchen— 
den Geſtändniß, das in demſelben ihr plötzlich 
kund worden — denn ſchon hatte ſie gelernt, 
was in Birkenau's Seele vorging, auch ohne 
Worte zu leſen. 
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Frau von Brügge hatte während dieſer 


wenigen ſtummen Augenblicke das Wort ge— 


nommen, indem ſie ſich ganz von der Wahrheit 
des Werner'ſchen Ausſpruchs durchdrungen er— 
klärte, und alle Empfindungen, die auf andere 
Art in der Seele entſtünden, als unecht, als 
des Nahmens der göttlichen Empfindung der 


Liebe unwürdig, verdammte, und nicht übel-ges 


ſtimmt ſchien, ſie als eigentliches Philiſterthum 
zu ſtempeln. 

Jetzt näherte ſich Wilhelm, den dieſes ro— 
manhafte Geſchwätz, und beſonders das unge— 
ſcheute Auftreten einer Frau mit ſolchen Be— 


hauptungen ärgerte, der vielleicht auch den Blick 


bemerkt hatte, den Birkenau Sophien zuge— 


worfen, und entwickelte das Unſtatthafte, und 


wie es ihm ſcheine, bloß auf Sinnenreiz und 
augenblickliche Täuſchung gegründete Weſen ei— 
ner ſolchen Empfindung, indem er zugleich zu— 
gab, daß der phyſiognomiſche Ausdruck gewiſſer 


Züge wohl auf eine Verwandtſchaft der Seelen 


ſchließen laſſen, aber von Menſchen, die an 
moralifhe Würde glaubten, durchaus nicht 
ohne längere Prüfung angenommen werden 
könnte. 

Es wurde nun eine Weile dafür und da— 
wider geſtritten; Wilhelm war gereizt, Julie 
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erkannte dieß — Sophien entging es, denn fie 
ſchien plötzlich nachdenklich geworden und nur 
mit ihren eigenen Gedanken beſchäftigt zu ſeyn. 
Wie es gewöhnlich bey ſolchen Streitigkeiten 
geht, daß am Ende Jeder auf ſeiner Meinung 
bleibt, das Geſpräch unter geiſtreichen Perſonen 
aber allmählig, an leiſen Fäden mannigfacher 
Beziehungen und Anklänge fortgeleitet, ſich in 
ganz andere Regionen verliert, ſo war man nach 
etwa einer Viertelſtunde von Liebe und Leiden: 
ſchaft, von Ewigkeit der Empfindung und ihrem 
Widerſtand gegen feindliche Geſchicke — endlich 
auf die Gedanken und Empfindungen gerathen, 
die Jedem nahe lagen, auf den Druck der Zeit 
und die bangen Erwartungen der Zukunft. Hier 
nun, in der würdigern und höhern Sphäre, 
ſprach ſich auch der Dichter, der die Sache des 
Vaterlandes, der Menſchheit mit dem ihm inne— 
wohnenden tiefen Gefühl erfaßt hatte, auf eine 
Weiſe aus, die Wilhelm und den übrigen 
Männern viel beſſer zuſagte, als jene verwor— 
renen Träume und Anſchauungen aus einer Ge— 
fühlswelt, in der eigentlich Niemand heimiſch 
war, die Jeder nur nach ſeiner eigenen Indi— 
vidualität deutete, wie eben das Mährchen von 
Phosphor in den Söhnen des Thales. 
Sehr würdig, ſehr erhebend ſprach ſich der 
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Dichter über das aus, was dem unterdrückten, 
in ſich zwieſpältigen und verworrenen Vaterland 
doth that — und recitirte gleich darauf ein 
ſchönes Sonett, das er unlängſt gedichtet, und 
das ſeinen Landsleuten zurief, ſich zur Idee 
zu erheben, da ihnen die Wirklichkeit ſo we— 
nig biethet. Das Gedicht gefiel ungemein, und 
Wilhelm betrachtete den Dichter, deſſen Unter— 
haltung ihm zuerſt paradox und ungehörig ge— 
ſchienen hatte, nun mit mehr Achtung. 
Sophie hatte aufgehört, an dem Geſpräche 
Theil zu nehmen, ſobald es ſich aus der duftigen 
Region der Gefühle in die Klarheit politiſcher 
Anſichten verlor. Sie war nachdenkend, in ſich 
gekehrt worden, und Julie, die ſie genau beob— 
achtete, glaubte zu bemerken, daß ſie zuweilen 
verſtohlen ſcheue Blicke auf Birkenau richtete, 
der ſeinerſeits ebenfalls wenig an einer Unter— 
haltung Theil zu nehmen ſchien, die ihn ſonſt 
lebhaft intereſſirt haben würde. Das kluge Mäd— 
chen glaubte hier einen unheimlichen Zuſammen— 
hang wahrzunehmen. Sorgenvoll blickte ſie ab— 
wechſelnd auf die Freundinn und auf Wilhelm, 
den ſie eben mit ſchöner Wärme für die Sache 
des Vaterlandes ſprechen hörte, während ihr 
Auge Birkenau's Blicke hüthete, und ſchon man— 
chen heißen Überläufer ertappt hatte, der ſich 
Zeitbilder. II. 7 
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zu Sophien hinüber geftohlen, und ſeit Werner's 
Ausſpruch über das Weſen wahrer Liebe 
in ihren Mienen die Beſtätigung jener Theorie 
geſucht hatte. 

Sophie fand ihre heitere Laune den ganzen 
Abend nicht wieder, und blieb auch über dem 
Nachhauſefahren in ſich gekehrt und ſchweigend. 


c:— ä ñ—k. ñſ — 


Es konnte nicht fehlen, daß die Verände— 
rung, welche ſeit einiger Zeit ſich in Sophiens 
Gemüth vorbereitete, auch in ihrem äußern Be— 
tragen bemerklich wurde. Birkenau's Erſcheinung 
an jenem erſten Abend bey Marking hatte kei— 
nen vorübergehenden Eindruck auf ſie gemacht, 


obgleich dieſer im erſten Augenblicke beynahe un— 


angenehm geweſen, indem die ſchneidende Art, 


womit dieſer düſtre Fremde über ihren damah- 


ligen Lieblingsdichter abgeſprochen hatte, ihr 


verletzend vorgekommen war. Die unverkenn- 


bare Aufmerkſamkeit aber, die er ihr ſeitdem 


nicht allein an jenem Abend, ſondern fortan bey 
jeder Gelegenheit (und es war leicht zu erken- 
nen, daß er dieſe mit Abſicht ſuchte) widmete; 
die nähere Bekanntſchaft mit dieſem nicht all- 
täglichen Geiſte; die düſtere Färbung, welche 
angeborne Stimmung oder das Unglück ſeines 
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Vaterlandes allen feinen Auffaſſungen und Ur: 
theilen gegeben; endlich felbft feine Geſtalt, die, 
ohne im Geringſten ſchön zu ſeyn, doch durch 
Anſtand und militäriſche Haltung, ſo wie durch 
bedeutende Züge und dunkelglühende Augen in— 
tereſſant erſcheinen konnte, Alles das zuſam— 
mengenommen machte Sophien die ſtillen Hul— 
digungen, die, da ihr Verhältniß zu Wilhelm 
bekannt war, ihm nur durch die Gewalt des Ge— 
fühls manchmahl entriſſen ſchienen, — werth 
und immer werther. Schon lange hatte ſich ihr 
die überzeugung aufdringen müſſen, daß Birke— 
nau ſie heimlich liebe; aber Wilhelm liebte ſie 
auch, ſie liebte ihn wieder; er war edel, gut, 
verftändig; ihre Verbindung war eine bekannte 
Familien- Übereinkunft. Es fiel ihr nicht ein, 
daß das möglicher Weiſe anders ſeyn oder wer— 
den könnte, und ſo hatten bis jetzt alle kleinen 
Streitigkeiten mit Wilhelm doch endlich zu ei— 
ner erwünſchten Verſöhnung geführt, nach wel— 
cher jedesmahl Sophiens Neigung als eine friſch 
gereinigte Flamme heller aufloderte. 

Aber dieſen Abend hatte ſie den Ausſpruch 
des berühmten Dichters gehört, der ſich ſelbſt 
einen „Prediger oder Miſſionär der Liebe“ 
nannte, und nach dieſem Ausſpruch, der ja un— 
möglich irrig ſeyn konnte, weil er aus dieſem 

7 * 
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Munde kam — war ihre langſam und allmählig 
erwachfene Neigung zu Wilhelm nie eine wahre 
Liebe« geweſen. Es war nichts als ein natürli— 
ches Wohlgefallen unter Verwandten, erhöht 
durch den Reiz einer angenehmen Geſtalt, denn 
Wilhelm konnte, wie fein Vater, unter die ſchö— 
nen Männer gezählt werden, und durch die 
überzeugung von ſeinem in jedem Betracht ach— 
tungswerthen Character. Durfte ſich aber eine ſo 
kuͤhle — fo leicht erklärliche Neigung den Nahmen 
jener geheimnißvollen, ewigen, allein wahren 
Leidenſchaft anmaßen? Sophie hatte im Umgang 
mit Birkenau und Frau von Brügge viel von den 
neuen Anſichten angenommen, und ſo hatte die Au— 
ßerung Werners, welche Julien und Wilhelm, ſo 
wie mehreren andern Perſonen paradox und un— 
ſtatthaft vorgekommen war — einen tiefen, er— 
ſchütternden, ja man kann ſagen, entſcheiden— 
den Eindruck auf ſie gemacht. Sie verglich ihr 
Bekanntwerden mit Wilhelm und das mit Bir— 
kenau — Himmel! welcher Unterſchied! Nein! 
Nein! Sie hatte Wilhelm nie geliebt. Ihre Em— 
pfindung für ihn war nicht auf den geheimniß— 
vollen Zuſammenhang im Reiche der Geiſter ge— 
gründet; es war nicht der unerklärliche Zauber, 
der ohne Veranlaſſung, ohne bemerkbaren Grund 
die Seelen aneinander zieht, um ſich nie mehr 
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in Zeit und Ewigkeit zu verlaffen — es war keine 
Wahlverwandtſchaft! 

So — auf dieſe Weiſe — hatte Birkenau's 
und ihre Seele ſich im erſten Augenblick berührt, 
meinte ſie, und es ſtörte ſie nicht, daß dieſer erſte 
Eindruck von ſeiner Seite eher ein widerwärti— 
ger war. Ein gewaltiger, ſagte ſie ſich dann, 
war er auf jeden Fall, und wer kennt denn die 
Geſetze des Geiſterreichs, und ob jene erſte Be— 
gegnung ſtets eine liebevolle oder angenehme 
ſeyn muß? | 

Die ganze Nacht, welche auf diefen Abend 
folgte, beſchäftigten das beunruhigte Mädchen 
dieſe Gedanken, und viel mehr noch die Folgen, 
die ihr Verſtand als nothwendig davon abzulei— 


ten nicht umhin konnte. Wie ſollte ihre Stel— 
lung zu Wilhelm nach dieſer Entdeckung ſeyn? 
Durfte ſie den ſüßen Wahn in ihm fortwähren 
laſſen, daß ſie ihn wahr, und ewig, und aus— 
ſchließend liebe? Und wenn ſie ihm aufrichtig 
das Geſtändniß ihrer matten Neigung machen 
ſollte — was würde daraus entſtehen? Welche 
Kränkung für ihre mütterliche Freundinn? welche 
Veranlaſſung zu Verdruß, ja Zorn bey ihrem 
Vater, der ſich ihrer Verbindung mit dem Sohne 


der Jugendgeliebten ſo herzlich freute? Und 


| vollends nun Wilhelm! Hier brach ihr Muth; 
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denn trotz aller Sophismen, womit die neuen 
Theorien einen Treubruch ſelbſt in der Ehe zu 
beſchönigen geneigt waren, konnte ſie die Stimme 
der innerſten Überzeugung nicht beſchwichtigen, 
welche ihr laut zurief, daß ſie im Begriff ſey, 
eine höchſt unrechte Handlung zu begehen, und 
das Glück eines edlen Mannes auf lange Zeit, 
wo nicht auf immer zu zerſtören. 

Ihre Heiterkeit war getrübt, ihr Frohſinn 
dahin, und die Spannung ihres Innern gab ſich 
in einem ungleichen, launenhaften Benehmen 
gegen alle ihre Umgebungen kund, das Alle be— 
merkten, Alle beredeten, und das nur ſie allein 
nicht eingeſtehen wollte. Mit ſchmerzlicher 
Heftigkeit ſehnte ſie ſich in dieſem Gemüths— 
zuſtande nach irgend einer Freundinn, der ſie 
die Qualen ihres gefolterten Herzens ent— 
decken, und Rath, oder mindeſtens Troſt und 
Theilnahme finden könnte. Aber wem ſollte ſie 
ſich anvertrauen? Julie hatte, das wußte ſie, 
eine Art von Antipathie gegen Birkenau, dem 
ſie norddeutſche Süffiſance und Sucht nach Pa— 
radoxen Schuld gab, während fie mit einer 
Wärme, die vielleicht mehr als Freundſchaft 
war, Wilhelms Vorzüge betrachtete, und jeden 
Gedanken, der gegen ihn gerichtet geweſen wäre, 
mit Widerwillen verworfen haben würde. Frau 
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von Brügge hätte Sophien wohl, der Geſinnung 
und Empfindung nach, ſehr zugeſagt, aber ſie 
durfte ja die Schweſter nicht zur Vertrauten bey 
einer delicaten Herzensangelegenheit machen, 
welche den Bruder betraf. So mußte ſie ihre 
Zweifel, ihre Angſt, ihren innern Kampf in ſich 
ſelbſt verſchließen, und war weder leichtſinnig 
genug, um ihn gedankenlos zu beſeitigen, noch 
beſaß ſie genug Feſtigkeit des Characters, um 
ihn gehörig mit ſich ſelbſt durchzukämpfen. 

Wilhelms Lage in dieſer Zeit war eben auch 
nicht freundlich. Die auffallende Veränderung 
im Betragen ſeines Mädchens beunruhigte ihn 
immer mehr und ernſtlicher, beſonders da ſie mit 
großer Hartnäckigkeit auf dem Läugnen jedes 
Unterſchiedes zwiſchen einſt und jetzt beharrte, 
und durch jeden auch nur beginnenden Streit in 
ungemeſſene, an dem fonft fo heitern gutmüthi— 
gen Mädchen ganz ungewöhnliche Heftigkeit ge— 
rieth. 

Aber nicht lange konnte Wilhelms beobach— 
tender Blick, den frühere Bemerkungen bereits 
geſchärft hatten, über die eigentliche Grundur— 
ſache dieſer veränderten Stimmung in Ungewiß— 
heit bleiben. Seit jenem Abend in Meidling war 
Sophie gänzlich umgeſtimmt, das erkannte er 
deutlich, und wenn er auch das Orakel, das aus 
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des Dichters Mund gefloſſen war und fo allmäch— 
tig gewirkt hatte, nicht ſo ſehr beobachtet hatte, 
ſo erinnerte er ſich doch nur zu wohl der bedeuten— 
den Blicke, womit Birkenau und Sophie ſich in 
dieſem Momente betrachteten, und wußte damit 
die Veränderung in Sophiens Betragen in Ein— 
klang zu bringen. Dieſe Entdeckung ſchlug ſeinen 
ganzen Muth nieder, denn ſie zeigte ihm die 
Rettungsloſigkeit ſeiner Lage. Es war keine flüch— 
tige Aufwallung, keine augenblickliche Span— 
nung, die ſich mit der Zeit löſen konnte und 
mußte, es war auch keine Wahrnehmung einiger 


nicht uͤbereinſtimmenden Saiten in den beyder— 


ſeitigen Herzen, die ſich vielleicht durch Klug— 
heit, durch Zureden, durch Nachgeben wieder 
in Harmonie bringen ließen. Er erkannte jetzt, 
wie durch einen plötzlich einfallenden Blitz er— 
hellt, Sophiens ganzes Gemüth und ihre Stel— 
lung zu ihm, und eben ſo deutlich auch, daß 
hier eine Verſchiedenheit zu Grunde lag, welche 
keine Zeit, keine Gewöhnung, keine noch ſo 
treue Liebe von ſeiner Seite auszugleichen im 
Stande war. 

Wohl erinnerte er ſich jetzt, wie manches— 
mahl, im Anfange ſeiner Bekanntſchaft mit So— 
phien, ihn ſein Vater auf die Richtung ihres 
Geiſtes aufmerkſam gemacht, und ihn vor einer 
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feſten und innigen Verbindung mit einem Mäd— 
chen gewarnt hatte, das ſein ganzes Glück in 
Befriedigung ihrer Eitelkeit, in Auszeichnung 
und weſenloſen Zerſtreuungen zu finden ſchien. 
Dann hatte er dem Vater wohl auch ihre vor— 
züglichen Eigenſchaften bemerklich gemacht, 
ihre Herzensgüte, die Weichheit und Kindlich— 
keit ihres Gefühls bey ſo viel ausgezeichneten 
Gaben und unerſchöpflicher Lebendigkeit des Gei— 
ſtes. Der Vater gab dieß Alles zu, fuhr aber 
dennoch fort, dem Sohne abzurathen. Dabey 
blieb es aber auch. Die Zeitperiode war vorüber, 
wo die Altern die Macht hatten, unbedingt zu 
befehlen, und wo dem Kinde, wenn der Druck 
ungerecht war oder ſchien, als einzige Waffe 
nichts als Hinterliſt dagegen übrig blieb, und 
jene Zeit war noch nicht da, wo, wie in unſern 
Tagen, die Kinder befehlen und für ſich ſelbſt 
entſcheiden dürfen, und die Altern ſich in den 
Willen der weitvorgeſchrittenen Kinder 
fügen müffen, 

Aber das volle Vertrauen ihrer Kinder be: 
ſaßen in jenen Tagen, wo dieſe Erzählung ſpielt, 
die meiſten Altern, die ſich die Mühe geben 
wollten, es zu erringen, und ſo beſaß es auch 
der Staatsrath und ſeine Frau. Zu ihnen flüch— 
tete jetzt der Sohn mit ſeinem zerriſſenen Her— 


106 
zen. Er bekannte feinen frühern Irrthum, aber 
er geſtand und klagte ihnen auch den an Ver— 
zweiflung grenzenden Schmerz, den ihm die Er— 
kenntniß dieſes Irrthums koſtete. Die Mutter 
wollte lange nicht in dieſe Erkenntniß einſtim— 
men; ſie konnte ſich von dem Lieblingsplane, ih— 
ren Sohn mit Sophien für's ganze Leben ver— 
bunden zu ſehen, nicht ſo ſchnell trennen; ſie 
machte Einwürfe, ſchrieb Alles oder doch das 
Meiſte einer zu düſtern Eiferſucht zu, oder wollte 
höchſtens ein vorübergehendes Intereſſe an dem 
ſeltſamen Fremden gelten laſſen, das ſich eben 
ſo ſchnell verlieren würde, als es entſtanden; und 
es lagen Stimmen genug in des trauernden Wil- 
helms Bruſt, die ſo ſanft ſchmeichelnden Hoff— 
nungen einen nur zu geneigten Widerhall gaben. 
So zog ſich die Sache in die Länge, und der 
Herbſt war ſchon herangekommen, der Staats— 
rath hatte feine Ferien zu erwarten, Wilhelm 
und die jüngern Brüder ſollten ihn auf einer 
Fußreiſe durch die Steyermark nach Oberöſter— 
reich begleiten. Er betrachtete dieſen Aus— 
flug als eine eben ſo erwünſchte Zerſtreuung für 
Wilhelms gedrücktes Gemüth, wie als eine gute 
Gelegenheit, ihn durch vernünftige Geſpräche 
und Vorſtellungen zu einem heilſamen Entfchluffe 
zu bringen, der dem Vater ſtets, und auch 
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Wilhelm in einzelnen Momenten unvermeidlich 
ſchien, nähmlich zu einem gänzlichen Aufheben 
eines Verhältniſſes, das die beyden Betheilig— 
ten nun und nimmer beglücken würde. 

Wilhelm folgte dießmahl dem Vater nicht 
gern. Er wäre lieber in Wien geblieben, um So— 
phien zu beobachten. Aber der Vater hatte ſeine 
Begleitung gewünſcht; die Mutter ſah es gern, 
wenn der rüftige Sohn, deſſen Beſonnenheit ihr 
bekannt war, den durch vorgerückte Jahre und 
manche ernſte Geſchäfte ſchon öfters kränkelnden 
Vater, und die noch gar zu knabenhaften Bruͤ— 
der begleitete. So war ihm eine Pflicht vorge— 
ſchrieben, die ſeinem Herzen zu theuer war, um 
ihr einen ſeinigen Wunſch vorzuziehen. Es wur— 
den alle Anſtalten zur Reiſe getroffen, und Wil— 
helm erachtete es unter dieſen Umftänden für's 
Beſte, Julien, die ſtete Gefährtinn ſeiner So— 
phie, das kluge, gehaltvolle Mädchen, auf deren 
guten Willen wie auf ihr Zartgefühl er ſich ver— 
laſſen konnte, zu ſeiner Vertrauten zu machen, 
und ſie zur Hütherinn Sophiens während ſeiner 
Abweſenheit aufzuftellen. 

Julie empfing ſeinen Beſuch, den er ihr in 
einer Stunde machte, wo er Sophien gewiß 
uicht zu Hauſe wußte, weil ſie das Atelier ihres 
Lehrers in der Mahlerey um dieſe Zeit beſuchte, 
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mit einigem Befremden, wiewohl mit großer 
Freundlichkeit und einem leichten Erröthen. Wie 
ward ihr aber, als der hochgeſchaͤtzte Freund, 
deſſen Glück ſtets der heißeſte Wunſch ihres Her: 
zens geweſen war, nun auch ſeine Schmerzen vor 
ihr enthüllte? Er ſagte ihr zwar wenig Neues 
damit, denn was er bemerkt hatte, war auch ihr 
nicht entgangen. Doch vermochte ſie es nicht, 
ihm — wie ihre überzeugung ihr geboth — jede 
Hoffnung ſogleich abzuſprechen. Sie verſprach 
ihm die wärmſte Theilnahme, Aufmerkſamkeit 
und Aufrichtigkeit, aber ſie dankte Gott, als 
jetzt die Unterredung zu Ende war, daß er ihr 
die Kraft gegeben, ein ſolches Geſpräch, in ſol— 
cher Stellung, wie ihr Herz ſich zu Wilhelm 
fühlte, ſo ſtandhaft auszuhalten. Herzlich er— 
griff er zuletzt ihre Hand, drückte einen langen 
Kuß darauf, und dankte ihr für ihr freundliches 
Verſprechen, aber wie er nun die großen blauen 
Augen unter den dunkeln Wimpern bittend zu 
ihr erhob, da fehlte wenig, daß nicht ihre Thrä— 
nen hervorgebrochen wären und ſie verrathen 
hätten. Zu ihrem Glücke hörte ſie die Stimme 
ihrer Mutter, die ſie zu einem häuslichen Ge— 
ſchäft abrief. Ungezwungen, wie unter alten 
Bekannten, eilte ſie aus dem Zimmer, und ließ 
Wilhelm allein, der ſich jetzt erſt mit einem halb 
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ſüßen, halb ſchmerzlichen Gefühl in dieſem ein— 
fach aber ſehr niedlich eingerichteten Raum um— 
ſah, in dem Sophie mit Julien wohnte, in dem 
er in glücklichern Zeiten ſo oft an ihrer Seite ge— 
ſeſſen, mit ihr geplaudert, geleſen, oder Muſik 
getrieben hatte. Julie blieb noch aus, er beſchäf— 
tigte ſich daher, die kleine Bücherſtelle von Ma— 
hagoni mit Bronce verziert, die an himmelblauen 
Seidenſchnüren neben Sophiens Schreibtiſch auf— 
gehangen war, zu durchmuſtern. Er fand Wer— 
ners Schriften, Göthe's Fauſt, die Magie der 
Natur, von Fr. v. Fouqucse, und endlich zu ſei— 
nem nicht angenehmen Erſtaunen — den letzten 
Band der Wahlverwandtſchaften. Er 
hatte öfters ſein Urtheil über dieß Buch gegen 
Sophien geäußert; er wußte, daß feine Mutter 
ihr wohlmeinend widerrathen hatte, es zu leſen. 
Ein ſehr ſchmerzliches Gefühl zuckte durch 
ſeine Seele — und „es wird am Ende mit un— 
ſerer Liebe ſeyn!“ dieſe Worte drängten ſich ihm 
aus ſeinem Innerſten auf, als ob er ſie von Je— 
mand hätte ſprechen hören. 4950 

Noch während er das Buch in ſeiner Hand 
hielt, trat Julie ins Zimmer, ihr Weggehn und 
Außenbleiben freundlich entſchuldigend. Mir iſt 
die Zeit nicht lange geworden, erwiederte er, ich 
habe eure Bibliothek durchſtöbert, meine Damen, 
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Ich bitte um Vergebung, verfegte Julie, 
dieſe Bücher gehören alle meiner Freundinn. Ich 
habe wenig Zeit zum Leſen, und theile dieß Ver— 
gnügen, wenn ich es mir erlauben darf, mit mei— 
ner Mutter. So liegen meine Bücher bey ihr 
drüben. | 

»Alſo Sophie Tiefet die Wahlverwandt— 
ſchaften?« fragte er, indem er Julien das Buch 
hinhielt. 

Die Wahlverwandtſchaften? erwiederte ſie 
erſtaunt — davon wußte ich nichts. 

„Gehören fie ihr eigenthümlich?« 

Ich denke nein — der Einband ſcheint mir 
fremd. Sie bringt zuweilen Bücher mit nach 
Hauſe. 

»Aus dem Buchladen?« fiel er raſch ein. 

Ich weiß nicht — antwortete Julie — die 
den aufſteigenden Argwohn in Wilhelms Seele 
erkannte, und ich frage ſie auch nicht; denn ſie 
beantwortet ſolche Erkundigungen nicht gern. 

Er verſtummte. Nach einer Weile legte er 
das Buch wieder an ſeinen Ort. „Es ſteht nicht 
gut mit uns, liebes Fräulein! Ich geſtehe Ih— 
nen, daß ich das Schlimmſte fürchte. Aber nun 
leben Sie wohl! laſſen Sie ſich die Bitte eines 
Strandenden empfohlen ſeyn. Leben Sie wohl! 
Er ſchüttelte ihre Hand herzlich und ſtürzte 
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fort, Julie vermuthete, um ſeine heftige Be— 
wegung zu verbergen. Sie ſah ihm nach, dann 
ſank ſie auf den Stuhl neben der Thüre, und ließ 
ihren Thränen freyen Lauf. 


—— ———b — 


Wilhelm hatte vor ſeiner Abreiſe Abſchied 
von Sophien genommen. Beyde waren geſpannt, 
Beyde wollten unbefangen, ja herzlich erſchei— 
nen. Es gelang nicht, und ſo trennten ſie ſich 
mehr höflich und gemeſſen als zärtlich. Jedes 
fühlte, daß das nicht der rechte Ton war, und 
Keines konnte ihn finden. Am andern Morgen 
fuhr er mit Vater und Brüdern bis nach Schott— 
wien, von wo aus ſie dann über den Sömme— 
ring in die romantiſchen Thäler der Steyermark 
hinabſtiegen, und von dort erſt bey Steyer in 
Oberöſterreich wieder aus den Bergen heraus— 
kommen wollten. 

Sophien übermannte eine heftige Weh— 
muth, als Wilhelm das Zimmer verlaſſen hatte. 
Sie war dem edlen, ſchönen Jüngling herzlich 
gut geweſen; ſie wußte, daß ſeine Empfindung 
für ſie glühend, aufrichtig war. Nun war er 
fort; ſie ſollte mehrere Wochen dieſe liebe Ge— 
ſtalt nicht mehr ſehen, dieſe vertraute Stimme 
nicht mehr hören — und was bereitete ſich wäh— 
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rend feiner Abwefenheit! — Sie fühlte, daß fie 
im ſchreienden Unrecht gegen ihn war. Es gab 
Augenblicke, wo Reue und frühere Liebe ſie bald 
überwältigt und zum Rückſchritt von dem gefähr— 
lichen Pfade bewogen hätten, den ſie ſeit einiger 
Zeit angetreten. Aber Wilhelm ſelbſt war zu be— 
fangen und drückte ſein warmes Gefühl zu ſehr 
zurück, ſo bäumte ſich Sophiens Stolz empor, 
und ſie ſchieden in wunderlich geſpannter Stim— 
mung von einander. 

Nun hatten Frau von Brügge, die bereits 
von Ems zurück gekommen war, und ihr Bruder 
freyeren Spielraum, und er wurde trefflich be— 
nutzt. Auch war der Staatsrath nicht acht Tage 
vom Hauſe entfernt, als ihn in Bruck an der 
Muhr ein Brief ſeiner Anna erreichte, worin ſie 
ihm die überraſchende Neuigkeit meldete, daß 
Baron Birkenau Oſterreichiſche Dienſte genom— 
men, und, ſeinem früher in Preußen bekleideten 
Range zufolge, als Rittmeiſter bey einem Ca— 
vallerie-Regiment, das eben in Wien lag, ein— 
getreten ſey. 

Anna's Vermuthungen waren durch dieſe 
Nachricht ſogleich erregt worden. Sie ſah darin 
einen Plan auf Sophiens Hand und Erbtheil. 
Es konnte Speculation allein, es konnte auch 
wirkliche Leidenſchaft ſeyn, Sophiens Eigen— 
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ſchaften rechtfertigten dieſe Meinung wohl, und 
Birkenau's Ruf, der überall in Achtung ſtand, 
ſchien auch dafür zu ſprechen. Vielleicht war 
auch Alles eine zu weit getriebene Vermuthung, 
— auf jeden Fall aber für Wilhelms Altern 
und Sophiens nahe Freunde eine ſehr beachtens— 
werthe Neuigkeit. 

Der Mutter war ſie höchſt unwillkommen, 
das ging aus der Art hervor, wie ſie ſie ihrem 
Manne mittheilte; Rettenburg nahm ſie anders 
auf. Zwar wollte ſein ruhigerer Sinn nicht ſo 
viel Zukünftiges daraus deuten, als ſeine Anna 
darin fand, indeß ließ ſich doch Birkenau's Schritt 
als ein ſehr auffallender betrachten, und er fand 
es räthlich, ihn ſeinem Sohne ſogleich mitzu— 
theilen. Wilhelm nahm die Nachricht auf, wie 
der Vater es erwartet hatte. Er ſprach wenig 
darüber, der Kampf in ſeinem Innern ſetzte ſich 
fort und wurde ſchmerzlicher, je mehr Anzeigen 
eines nahen und unvermeidlichen Schrittes ſich 
im Laufe der Begebenheiten entwickelten. 

Seine Briefe an Sophien trugen deutliche 
Spuren dieſes Kampfes, und eben ſo glaubte er 
eine ähnliche Verſtimmung in den ſeltenen und 
flüchtigen Briefen ſeines Mädchens zu finden, die 
ſie ſeiner Mutter, an ihn zu beſtellen, übergab. 


— — 
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Sophiens Leben in Wien ging indeſſen, 
während Wilhelm die wildſchönen Gegenden 
Oberöſterreichs durchſtreifte, ſeinen alten zer— 
ſtreuungsvollen Gang fort, der ſich zwiſchen 
Übungen ihrer Talente, leichter Lectüre, Be— 
ſuchen, Spazierfahrten, wozu ſtets mehr Einla— 
dungen vorhanden waren, als die Zeit anzu— 
nehmen geſtattete, und andern Unterhaltungen 
theilte, aber jetzt doch oft durch Verhandlungen 
und Beziehungen ernſterer Art unterbrochen 
wurde. Frau von Brügge bemerkte mit gehei— 
mem Vergnügen, daß Sophiens Betragen ge— 
gen Birkenau einen weichern, vertrauteren Cha— 
racter angenommen hatte, der geeignet ſchien, 
die Herzen einander zu nähern, und ſie machte 
ſich dieß auf alle Art zu Nutzen. Da wurde ein 
prächtiger Ball angeſagt, den Baron Marking 
in ſeinem Gartenhauſe geben wollte. Es war 
der Geburtstag feiner Gemahlinn. Ein glänzen: 
des Gouter ſollte den Anfang machen, mit der 
Dunkelheit ein Feuerwerk die Freude fortſetzen, 
und Ball und Souper ſie nach langem ununter— 
brochenen Taumel ſchließen. 

Alles, was dieß Haus ſonſt beſuchte, war 
gebethen. Der Abend kam und ein milder kla— 
rer Herbſthimmel begünſtigte dieſe Freuden. 
Man verſammelte ſich — nicht wie einſt zwiſchen 
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6 und 7 Uhr — erft gegen halb 8 Uhr rollte 
Wagen an Wagen heran. Die Damen in ge— 
wählteſtem Putz, meiſt Alle weiß und nach wah— 
rer griechiſcher Nymphentracht in duftige Stoffe 
gehüllt, welche alle Formen dem Auge darſtell— 
ten; wenig Geſchmeide, außer goldenen Ketten, 
Spangen und Kämmen; die Herren in dunkeln 
Frack's, langen Beinkleidern und runden Hüten. 

Wie ſo ganz anders als vor dreißig Jahren! 
Die Staatsräthinn kam mit Sophien und 
Julien, und nach ihr noch eine Unzahl Gäſte; 
denn es gehörte damahls ſchon zum guten Ton, 
ſo ſpät wie möglich zu erſcheinen. Das Gouter 
wurde gebracht, der Thee, dieß einſt bloß als 
Arzney bekannte Getränk, ſpielte eine große 
Rolle dabey, und Sophie, die von Frau von 
Marking jederzeit mit Vorliebe war behandelt 
worden, hatte das Amt, ihn auf einem mit dem 
herrlichſten Porzellan und Silbergeräth bedeck- 
ten Tiſch an der Seite zu brauen. Gar hübſch 
nahm ſich die liebliche Geſtalt vor dem großen 
engliſchen Theekeſſel aus, wo ihre ſchönen ent— 
blößten Arme, nur oberhalb des Ellenbogens 
von einem goldnen Armband umſpannt, beym 
Füllen und Hinreichen der Taſſen ſich in eigen— 
thüͤmlicher Grazie zeigten. Frau von Brügge 
hatte ſich neben ſie geſetzt und war ihr beym 
8 * 
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Theemachen behülflich. Birkenau, heute nicht 
in Uniform, ſondern wie alle ſeine Kameraden, 
die ſich hier befanden, im Frack, ſtand ihr 
ſeitwärts gegenüber und ſeine glühenden Blicke 
ſchienen die holde Geſtalt zu verzehren. 

Als der Thee getrunken war, verſtreute ſich 
die Geſellſchaft in dem großen, nach neueſtem 
Geſchmack mit weiten Raſenplätzen, mahle— 
riſch vertheilten Büſchen und Blumenparthien 
von dem ausgeſuchteſten Farbenſpiel, angelegten 
Garten, über den der Vollmond ſein reinſtes 
Licht ergoß, und die weißen zierlichen Frauen— 
geſtalten, wie ſie über die von dunklem Buſch— 
werk oder ſammtnem Raſen umſäumten Gänge 
binwanvelten, wie griechiſche Prieſterinnen, 
die das Feſt einer Göttinn begehen, erſcheinen 
machte. | 

Der laute Donner eines Böllers, der im 
Gebüſch losgebrannt wurde, gab das Zeichen, 
daß jetzt das Feuerwerk angezündet werden 
würde, und gleich darauf praffelte die Fronte 
auf. Alles eilte dem freyen Raſenplatze zu, wo 
das Gerüſt aufgerichtet war, und Alles bewill— 
kommte mit Vivat und Geklatſch den in buntem 
Feuerglanz ſtrahlenden Nahmen der Frau vom 
Hauſe als Königinn des Feſtes. Bald aber war 
das kurze Strahlenleben vorüber, die abge— 
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glimmten Stücke ſanken dunkel ins dunkle Gras, 
und nur das rein bleibende Licht des Vollmonds 
erhellte wieder den weiten Garten, den nun Alles 
ſchnell verließ, um in den Tanzſaal zu eilen, wo 
die Muſik mit einer muntern Eccoſſaiſe begann, 
und dann ſpäter mit Walzern abwechſelte. Nichts 
mehr von Menuetten — nichts mehr von Straß— 
burgeriſch oder von einer zierlichen Menuette 
à la Reine mit der hüpfenden Gavotte, oder 
einem künſtlich verſchlungenen Contretanz! Nur 
ſchnell dahin rauſchende Bewegungen, häufiger 
Wechſel, leichte Touren, kurz Alles, was den 
Tanz bloß zum Ausdruck der Fröhlichkeit oder 
vielmehr der lauten Freude machte, und von der 
eigentlichen Kunſt in Schritten und Stellungen 
entfernte. 

Die Staatsräthinn, die nur, wenn ſie es 
nicht weigern konnte, zu ſpielen pflegte, hatte 
auch heute keine Parthie angenommen. Sie 
wollte den Tanzenden zuſehen, ſie wollte So— 
phien beobachten, die faſt immer in der Geſell— 
ſchaft der Frau von Brügge und ihres Bruders, 
und ſehr anlegentlich von Beyden unterhalten, 
ihrem mütterlichen Herzen unabläſſige Beſorg— 
niſſe einflößte. Es war der Sohn, für den fie 
über die Geliebte ſeines Herzens wachen, und 
ihm ihre — vielleicht ſchon wankende Treue er— 


118 | 
halten wollte. Emſig behielt fie Sophien im 
Auge, und ſie ſah ſie mit einigen jungen Män— 
nern aus ihrer Bekanntſchaft tanzen. Bald aber 
vermißten ſie ihre Blicke unter den fröhlichen 
Paaren. Sie ſuchte ſie im ganzen Saale, So— 
phie war nicht zu ſehen, auch Frau von Brügge 
nicht, auch der neue Herr Rittmeiſter nicht, der, 
wie überhaupt alle über die erſten Jünglingsjahre 
hinausgewachſenen Männer, gar nicht tanzte. 

Eine neue Eccoſſaiſe begann; Anna ſchaute 
aufmerkſam — Sophie war nicht dabey. Anna 
wurde unruhig, aber ein angelegenes Geſpräch, 
mit dem eine neben ihr ſitzende Freundinn ſie feſt— 
hielt, machte es ihr unmöglich, dieß, ohne Un— 
höflichkeit, abzubrechen. Doch war ſie ziemlich 
zerſtreut und ihre Aufmerkſamkeit getheilt. Jetzt 
ſah ſie, wie ſich ihr Auge gegen die Thuͤre der 
innern Apartements wendete, Frau von Brügge 
allein in den Saal zurückkommen; weder So— 
phie noch ihr Bruder begleiteten ſie, ſo feſt dieß 
Kleeblatt den ganzen Abend zuſammengehalten 
hatte, die kurzen Unterbrechungen ausgenom— 
men, wenn ein Tanzengagement Sophien in die 
hüpfenden Reihen gerufen hatte. 

Anna's Beſorgniſſe ſteigerten ſich; mit ge— 
ſpanntem Gefühle hüthete ihr Blick die Thüre, 
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welche zu den Zimmern führte, wo die Tänzer 
nach dem Tanze ſich ausruhten, wo wahrſchein— 
lich Sophie und — Birkenau ſich befanden. Zu 
ihrer großen Freude ſtand ihre Nachbarinn auf, 
und gab ihr die Freyheit, diejenige aufzuſuchen, 
deren Betragen ihr heute zu ſeltſam vorkam, um 
ſie nicht zu beunruhigen; denn Sophie war ſonſt 
eine leidenſchaftliche Tänzerinn, und ſo lange 
eine Saite der Muſik erklang, immer rüſtig auf 
dem Platze geweſen. 

Mit ſchnellen Schritten eilte ſie hinter den 
tanzenden Paaren hinab und betrat das erſte 
Zimmer, das an den Ballſaal ſtieß. Hier ſaßen, 
oder ſtanden, oder lehnten an den Wänden herum 
einige Frauen und Herren, und ein Paar 
Spieltiſche nahmen die Mitte des Zimmers ein. 
Hier waren die Geſuchten nicht, eben ſo wenig 
im zweyten Zimmer. Aber an dieſes ſtieß ein nied— 
liches Cloſet, mit weißem Mouſſelin in Zelt— 
form drappirt, von einer Alabaſterlampe erhellt 
und von prächtigen exotiſchen Blumen auf einem 
Blumentiſche durchduftet. Anna blieb an der 
Schwelle ſtehen, ſie ſchaute umher in dem däm— 
mernden Raume, er ſchien leer, doch gleich ne— 
ben der Thüre, auf einem antikgeformten Ruhe— 
bette erblickte ſie Sophien und neben ihr Birke— 
nau, der ihre Hand in ſeinen beyden hielt, und 
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wie es ſchien fo angelegen mit ihr ſprach, daß er 
die in die Thür getretene Geſtalt gar nicht gewahr 
wurde; Sophie aber hatte ihr ohnedieß den 
Rücken zugewendet. Ein eiskalter Schauer über— 
lief Anna. Schnell beſonnen, faßte ſie ſich, trat 
ein Paar Schritte zurück, und dann mit einigem 
Geräuſch ins Kabinett, ſo, daß die ins Geſpräch 
Vertieften aufſchreckten, und Sophie — gewiß 
nicht zu ihrer Freude — ihre mütterliche Freun— 
dinn, die ihr einſt noch näher ſtehen ſollte, in 
der raſch Eintretenden erkannte. Beyde ſprangen 
auf; Purpurglut überzog Sophiens Geſicht, 
Birkenau aber behielt, wie mit einer Art von 
Trotz, ihre Hand in der ſeinen. Einige Au— 
genblicke ſchwiegen alle Drey — Anna hatte ſich 
zuerſt gefaßt, ziemlich freundlich ſagte ſie: End— 
lich find’ ich Dich, ich habe Dich ſchon überall 
geſucht. Warum tanzeſt Du denn nicht? 

„Es iſt fo unerträglich heiß im Saale.“ 

Seltſam! erwiederte die Staatsräthinn, 
Du mußt nicht tanzen, wenn Du nicht willſt; 
aber ich glaube, es iſt ſchicklich, wenn Du mit 
mir dahin zurückkehrſt. Bey dieſen Worten er— 
griff ſie Sophiens eine Hand, Birkenau ließ die 
andere fahren, biß ſich auf die Lippen, trat einen 
Schritt zurück — und die Staatsräthinn führte 
die Entflohene in den Saal. 
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Sophie, verlegen, beſchämt, und darum 
gereitzt, wollte etwas zu ihrer Rechtfertigung 
ſagen. Jetzt iſt nicht die Zeit zu Erklärungen, 
erwiederte Anna gelaſſen, aber Du bleibſt, bis 
der Wagen kommt, bey mir oder bey Julien. 
Sie traten bey dieſen Worten in den Tanzſaal 
— Julie wurde aufgeſucht — die Staatsräthinn 
behielt beyde Mädchen bey ſich; bald darauf 
meldete man ihre Leute; und ſie kehrten alle 
Drey verſtimmt, ſchweigſam von dem mit ſo viel 
Aufwand und Geräuſch veranſtalteten Feſte nach 
Hauſe. 

Am andern Tage ſchrieb Anna ſogleich den 
Vorfall auf dem Balle ihrem Manne, legte die 
ganze Sache ſeiner Entſcheidung vor, und erbath 
ſich von ihm ihre Verhaltungsregeln — ob und 
was ſie mit Sophien ſprechen, und wie das ver— 
worrene Gewebe dieſer ſich kreuzenden Neigun— 
gen und Anſprüche zu löſen ſeyn möchte? Vor 
der Hand fand ſie es für nöthig, die Oberſtinn 
zu genauerer Aufſicht über Sophiens Schritte 
aufzumahnen, jede Erörterung mit dieſer aber 
zu vermeiden, bis ſie Antwort von ihrem Manne 
hatte. Dieß Vermeiden erleichterte ihr Sophie 
dadurch, daß ſie — ob wahr oder falſch — eine 
Unpäßlichkeit vorgab, die ſie ſich in der Hitze 
jenes Abends zugezogen. So vergingen drey 
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bis vier Tage — und des Staatsraths Antwort 
kam an. 

Sie enthielt nebſt der Erklärung, daß So— 
phiens Betragen, ſo unſchicklich es ſey, ihn nicht 
befremdet habe, die Wiederholung ſeiner oft ge— 
äußerten Anſicht, daß dieſe Zwey — Wilhelm 
und Sophie — nicht für einander paßten, daß 
jede ſolche Erfahrung nur eine Beſtätigung ſei— 
ner Anſichten ſey, und daß übrigens Wilhelm 
ſich vorbehalten habe, der Mutter ausführlicher 
zu ſchreiben und einen Brief an Sophien einzu— 
ſchließen, der dieſer ihre volle Freyheit zurück— 
geben, und feine Mutter jeder weitern Sorge 
oder Erklärung in dieſer Sache überheben ſollte. 
Bis dahin möchte ſie in ihrem Stillſchweigen 
gegen das Mädchen wie bisher fortfahren. 

Tief betrübt legte die Mutter den Brief 
aus der Hand. So war denn der Stab gebro— 
chen, und der ſchöne Traum, den fie fo gern, fo 
lange getraͤumt, war zerſtoben. Wilhelm ſelbſt 
ſagte ſich von Sophien los. Ihre Thränen bra— 
chen hervor, ſie war nicht im Stande, ihnen zu 
gebiethen, als jetzt der langgehegte Lieblings— 
wunſch zu Grabe getragen werden ſollte, und leiſe 
regte noch ſtets eine Hoffnung ſich in ihrer Bruſt, 
daß Wilhelm dieſes Aufgeben nicht über ſich ver— 
mögen, oder Sophie es nicht annehmen werde. 
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Zwey Tage darauf kamen Wilhelms Briefe 

an. Nicht der Vorfall auf dem Ball, nicht das 
Unſchickliche in Sophiens Betragen, nicht die 
Kühnheit, mit der jener Fremde ſich an die 
Braut eines Andern drängte, war es, was ſei— 
nen Entſchluß beſtimmt hatte. Schon lange hatte 
der Kampf in ſeiner Bruſt zwiſchen Liebe und 
Ehre begonnen; ſchon lange glaubte er bemerkt 
zu haben, daß Sophie nicht mehr ganz aufrich— 
tig gegen ihn, wie gegen ſeine Mutter handle. 
Es war ihm aufgefallen, daß ſie, wider ihre 
frühere Gewohnheit, jetzt unter allerley Vor— 
wänden öfters allein ausging, daß ſie es ſtets 
ſo zu karten wußte, daß dieſe Gänge zu einer 
Zeit nothwendig wurden, wo weder Julie noch 
Frau von Beßner ſie begleiten konnten; er arg— 
wohnte Verwehrtes oder Unrechtes, und fing 
an, an Hinterliſt und Tücke in ihrem Character 
zu glauben. Die Entdeckung, daß ſie ein Buch 
leſe, das ſeine Altern, das er ſelbſt ihr zu leſen 
widerrathen hatte, und es verheimliche — Ju— 
liens Außerung, daß ſie oft Bücher nach Hauſe 
bringe, zeigte ihm, daß Sophie Verbindungen 
habe und unterhalte, von denen weder ihre Koſt— 
frau noch ſeine Mutter etwas wiſſen durfte. 
Wer dieß war? — konnte er wohl darüber in 
Zweifel ſeyn? und wohin dieß führen müſſe, lag, 
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ſeit er ſich auf der Reife, mehr mit ſich allein, von 
ihrer bezaubernden Gegenwart entfernt, und 
von dem Rathe ſeines Vaters unterſtützt befand, 
ihm ziemlich klar vor Augen, wie ſchmerzlich auch 
ſein Herz über dieſer Erkenntniß blutete. 

Der Mutter letzter Brief hatte — wie man 
zu ſagen pflegt — nur den letzten Tropfen bey— 
geſchüttet, der das volle Glas überfließen machte. 
In ſeinem Briefe an Sophien legte er mit ru— 
higen Worten, herzlich, aber klar, ihr die Noth— 
wendigkeit vor Augen, daß ſie ſich trennen müß— 
ten; weil zuvörderſt ihre beyden Charactere, ihr 
Geſchmack, ihre Lebensanſichten entweder nie 
für einander gepaßt hatten, oder wenigſtens jetzt 
nicht mehr paßten. Er machte ſie dann auf die 
auffallende Art aufmerkſam, wie dieſer Baron 
Birkenau es wage, ſich ihr zu nähern, wie dieß, 
ohne Ermunterung oder Duldung von ihrer 
Seite, nicht hätte geſchehen können, und daß 
ſich dieß mit ſeiner, Wilhelms, Ehre nicht länger 
vertrüge. So gebe er ihr denn mit ihrem Worte, 
ihren Schwüren, auch ihre Freyheit wieder, 
und behielte ſich nichts bevor, als das Recht des 
alten Freundes, ſie zu bitten, daß ſie ihre 
Schritte wohl überlegen, den Character ihres 
neuen Verehrers wohl erforſchen, und überhaupt 
ihr Betragen ſo einrichten möge, daß es ſie zu 
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ihrem wahren Glücke, welches ſtets fein liebſter 
Wunſch bleiben werde, führen könne. 


Sophie war heftig erſchüttert durch dieſen 
Brief. In den erſten Stunden herrſchte nur Ein 
Gefühl in ihr — das der bitterſten Reue und 
auflodernder alter Liebe für Wilhelm. Nach 
und nach trat immer heller und heller der Ge— 
danke in ihr hervor, daß fie ja ſchon längſt ge— 
fühlt, wie viel ihrer Neigung an Wärme, an 
Tiefe, ſelbſt an der Art, wie ſie entſtanden, ab— 
gehe, um eine wahre Liebe zu ſeyn, eine ſolche, 
wie Werner ſie geſchildert, und wie ſie in man— 
chen modernen Stücken oder Romanen auftritt. 
Frau von Brügge hatte ihr das oft auseinander 
geſetzt, ſie ſelbſt war das Opfer einer ſolchen 
matten Zuneigung geworden, und erſt als ſie dem 
kühlgeliebten Gemahl ihre Hand gereicht, habe 
ſie die Unzulänglichkeit einer ſolchen Empfindung 
für wahres Lebensglück erkannt; vollends als 
ihr ſpäter Derjenige erſchienen war, für den ſie 
ſich eigentlich geſchaffen fühlte. Dann hatte ſie 
aber auch jenes frühere Band zerriſſen, und war 
jetzt im Begriff, den Geliebten in Italien auf— 
zuſuchen, wo er bey der franzöſiſchen Geſandt— 
ſchaft in Florenz angeſtellt war — ohne doch, 
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daß ihr deutſcher Patriotismus Anſtoß an feiner 
feindlichen Landsmannſchaft nahm. Alles dieß, 
was Frau von Brügge längſt mit kluger Umſicht 
in Sophiens nur zu bereites Gemüth zu flößen 
gewußt hatte, erhob ſich mit doppelter Klarheit 
in ihr, und beſtimmte ſie, das erwünſchte Ende 
einer Verbindung, in der ſie ſich nicht mehr glück— 
lich fühlen, und nicht mehr beglücken konnte, 
mit Freude zu ergreifen. Birkenau, durch ſeine 
Schweſter von Allem, was in Sophiens Herzen 
vorging, benachrichtigt, ſchritt raſch auf dem 
freygegebenen Wege an ſein Ziel. Sein Plan, 
nach Spanien zu gehen, war längſt aufgegeben; 
er konnte ja auch unter Oſterreichiſchem Panier 
gegen den allgemeinen Feind kämpfen — denn 
daß die Dinge nicht bleiben konnten, wie ſie ſeit 
1805 waren, ließ ſich vorherſehen. So wurde 
denn Alles feſt unter ihnen abgeredet. So— 
phie war mit ſich ins Reine gekommen. Sie be— 
antwortete Wilhelms Brief mit freundlicher 
Ruhe — nahm die Trennung willig an, hatte 
dann noch Eine Unterredung mit ſeiner Mutter, 
die nicht ohne Heftigkeit und bittere Erörterun— 
gen ablief, und ſchrieb auf der Stelle ihrem 
Vater Alles, indem ſie ihn zugleich bath, da 
die zwey Jahre, welche für ihren Aufenthalt 
in Wien beſtimmt waren, zu Ende gingen, ſie 
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von hier abholen, und zu ihrer Tante nach Peſth 
bringen zu laſſen. 


—N1B— ——2— ͤ ñ—Ü—— 


Wilhelm hatte durch ſeinen Vater, der mit 
den jüngern Söhnen ſchon nach Wien zurück— 
kehrte, um eine Verlängerung ſeines Urlaubs 
anſuchen laſſen, und verweilte in Linz bey Ver— 
wandten, bis ſich der verſchlungene Knoten vol— 
lends gelöſet hatte, und Sophie nach Peſth un— 
ter Weges war, in deſſen Nähe — auch das 
wußte Wilhelm — das Cavallerie-Regiment, 
bey dem Birkenau ſtand, nun eheſtens ſeine Can— 
tonirung beziehen ſollte. 

So näherte ſich der Oetober. Sophie hatte 
Wien verlaſſen, Frau von Brügge ging nach 
Italien, ihren Freund aufzuſuchen, dem ſie 
ſchon ſeit ein Paar Jahren, nach Art dieſer 
weiblichen Naturen, in verſchiedene Län— 
der Europa's nachgefolgt, und ſo heimathlos, 
als eine fahrende Frau, wie man ſie nach 
dem Beyſpiele der fahrenden Ritter wohl 
nennen könnte, herumgezogen war; und jetzt 
eilte Wilhelm in die Arme ſeiner Altern, ſeiner 
Brüder, die ihn mit inniger Freude empfingen, 
aber die Befremdung über ſein ganz veränder— 
tes Ausſehen kaum verbargen. Aus dem blühen— 
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den Jüngling war ein ernfter Mann geworden, 
Still, düſter verſchloß er ſeinen Gram in ſeine 
Bruſt, und nur vor dem Auge der Mutter ent— 
hüllten ſich oft, gleichſam unwillkührlich, die 
Tiefen ſeines Herzens und zeigten den Schmerz, 
der in ihnen wohnte und wühlte. Dann weinte 
die Mutter mit ihm, über ihn, und wohl tha— 
ten ihm dieſe Thränen, und er war dann wie— 
der auf einige Tage etwas umgänglicher. 


Vom Lande herein ſammelten nach einan— 
der ſich die Freunde und Bekannten nicht ſowohl 
um des Lichts geſellige Flamme, als 
um die weithin leuchtende Spitze des Stephans— 
thurms. Bey Faucier, bey Marking und in 
andern Häuſern begannen die Abendgeſellſchaf— 
ten wieder, und waren durch die Anweſenheit 
vieler bedeutenden Fremden glänzender, welche 
die Erſchütterungen und Veränderungen, die 
in auswärtigen Staaten vorgingen, zu Reiſen 
oder Auswanderungen veranlaßten. Mitten un— 
ter vielen ausgezeichneten Erſcheinungen war jetzt 
Ein leuchtendes Meteor in der eleganten, poli— 
tiſchen und literariſchen Welt: Frau von Stael 
mit ihrem Begleiter A. W. von Schlegel, in 
Wien aufgegangen. Auch ſie war Eine von de— 
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nen, welche der ſtrenge Wille des allmächti— 
gen Gewalthabers zuerſt von Paris, in deſſen 
Schooße die berühmte Frau nun einmahl ganz 
allein die Möglichkeit einer angenehmen Exi— 
ſtenz fand, weggebannt, und die dann, entwe— 
der Furcht vor ihm oder eigner Wille um ſich zu 
zerſtreuen, von einem Lande ins andere ge— 
führt hatte. Jetzt war ſie in Wien eingetroffen, 
und ihre äußere Erſcheinung, ihre Weiſe ſich 
zu benehmen, zu kleiden, zu ſprechen, wo ſie 
geſtern, wo heute geweſen, was ſie gethan, ge— 
ſagt — gab in den meiſten Kreiſen jetzt den Stoff 
einer ſehr beliebten Unterhaltung her. Auch im 
Rettenburg'ſchen Hauſe wurde viel von ihr ge— 
ſprochen, noch aber war Niemand von dieſer Fa— 
milie ihr zufällig begegnet, denn ſeit Sophiens 
Abreiſe, der zu Liebe die Staatsräthinn man— 
chen Abend außer dem Hauſe zugebracht hatte, 
folgte ſie wieder der alten Gewohnheit, und er— 
wartete Abends die Freunde des Hauſes, die ſie 
hier ſicher zu treffen wußten, und wo verſtändige 
Geſpräche über die neueſten Vorfälle den kleinen 
Kreis angenehm beſchäftigten. Im Anfang ver— 
mied Wilhelm auch dieſe Geſellſchaft, hielt ſich 
finſter auf ſeinem Zimmer, und nur der Mutter 
innige Theilnahme that ihm wohl. Allmählig 
fanden des Vaters liebevolle und vernünftige 
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Vorſtellungen Eingang in fein Gemüth; er 
ſuchte Erheiterung in den Abendcirkeln ſeiner 
Altern, wo Zeitungen und Journale theils ge— 
leſen, theils beſprochen, neue literariſche Er— 
ſcheinungen mitgetheilt, und manches Wort ge— 
ſprochen wurde, das einen Funken in das Herz 
eines jungen muthigen Mannes werfen konnte. 
Während die Zeit ſich unter Sorgen für 
die eigene oder die allgemeine Zukunft, und in 
Theilnahme an dem Mißgeſchicke ganzer Na— 
tionen und einzelner Perſonen, fortbewegte; 
ging das tägliche Leben der Familien, des Kai— 
ſerhauſes, des Vaterlandes feinen gewohnten 
Gang, und ſtellte an den Einzelnen wie an die 
Geſammtheit ihre unausweichbaren Forderun— 
gen. Geſchäfte wurden geführt, Amter geſucht, 
Heirathen geſchloſſen, aber mehr und mehr 
drückte ſich Allem das neuere Gepräge auf, das 
eben die Umſtände gebietheriſch geſtalteten. Das 
unruhige Streben nach Reichthümern griff im— 
mer weiter um ſich; Glückspilze ſchoſſen überall 
aus der Erde hervor, und in eben dem Maße 
verminderte ſich das Vermögen zahlloſer Fami— 
lien. Viele derſelben entſchloſſen ſich daher zu 
allerley Hülfsmitteln, um dem ſteigenden Man— 
gel zu wehren, und unzählbar wurde nach und 
nach die Claſſe jener Menſchen, die unter dem 
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Nahmen von „Negozianten« allerley, mitunter 
verbothene oder gefährliche Geſchäfte trieben. 

Die Oberſtinn und ihre Tochter hatten 
längſt in Geheim durch Handarbeiten bey den 
immer ſteigenden Preiſen aller Lebens bedürfniſſe 
den Mangel ihrer Einkünfte zu decken geſucht. 
Sophiens anſehnliches Koftgeld war für einige 
Zeit eine große Wohlthat für ſie geweſen, jetzt 
hatte auch dieß aufgehört, und ſie fühlten ſchwer 
den Druck der Zeitumſtände, zumahl, da die 
Mutter zu kränkeln anfing, und Julie ihre Zeit 
zwiſchen Arbeit und Pflege theilen mußte. Oft 
hatte Anna mit ihrem Manne und Wilhelm 
überlegt, wie den Freundinnen zu helfen ſeyn 
möchte, ohne ihr Zartgefühl zu verletzen, und jetzt, 
wo die Vermählung des Kaiſers mit der Erz— 
herzoginn Ludovica von Mailand das Geſpräch 
des Tages ausmachte, dachte ſie ernſtlich daran, 
ihnen durch ihre Verbindungen mit Perſonen 
des Hofes, Aufträge für Stickereyen und ähn— 
liche Arbeiten zu verſchaffen. 

Da trat eines Tages Wilhelm mit Blicken, 
aus denen, zum erſtenmahl ſeit langer Zeit, eine 
reine Freude ſtrahlte, ins Zimmer ſeiner Mut— 
ter, und verkündigte ihr, daß es ihm durch die 
Gunſt eines Mannes, der Einfluß bey Hofe 
hatte, gelungen war, für Julien das Verſpre— 
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chen einer Stelle bey dem neu zu errichtenden 
Hofſtaat zu erhalten, welche nicht allein ihre 
Zukunft ſorgenfrey machen, ſondern, durch die 
Güte des Monarchen, ihr geſtatten würde, ihre 
Mutter zu ſich zu nehmen. Seit jener trüben 
Zeit, wo er Julien zu ſeiner Vertrauten, und 
gleichſam zur Hütherinn Sophiens zu machen 
bemüßigt geweſen war, war das Mädchen, einſt 
die Geſpielinn ſeiner Kindheit, durch die Klug— 
heit und Zartheit, womit ſie ſeine Aufträge aus— 
führte, ſeinem Herzen näher getreten, und der 
Wunſch, ihre bedrängte Lage ändern zu können, 
war eine Angelegenheit für ihn geworden. 

Mit Freuden eilte er jetzt von ſeiner Mut— 
ter zu ihr, um ſobald als möglich ſich an dem 
Glück der geſchätzten Familie zu weiden. Das 
Mädchen empfing ihn, der ſeit Sophiens Ab— 
reiſe ihr Haus nur ſelten beſuchte, nicht ohne 
Befremdung zu einer ungewöhnlichen Stunde. 
Die unverkennbare Freude, welche ſich in ſeinen 
Zügen mahlte, ließ ſie im erſten Augenblick an 
eine mögliche Reue Sophiens und eine Rückkehr 
in die alten Bande glauben, und eine leichte 
Bläſſe überflog ihr Geſicht, aber ſchnell verwan— 
delte ſich dieſe Befürchtung in unausſprechliche 
Freude, als Er, gerade Er, den ſie vor allen 

kännern ſchätzte, Er, dem fie ihr Glück am 
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liebſten verdankte — aus deſſen Händen fie ges 
duldig jedes Geſchick empfangen hätte, wie ſie 
damahls das Geſtändniß ſeiner Liebe für eine 
Andere empfing — ihr ankündigte, daß nun ihre 
Sorge um die kränkelnde Mutter geendigt, und 
ihr Loos für die Zukunft anſtändig und genüs 
gend beſtimmt war. Und er war nicht bloß der 
Überbringer dieſer frohen Bothſchaft, es war 
ſeine Theilnahme an ihr, ſeine Verwendung, 
ſein Verdienſt geweſen, was ihr dieſe er— 
wünſchte Verſorgung verſchafft hatte! Einige 
Augenblicke hatte ſie ihm ganz verſtummt zuge— 
hört, und nur, ſo wie er ihre Hand freundſchaft— 
lich haltend, vor ihr ſtand, in ſeine von ſchöner 
Freude leuchtenden blauen Augen geblickt — 
dann ergriff ein heftiges Zittern ihren ganzen 
Körper und ihre Thränen ſtürzten hervor. Sie 
wollte ihm danken, ſie vermochte es nicht. Aber 
die Art, wie ſie ſeine Hand an ihr Herz drückte, 
wie ſie einzelne Worte des Dankes ſtammelte, 
ließ ihn — halb mit Schrecken — in dieſer hef— 
tigen Ergießung ihres Gefühls etwas mehr als 
bloße Dankbarkeit vermuthen. Er glaubte zu 
ahnen, was in des ſo ſtillen, ernſten Mädchens 
Seele vorging; es erfüllte ihn mit Trauer, und 
doch vormochte er nicht, wie es Vernunft und 
Redlichkeit befahl, durch ein ganz ruhiges Be— 
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nehmen, dieſe allzulebhafte Außerung zurückzu⸗ 
drängen. Auch er wurde von ſeinem Gefuͤhl über— 
mannt, und ſo ſtanden ſich Beyde einige Augen— 
blicke, in einer Art von ſüßen Betäubung, ſchwei— 
gend aber innerlich beſeligt, gegenüber. End— 
lich faßte ſich Julie zuerſt wie mit Gewalt wie— 
der, ordnete ihre Gedanken, und bezwang ihr 
aufgeregtes Gefühl, Herzlich, aber ruhig, dankte 
ſie nun dem Freunde mit beſonnenen Worten, 
und führte ihn zur Mutter, um auch dieſer ihr 
Glück zu verkünden. 


Der Blick, den dieſes überwallen der Em: 
pfindung Wilhelmen in Juliens Herz hatte wer— 
fen laſſen, war, ſo ſehr er ihn im erſten Moment 
ergriffen hatte, doch nicht geeignet, ihm, in ſei— 
ner jetzigen Lage und Stimmung, ein angeneh— 
mes oder feiner Eitelkeit ſchmeichelndes Gefühl 
einzuflößen. Düſter und in ſich verſunken kehrte 
er zu ſeiner Mutter, die er ſo fröhlich verlaſſen 
hatte, zurück, und wurde von ihr, welche dieſe 
plötzliche Veranderung bemerkte, angelegentlich 
darum befragt. Lange konnte er ſich nicht ent— 
ſchließen, ihr die Urſache derſelben zu entdecken. 
Es ſchien ihm geckenhaft, unwürdig eines Man: 
nes, ſich einer Eroberung zu rühmen. Aber die 
Mutter, die längſt über Juliens Gefühl gegen 


135 
ihren Sohn klar geſehen hatte, errieth, was 
er kaum anzudeuten vermochte, und worüber er 
aufs Neue in bittere Klagen gegen ſein Geſchick 
ausbrach, das ihn beſtimmte, Alles unglücklich 
zu machen, was ihm nahe ſtehe; ſeiner Altern 
Leben durch Sorgen zu trüben, den Weg zur 
Beglückung des Mädchens, das er heiß geliebt, 
zu verfehlen, und einer Andern, an die er nie 
Anſprüche gemacht, vielleicht das Herz zu bre— 
chen! Geduldig ließ ihn die Mutter dieſe Klagen 
verhauchen, und vermied es, durch Widerſpruch, 
auch wo er offenbar Unrecht hatte, den Aufge— 
regten noch mehr zu reitzen. 

Das aber blieb, nachdem dieſe trüben Wol⸗ 
ken ſich allmählig wieder verzogen, in ſeiner 
Seele zurück, daß Julie kein ganz gleichgülti— 
ger Gegenſtand mehr fuͤr ihn war; daß er ſich 
— wenn auch ohne ſeine Schuld — im Unrecht 
gegen fie glaubte; daß ihr Bild ſich viel öfter 
als ſonſt und ſtets mit dem Intereſſe, welches 
jene lebhafte Aufregung über ihre ganze Geſtalt 
verbreitet hatte, vor ſeine Erinnerung ſtellte, 
Doch glaubte er ſich dieß leicht und natürlich 
aus dem wärmern Antheil erklären zu können, 
den jedes menſchliche Herz an jenen Perſonen 
nähme, welchen man einen wichtigen Dienſt zu 
leiſten Gelegenheit gehabt habe. 0 
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Die großen Veränderungen und Umſtaltun— 
gen, welche mit Staaten und Nationen vorgin— 
gen; das gewaltſame Zerſtören alles lange Be: 
ſtandenen, brachte bey vielen Menſchen, eben 
weil es von Außen herein, durch fremde Macht 
und nicht durch langſame Entwicklung von In— 
nen geſchah, eine ganz entgegengeſetzte Wirkung 
hervor, und die Gemüther wendeten ſich feſter, 
liebender an das Altgewohnte. Formen, die man 
früher als nicht mehr paſſend für die vorgeſchrit— 
tene Menſchheit hatte anſehen wollen, Einrich— 
tungen, über die vor zwanzig oder fünf und 
zwanzig Jahren der Spott der Aufgekläͤrten ſich 
in Reden und Schriften ergoſſen hatte, wurden 
nun mit ganz andern Augen betrachtet. Die 
Zweifelſucht, welche der vorwitzige Menſchen— 
geiſt in Religion und Geſchichte getragen, wurde 
von Vielen als zu weit, als am unrechten Orte 
getrieben, ja als allgemein ſchädlich erkannt. 
Väterlicher Glaube, Vaterland, vaterländiſche 
Sitte, vaterländiſche Geſchichte fingen an theure 
Ideen zu werden, zu denen ſich im Sturm die 
verletzten Gemüther flüchteten, wie es ihnen 
Werner, der Dichter, mit Sehergabe gerathen 
hatte. Die Schätze des Mittelalters wurden aus- 
gebeutet, und was man dreyßig Jahre früher 
als Überreite einer barbariſchen Zeit mit Gleich— 
gültigkeit, ja wohl gar mit Verachtung wegge— 
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worfen hatte, wurde jetzt mit Liebe hervorge— 
ſucht und ſich daran gehalten. Die neue Schule 
leuchtete in dieſem Puncte mit gründlichen Un: 
terſuchungen und ſchönem Eifer vor, und rings 
in den deutſchen Gauen wachten die Funken ed— 
lerer Vaterlandsliebe und eifrigen Feſthaltens 
am Althergebrachten auf. Auch in Oſterreich ver— 
breitete ſich dieſes Streben. Hſterreichiſche Dich— 
ter, Künſtler, Schriftſteller wählten vaterläns 
diſche Gegenſtände, Geſchichte, Sagen, Legen— 
den zum Inhalte ihrer Schöpfungen. In Wien 
erſchien der Oſterreichiſche Plutarch, der 
uns mit unſeren Fürſten aus dem Babenbergi— 
ſchen und Habsburgiſchen Geſchlechte bekannt 
machte. Ach! wie Viele, die in ihrem Leben 
nicht uber die Grenzen ihres Vaterlands, ja 
vielleicht, nach der damahligen geringen Beweg— 
lichkeit der Menſchheit, nicht viel außer dem 
Weichbild Wiens gekommen waren, lernten erſt 
jetzt, was ſie in ihrem Vaterland beſeſſen, wer 
und wie ihre Fürſten geweſen; lauter Dinge, 
über welche ſie bisher in der tiefſten Unwiſ— 
ſenheit geblieben. Auch die damahls ſo ſehr be— 
liebten Fußreiſen dienten dieſem neuerwachten 
Geiſte. Man ſtellte Nachforſchungen in und über 
Ruinen und noch beſtehende Gebäude an. Schlöſ— 
ſer, Klöſter, Kirchen wurden das Ziel derſelben, 
und auf ſolchen Wanderungen, die Rettenburg 


138 
nebft feinen Söhnen jetzt mit vermehrtem Inte— 
reſſe unternahm, zeichnete Ferdinand die bedeu— 
tendſten Anſichten in feine Mappe, und Wilhelm 
ergriff mit wärmerem Eifer dieſe Art der Be— 
ſchäftigung, die ihm eine willkommene Ablen— 
kung für ſeine düſtern Gedanken darboth. 
Dieſer ſich allmählig verbreitende Ge— 
ſchmack zog denn auch die Bande zwiſchen Re— 
gierern und Regierten in allen Ländern feſter, 
welche ſich mit einem Umſturz ihrer alten Ver— 
faſſung, mit dem Wechſel ihrer Dynaſtien frü: 
her oder ſpäter bedroht glaubten. Inniger ſchloſ— 
ſen ſich die Unterthanen an das Herrſcherhaus, 
deſſen Ahnen ſeit Jahrhunderten über ihre Vä— 
ter gewaltet hatten. Manche Klage, welche ſich 
Ungenügſamkeit oder Neuerungsſucht in den lan— 
gen Jahren behaglicher Ruhe erlaubt, mancher 
Wunſch nach Verbeſſerung, der ſich früher auf— 
gedrängt hatte, verſtummte jetzt vor der drohen— 
den Möglichkeit, nicht allein Dieß oder Jenes, 
ſondern Alles, was bisher feſtgeſtanden, in Ei— 
nen großen Ruin zuſammenſtürzen zu ſehen. 


Das Jahr, welches ſo wechſelnde Schickſale 
im Großen wie im Kleinen gebracht hatte, war 
nun zu Ende, und der Carneval begann, der in 
der großen, volkreichen und lebensluſtigen Stadt 
ſich, ohne dem Anſchein nach von den Weltbege— 
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benheiten Notiz zu nehmen, recht fröhlich und 
glänzend geſtaltete. Es waren auch in dieſer 
Hinſicht ſeit dreyßig Jahren ungefähr, außeror— 
dentliche Veränderungen in Wien vorgegangen. 
Ohnedieß hatten ſich längſt, ſtatt des einzigen 
Theaters in der Stadt, noch drey andere in den 
Vorſtädten gebildet, und ſich nach ihrer örtlichen 
Lage und Beſtimmung in verſchiedene Arten 
von Schauſpielen getheilt. Während das höhere 
Schauſpiel und die eigentliche Oper nur auf den 
Stadttheatern zu ſehen war, gaben die Vor— 
ſtadttheater Spektakelſtücke, Localluſtſpiele und 
Poſſen, und es war ungefähr um dieſe Zeit 
oder kurz vorher, daß die Norddeutſchen Reiſen— 
den anfingen, mehr und genauere Notiz von 
Oſterreich und Wien zu nehmen, und beſon— 
ders an den Darſtellungen des Leopoldſtädter— 
Theaters, an den Naturgetreuen Schilderungen, 
an dem unwiderſtehlichen Humor desſelben mit 
vornehmer Miene Geſchmack zu finden. Indeß 
geſchah auch dieß nur mit jener Art von Herab— 
laſſung, mit der der gebildete Mann den Spielen 
des harmloſen Kindes zuſieht — und bey vielen 
Gelegenheiten wurde jetzt in Journalen und Rei— 
ſeberichten ein ſolches Lob, das eigentlich doch wie 
eine Herabſetzung gemeint war, ausgeſprochen. 

Nebſt dieſen funf Theatern, in denen die 
ſtark vermehrte und in ganz anderer Richtung 
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gebildete Bevölkerung Wiens jetzt dem Vergnü— 
gen und der Zerſtreuung nachging, waren noch 
ſeit fünf und zwanzig oder dreyßig Jahren eine 
Menge von Sälen und öffentlichen Beluſti— 
gungsorten in der Stadt und in den Vorſtädten 
entſtanden, deren große Zahl vielleicht einſt 
nicht für möglich gehalten worden wäre, und alle 
waren ſie, trotz der ſchweren Zeiten, ja in ge— 
wiſſer Hinſicht eben wegen der ſchweren Zei— 
ten, mit Unterhaltungsluſtigen und hinreichend 
wohlhabenden Gäſten angefüllt. 

Eben durch jene Verhältniſſe, welche den 
Wohlſtand der höhern Stände größtentheils her— 
abgedrückt hatten, erhob ſich Alles, was ſelbſt 
erzeugte oder verarbeitete, kurz die ganze erwer— 
bende Claſſe, vom kleinen Handwerker und Krä— 
mer an bis hinauf zum reichen Fabriksherrn und 
Banquier, auf früher nicht geahnete Weiſe; und 
dieſe Claſſe war es denn auch, die den bey weitem 
größten Theil des Publicums an dieſen Orten 
ausmachte. Da ſah man nicht ſelten einen Hand— 
werksburſchen feine „ſattſam geputzte Magd,« 
wie der phantaſtiſche Hoffmann ſich ausdrückt, 
am Arm, den Spielleuten einen Bankozettel von 
zehn oder zwanzig Gulden für ſeinen Tanz hin— 
legen, und ſich vom Kellner das Beſte bringen 
laſſen, was das Haus vermochte. 

Natürlicher Weiſe waren dieſe Beluſti— 
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gungsorte von fehr verſchiedener Art und den 
Bedürfniſſen der verſchiedenen Claſſen ange— 
meſſen. Auf einem der eleganteren in der Stadt, 
wo ſehr oft geſchloſſene Geſellſchaften der höhern 
oder reichern Stände Piknicks veranſtalteten, 
fand ſich auch Fritz Rettenburg, der jetzt für län— 
gere Zeit auf Urlaub bey ſeinen Altern war, mit 
ſeinen jüngern zwey Brüdern ein. Sie ſahen ſich 
in einer ſehr gewählten und anſtändigen Geſell— 
ſchaft unter vielen Bekannten, und bemerkten 
mit Vergnügen viele hübſche Mädchen, indem 
ſie während eines deutſchen Tanzes unter den Zu— 
ſehern in der Mitte des Saales ſtanden, und die 
vorüberwalzenden Paare betrachteten. Vor Allen 
fielen dem Hauptmann zwey Mädchen auf, wahr— 
ſcheinlich Schweſtern, weil ſie ganz gleich geklei— 
det waren, deren einfacher aber geſchmackvoller 
Anzug, ihre Art zu tanzen, ihre Haltung, ihr 
beſcheidenes Benehmen ſie vor Vielen vortheil— 
haft auszeichnete. Die ſchlanken Glieder floſſen 
weiße halbdurchſichtige Kleider hinab, goldene 
Gürtel hielten ſie unter der Bruſt zuſammen; 
goldene Armbänder umzirkelten den linken Arm 
einer Jeden; goldene Cicaden hefteten die Fal— 
ten der kurzen Armel an die Schulter, und Kränze 
von weißen Roſen blühten aus den dunkeln Rin— 
gellocken hervor. Fritzens Auge folgte den hol: 
den Geſtalten, wie ſie leicht vor ihm dahinſchweb— 
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ten, und als ſie das zweyte Mal wieder vorbey: 
tanzten, machte er die Brüder auf ſie aufmerk— 
ſam. — O die kennen wir! erwiederte Ferdi— 
nand, es ſind die Töchter des reichen Tiſchler— 
meiſters Preiſſel auf der Wieden, der die ſchöne 
Bilderſammlung beſitzt, und deſſen Sohn mein 
Schulkamerad iſt. Fritz vernahm die Nachricht 
mit Vergnügen, aber nicht ohne Verwunderung, 
Mädchen dieſes Standes in ſolchem Putz und mit 
ſolcher Haltung zu ſehen. Als der Tanz geendigt 
war, ließ er ſich durch ſeinen Bruder dem Vater 
und den Töchtern vorſtellen, ward mit Auszeich— 
nung aufgenommen, und fand bey der nächſten 
Eccoſſaiſe, daß Marianne, die ältere Schwe— 
ſter, eine eben fo graciöſe Tänzerinn als ange: 
nehme Geſellſchafterinn war, deren Außerungen 
wahre Geiſtesbildung und einfache Natürlichkeit 
verriethen. Sehr zufrieden mit dieſer neuen Be— 
kanntſchaft, und aufgefordert vom Vater Preiſ— 
ſel, beſuchte er nun dieß Haus öfter, fand die 
Töchter ſtets unter der Aufſicht der Mutter mit 
häuslichen Verrichtungen oder Arbeiten beſchäf— 
tigt; den Vater in feinen weiten Magazinen thä— 
tig, wo Tiſchlerarbeiten in großer Menge und 
Vollendung verfertigt und verſchickt wurden. 
Die Vermählung des Kaiſers, welche eben 
um dieſe Zeit Statt hatte, war eine neue und 
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erwuͤnſchte Gelegenheit für Viele, ſich im ge— 
wählteſten Putz zu zeigen, und ſich an Feſten 
und deren Erinnerung zu ergötzen. Nebſt jenen 
Feyerlichkeiten, die ſich eigentlich auf die Ver— 
mählung bezogen, und woran nur der Hof, 
und was demſelben nahe ſtand, Theil nahmen, 
waren auch für das größere Publikum Frey— 
theater und eine Freyredoute — ohne Maske, 
nur im eleganten Ballanzuge, angeordnet; wozu 
nebſt den Perſonen, welche ihr Rang oder ihre 
Geburt ohnedieß zum Hofe berief, noch die 
angeſehenern Staatsbeamten, höhern Offiziere 
u. ſ. w. für ſich und ihre Familien Billete erhiel— 
ten. Rettenburg mit ſeiner Frau und ſeinen Söh— 
nen fand ſich ebenfalls ein. — Es war ein Ball 
ganz eigener Art, wie er aber, ſchon feit meh: 
reren Jahren, im ſchroffen Gegenſatz mit der 
ältern Zeit, in den Redoutenſälen gewöhnlich 
war; nur daß ſonſt Masken erſchienen, und Je— 
der anzog was ihm beliebte. Heute war Alles 
im Putz, aber Niemand tanzte. Die Orcheſter 
in beyden Sälen ſpielten abwechſelnd Menuet— 
ten und Walzer, ohne daß ſich ein Fuß darnach 
bewegte, und nur die ſchimmernde Menge wogte 
unabläſſig auf und nieder, um zu ſehen und ge— 
ſehen zu werden. 

Auf dieſer Redoute erſchien auch der glän— 
zende Maskenzug eines oſtindiſchen Prinzen, der, 
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ganz bedeckt mit Diamanten, auf einem Palan— 
kin getragen wurde, während ſeine Mutter, auf 
ihre Zofen geftügt, und ebenfalls vom Kopf bis 
zur Schleppe von Diamanten ſchimmernd, vor 
demſelben einherging, und Hofleute und Krie— 
ger, Alle im genaueſtbeobachteten Coſtume, mit 
großer Pracht gekleidet, Viele mit wirklichen 
aſiatiſchen Waffen, ihren Fürſten begleitend, 
den Zug eröffneten und ſchloſſen. Dieſer Zug 
hielt dort ſtill, wo der kaiſerliche Hof ſich befand, 
und überreichte der neuvermählten Kaiſerinn ein 
Bouquet aus Blumen, deren Anfangsbuchſtaben 
den Nahmen „Ludovica“ bildeten, und deren 
Bedeutung ein ſehr ſchönes Gedicht des vater— 
ländiſchen Dichters H. v. Collin erklärte. Noch 
ſtand die gedrängte Menge, dem Zug, der ſich 
jetzt wieder entfernte, nachſehend, und Retten— 
burg mit ſeiner Frau mitten darunter, als eine 
kleine Bewegung unter den Umſtehenden, ein 
leiſes Flüſtern, Annen aufmerkſam machte, und 
fie ihre Blicke dahin richtete, wohin fie die Übri— 
gen ihre Augen wenden ſah. Jetzt trat aus dem 
Gedränge, das ſich rückſichtsvoll vor ihr theilte, 
eine hochgewachſene ſtarke Frau von mittleren 
Jahren, deren Züge geiſtvoll aber durchaus 
nicht ſchön waren, am Arme des Fürſten von 
Ligne hervor. Scharfſinn und Feuer ſprühte aus 
den dunkeln Augen; ein Turban von ſchwarzem 
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Sammt mit Schnüren von hellrothem Grains 
d'Inde umwunden und vorn mit einem Para— 
diesvogel geſchmückt, den eine brillantene Agraffe 
befeſtigte, beſchattete die reichen dunkeln Locken, 
Diamanten und Perlenſchnüre zierten den Hals, 
den ein leichtes Blondenhalstuch kaum verhüllte; 
ein Kleid von goldfarbenem Atlas vollendete das 
Auffallende der Erſcheinung, und mit etwas her— 
abgeſtimmtem Vergnügen vernahm Anna, daß 
dieß die Verfaſſerinn, und alſo wohl auch das 
Urbild, der hinreißenden Corinna ſey, die ſie 
und Viele mit ihr, nach dem, wie der Roman ſie 
darſtellte, wohl ganz anders gedacht hatte. Frau 
v. Stael hatte ſich indeß mit ihrem Begleiter 
den Gruppen genähert, die den Hof umgaben, 
und war in ihnen verſchwunden, ſo daß Annen 
wenig Hoffnung blieb, was ſie ſo ſehr gewünſcht 
hätte, ſie noch einmahl zu ſehen, und vor Allem 
ſie reden zu hören. Denn hier meinte ſie, im Ge— 
ſpräche dieſer Frau würde jene unangenehme 
Enttäuſchung nicht Statt finden, welche ihr An— 
blick erregt hatte. 

Sie irrte nicht, und war nur bedacht, wo 
möglich einmahl mit Frau von Stael in irgend 
einer Geſellſchaft zuſammen zu treffen, und der 
Zufall begünſtigte ſie. Ihre jüngern Söhne be— 
ſuchten das Preiſſel'ſche Haus ſeit jenem Ball, 
und brachten ihr eines Tages eine Einladung von 
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dem Vater Preiffel, um bey ihm die beruͤhmte 
Frau kennen zu lernen, indem ſie den nächſten 
Vormittag kommen wollte, ſeine Bilderſamm— 
lung, von der ſie viel Gutes gehört hatte, anzu— 
ſehen. Sehr gern nahm Anna dieſe Einladung 
an; ihr Mann und ihr Sohn, der Hauptmann, 
ſchloſſen ſich ſogleich an; bey Wilhelm bedurfte 
es einigen Zuredens, und nur der Wunſch, eine 
Frau ſprechen zu hören, welche die Schmerzen 
unglücklicher verrathener Liebe fo ergreifend zu 
ſchildern gewußt, und der dieſer Schmerz den 
Aus ruf entlockt hatte: „daß das menſchliche Herz 
eine unermeßliche Fähigkeit zu leiden habe,« be— 
ſtimmte ihn, ſeine Familie zu begleiten. 

Es war ſchon ziemlich ſpät geworden, aber 
man mußte ſich in Geduld faſſen; denn die be— 
rühmte Frau pflegte den Morgen im Bette mit 
Leſen, Schreiben und Empfang von Beſuchen 
zuzubringen, und ſtand ziemlich ſpät auf. End— 
lich rollte der Wagen auf den Hof, und von A. 
W. v. Schlegel, ihrer Tochter, einem hübſchen 
blonden Mädchen (der nachmahligen Herzoginn 
von Broglie) und einem ebenfalls goldlockigten 
ſchönen Knaben, ihrem e Sohn, beglei— 
tet, trat die Erwartete ein. Im einfachen Über— 
rock, einen etwas zerknitterten weißen Hut auf 
den kaum friſirten Haaren, nahm ſich ihre Ge— 
ſtalt noch weniger vortheilhaft als im Ballſtaate 
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aus, und Feine Anmuth der Haltung milderte den 
Eindruck des zu kräftigen Wuchſes und der zu 
raſchen Bewegungen. 

Aber alle dieſe ungünſtigen Eindrücke ver— 
loren ſich allmählig, wie man ſie mit dem ſchö— 
nen Klang einer weichen Stimme und mit dem 
Zauber einer höchſtgewählten Sprache die geiſt— 
reichen Bemerkungen vorbringen hörte, womit 
ſie das Geſpräch unterhielt und beherrſchte, und 
ihre Urtheile über die Vorfälle des Tages ſo— 
wohl, als über die Bilder, die ſie mit Kenner— 
blick und lebhaftem Beyfall betrachtete, äußerte. 
Corinna! Corinna! dachte Anna, und vergaß, 
wenn ſie bloß zuhörte, über dem Zauber der Un— 
terhaltung, den Contraſt der wirklichen Geſtalt 
mit dem Ideal, das ſich in ihrer Seele beym Leſen 
gebildet hatte. Mit großer Freundlichkeit, ja 
mit einer Art von Gutmüthigkeit wußte die Ge— 
feyerte Jeden der Gegenwärtigen an dem allge— 
meinen Geſpräch Theil nehmen zu laſſen; aber 
am öfteſten und lebhafteſten wandte fie ihre Re— 
den an Wilhelm, deſſen angenehmes Außeres 
ſo wie ſeine Leichtigkeit, ſich im Franzöſiſchen 
auszudrücken, und vielleicht ſelbſt der melancho— 
liſche Ausdruck, der über ſeinen Zügen ſchwebte, 
ihr die Unterhaltung mit ihm lieb machte. Sehr 
verbindlich forderte ſie ihn beym Abſchied auf, 
ſie zu beſuchen, ſagte der Mutter recht Freund— 
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liches über ihren Sohn, und trug Herrn v. 
Schlegel auf, ihr Herrn von Rettenburg näch— 
ſtens zuzuführen. 

Es koſtete Wilhelm einige Überwindung, 
dieſer verbindlichen Aufforderung zu folgen, und 
ſich bey der berühmten Frau aufführen zu laſſen. 
Als er aber erſt einigemahl in ihrem Sallon er— 
ſchienen war, und dort ſo viele ausgezeichnete 
Perſonen beyderley Geſchlechts getroffen hatte, 
verlor ſich ſein Widerwillen, und mit Vergnü— 
gen fand er und ſein Bruder Fritz, der ſich eben— 
falls dort vorſtellen ließ, ſich mit Heinrich von 
Collin, Fürſt de Ligne, Baron von Steigenteſch, 
dem großen Orientaliſten Herrn von Hammer, 
Baron v. Hormayr, dem Verfaſſer des Oſter⸗ 
reich'ſchen Plutarch, Baron v. Türkheim, der 
ſich aus Liebe zur Wiſſenſchaft der Arzneykunde 
ergeben, und bereits einer der erſten Arzte war, 
Graf Odonell, Sismondi und manchen andern 
bedeutenden Menſchen zuſammen. Mitten unter 
ihnen lehnte Frau von Stael mit anſcheinender 
Nachläſſigkeit in einer Ecke des Sopha's, leitete 
und beherrſchte das Geſprach. Ihr funkenſprü— 
hender lebhafter Geiſt, der Alles auf eigenthüm- 
liche Weiſe auffaßte, ihre überraſchenden Anſich— 
ten, ſelbſt ihr Generaliſiren einzelner Beobach— 
tungen, wenn man auch bey näherer Unterſu— 
chung ihr nicht überall beyſtimmen konnte, regte 
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in ſchneller Wechſelwirkung alle Gemüther der 
Anweſenden auf, und es war nicht möglich, daß 
in der Nähe dieſer Frau, und wo ſie Einfluß 
nahm, von Alltäglichkeiten geſprochen hätte wer: 
den können. Es waren die höchften Intereſſen der 
Menſchheit, die hier abgehandelt wurden, und oft 
hätte Wilhelm gewünſcht, in irgend einen Win— 
kel einen Stenographen verbergen zu dürfen, der 
die eben ſo überraſchend gedachten, als mit hin— 
reißender Suada vorgetragenen Ideen dieſer 
Frau durch eine ſchnelle Feder feſtgehalten hätte. 

Den meiſten Anklang fanden in der Bruſt 
der beyden jungen Rettenburg jene Geſpräche, die 
das Intereſſe der Gegenwart — die beabſichtigte 
Univerſalmonarchie Napoleons, die Unterdrü— 
ckung der übrigen Nationen, beſonders Deutſch— 
lands, die Zertrümmerung aller alten Formen 
betrafen. Hier loderte ihr Vaterlandsgefühl auf, 
und wenn ſie gleich, trotz der Auszeichnung, mit 
der ſie hier behandelt wurden, als beynahe die 
Jüngſten, ihre Stimmen in dieſem Kreiſe nicht 
oft laut werden ließen, ſo trugen die Unterre— 
dungen doch mächtig bey, das, was ſie vielleicht 
unbeſtimmt gedacht, klar zu entwickeln. Vorzüg— 
lich fand ſich Wilhelm auf einen Standpunct ge— 
ſtellt, von dem aus das früher grenzenloſe 
Unglück ſeiner verrathenen Liebe mehr und mehr 
in den Hintergrund trat. Es ſchien ihm klein und 
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ſelbſtiſch, in einer Zeitperiode, wo das Wohl 
und Weh ganzer Nationen, bald vielleicht auch 
das Ofterreihs, auf dem Spiele ſtand, dem 
Schmerz eines Einzelnen ſich ſo unbedingt hin— 
zugeben. Dieſe Betrachtungen, indem ſie ihn er— 
muthigten, gaben ſeinen Gedanken zugleich eine 
andere Richtung, und eine Nachricht, die uner— 
wartet eintraf, trug bey, dieſe Entſchlüſſe zu 
ſtärken. Sophiens Vater hatte an Annen ge— 
ſchrieben. Er meldete die bereits vollzogene Hei— 
rath ſeiner Tochter mit dem Rittmeiſter von Bir— 
kenau, und der ganze Ton des Briefes gab An— 
nen, die ihren Vetter genau kannte, deutlich zu 
erkennen, wie wenig dieſe Verbindung mit einem 
Fremden, der ſie früher oder ſpäter dem Lande 
ihrer Geburt entführen würde, nach des Vaters 
Sinne war. Es war ein greller, aber es war 
der letzte Schlag, den Wilhelm von dieſer Seite 
empfing. Das Mädchen, welches in ſo kurzer 
Zeit eine Leidenſchaft faſſen, ſie ohne Grund 
fahren laſſen, und eine neue in ihr Herz aufneh— 
men konnte, war mindeſtens nicht geeignet, ei— 
nen Mann von feſtem Character dauerhaft zu 
beglücken, und ließ ihn allmählig einſehen, wie 
wenig die wirkliche Sophie dem Ideal glich, das 
er eigentlich in dem ſchönen talentvollen Mäd— 
chen geliebt. 
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Nach dem Faſching kündigte A. W. von 
Schlegel Vorleſungen über die dramatiſche 
Literatur an, welche er in einem öffentlichen 
Saale, in den Mittagsſtunden, halten wollte, 
Was Anſpruch auf höhere Geiſtesbildung machte, 
oder wirklich Intereſſe dafür empfand, beſuchte 
ſie. Auch Anna und ihre älteren beyden Söhne 
waren in dieſer Zahl, und ſo kam es, daß un— 
gefähr um dieſelbe Tagszeit, wo vor dreyßig 
Jahren ihre Mutter in der Küche beſchäftiget 
war, die letzte Meiſterhand an die Vollendung 
des Mittagsmahles zu legen, ihre Tochter nun, 
mit gehöriger Ausbildung des Geiſtes, den 
Schlegel'ſchen Vorleſungen zuhörte. Manches 
wurde hier vorgetragen, womit die beyden Juüng— 
linge ſich nicht einverſtehen konnten, weil es zu 
unbedingt nach den neuen Anſichten gemodelt 
war, Manches mußten ſie mit Freude anerken— 
nen; Manches riß ſie hin, ſo z. B. die Erwäh— 
nung Calderons und des tiefreligiöſen Sinnes, 
der in ſeinen Theaterſtücken lebt; ſo wie die 
Schilderung des Hervorbrechens des edlen Pelajo 
aus den Gebirgen von Aſturien und Biscaya, 
wohin ſich der Reſt der alten ſpaniſch-chriſtlichen 
Bevölkerung geflüchtet hatte, um die ſo langge— 
duldete Fremdherrſchaft abzuſchütteln. Viel— 
leicht verweilte Herr v. Schlegel nicht ohne Ab— 
ſicht auf dieſer geſchichtlichen Erinnerung. Sie 
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verfehlte auch ihres Endzweckes, auf viele Her— 
zen zu wirken, in der damahligen Zeit nicht, 
wo eben in Spanien ſich jene alten Auftritte er— 
neuerten, und ein verzweifelter Kampf für den 
alten Glauben und die alte Freyheit ſich gegen 
einen mächtigen Unterdrücker erhoben hatte. Be— 
geiſtert drückten beym Fortgehen die Brüder ſich 
die Hand, und ſprachen ihren Entſchluß aus, 
wozu Fritz ſchon durch ſeinen Stand berufen war, 
nach allen ihren Kräften mitzuwirken, wenn ein— 
mahl der Aufruf: „fürs Vaterland“ ergehen 
ſollte. 

Der Frühling kam nun auch wieder, und 
ein viel größerer Theil der Bewohner Wiens 
als ehemahls ſchickte ſich an, die Stadt ſammt 
den Vorſtädten zu verlaſſen, in welchen die Gär— 
ten allmählig unter der Laſt neuer Gebäude zu 
verſchwinden, und die Häuſer, weit über das 
vorige Maß von einem Stockwerk höchſtens, bis 
zu zweh und drey Stockwerken aufſteigend, ſich 
zu keinem bloßen Sommer- oder ländlichen Auf— 
enthalt eigneten. Wer es vermochte, ſuchte ſich 
eine Wohnung außerhalb der Linien; ja viele 
zogen Mödling, Hütteldorf, Baden u. ſ. w. 
der geräuſchvollen Nähe der Hauptſtadt vor. 
Rettenburg bezog mit ſeiner Familie ſein Haus 
in Döbling, und hierher kam in einer ziemlich 
frühen Morgenſtunde Julie von Beßner, um ſich 
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von der Staatsräthinn zu beurlauben, weil der 
Hof, und ſie mit ihm, den folgenden Tag das 
Luſtſchloß zu Laxenburg beziehen ſollte. 

Julie hatte dieſe Stunde mit Vorbedacht 
gewählt, um Wilhelm ſicher nicht zu treffen. 
Seit jener Scene, welche den Freund einen zu 
tiefen Blick in ihr Herz hatte werfen laſſen, 
hatte ſie ſeinen Anblick gemieden, und ſtets vor— 
gezogen, ſeine Mutter zu beſuchen, wenn ſie ihn 
anderwärts beſchäftigt wußte. So war es ge— 
kommen, daß er ſie ſeit einigen Monathen nicht 
geſehen, und während Julie mit tiefer Beſchä— 
mung jenes Auftrittes gedachte, fing Wilhelm 
an, zu beſorgen, es müſſe etwas vorgefallen 
ſeyn, was ihm die ehemahlige Jugendgeſpielinn, 
um die er ſich doch einiges Verdienſt erworben, 
jetzt ganz entfremdet habe. Er hatte ſchon mit 
ſeiner Mutter darüber geſprochen, aber ſie konnte 
oder wollte ihm keine erklärende Auskunft geben, 
obwohl ihr Zartgefühl ſie die eigentliche Stellung 
des Mädchens gegen den Mann, dem ſie unwill— 
kührlich ihre Neigung gezeigt hatte, errathen 
ließ. Sie verſicherte ihn bloß, daß die Oberſtinn 
und ihre Tochter ſtets mit der wärmſten Ach— 
tung von ihm ſprächen, und daß, ihres Wiſſens, 
kein Mißverſtändniß zwiſchen ihnen walte. 

Heute alſo war Julie gekommen, ſich zu 
beurlauben, und Anna, die ſie mehrere Wochen 
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nicht gefehen, weil die Oberſtinn krank geweſen 
war, fand mit einiger Überraſchung, daß das 
Mädchen, das man ehemahls kaum hübſch hatte 
nennen können, ſich ſehr zu ihrem Vortheile ver: 
ändert habe. Die ſorgenfreyere Exiſtenz, die 
gemächlichere Lebensweiſe hatte ihre Geſtalt er— 
hoben, und ein einfacher aber geſchmackvoller 
Putz vollendete den angenehmen Eindruck, den 
der ſchlanke Wuchs und die bedeutenden Züge, 
aus denen Herzensgüte und Verſtand ſprachen, 
von ſelbſt machten. Sie brachte einen Brief So— 
phiens, den ſie vor zwey Tagen erhalten, um 
ihn der Staatsräthin mitzutheilen. Es war erſt 
der dritte, ſeit ſie Wien vor einem halben Jahr 
verlaſſen, und der erſte ſeit ihrer Vermählung. 
Sophien koſtete jeder Brief, den ſie an ihre ehe— 
mahlige Umgebung in Wien ſchreiben mußte, 
eine unſägliche Überwindung, und ein Opfer, 
das ſie der Verbindlichkeit brachte, welche ſie ſo— 
wohl als ihr Vater dem Hauſe des Staatsra— 
thes und der Oberſtinn hatten. Aber Annen ſelbſt 
zu ſchreiben, dazu konnte ſie ſich nicht entſchlie— 


ßen. Es war ein unbeſtimmtes Gefühl, aus 


Selbſtvorwurf, Furcht und gekränktem Stolz 
gemiſcht, welches ſie daran hinderte. Sie hätte 
ſich gern überredet, daß ſie die Zurückgeſetzte, die 
Verlaſſene geweſen, und doch war die Stimme 
in ihrer Bruſt zu laut, welche ihr zurief, daß 
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fie nichts Beſſeres verdient, und daß Wilhelm 
nicht anders habe handeln können. In dieſem 
Widerſtreit der Empfindungen ergriff ſie den 
Ausweg, an Julien zu ſchreiben, und durch ſie 
die Staatsräthinn von ihrer innigſten Dankbar— 
keit und unaufhörlichen Achtung zu verſichern. 

Der jetzige Brief war länger und ausführ— 
licher; denn ihre Stellung zu den Wienerfreun— 
den war nun entſchieden, und dieß gab ihr grö— 
ßere Zuverſicht. Sie ſchilderte das Glück ihrer 
jungen Ehe, erwähnte in hochtönenden Redens— 
arten der Erweiterung ihrer Gedankenwelt, der 
Umſtaltung aller ihrer früheren Begriffe durch 
den außerordentlichen Schwung eines Geiſtes wie 
Birkenau's, und des engen Standpunctes, aus 
dem ſie einſt die Welt betrachtet, im Vergleich 
mit den großartigen Anſichten, die der Um— 
gang mit dieſem Halbgott und ſeiner Schweſter 
ihr eröffnet. Sie ſprach von Siegen über ein— 
gewurzelte Vorurtheile und kleinliche Rückſich— 
ten ſogenannter Schicklichkeit, die im Grunde 
etwas viel Schlechteres ſeyen, als das Beken— 
nen unüberwindlicher Triebe, welche die Natur 
nun einmahl in den Menſchen gelegt. Kurz, ſie 
zeigte ſich als eine eifrige Anhängerinn der 
Modetheorien, und meldete zugleich Julien die 
überraſchende Neuigkeit, daß ihre nunmehrige 
Schwägerinn, Frau v. Brügge, vor wenig Wo— 
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chen in Rom das katholiſche Glaubensbekenntniß 
abgelegt habe, um ſich dadurch dem Manne ih— 
rer Liebe noch inniger zu nahen, wobey ſie ſich 
in einer Menge myſtiſcher und hochpoetiſcher Be— 
trachtungen verlor. 

Der Brief war geleſen, an dem Anna we— 
nig Freude gefunden hatte, und ſie überlegte 
eben mit Julien, ob und wie viel man Wilhelm 
davon ſagen ſollte, als dieſer plötzlich zur Über— 
raſchung der Mutter und zu Juliens Schrecken 
eintrat. Er hatte ein Actenſtück zu Hauſe vergeſ— 
ſen, deſſen er benöthigt war, und das er ſchnell 
zu hohlen gekommen war. Eine hohe Purpur— 
glut überflog Juliens Züge — auch Wilhelm 
war betroffen, die Langvermißte unvermuthet 
zu erblicken. Aber das Angenehme ihrer Erſchei— 
nung und der Wunſch, ihr zu ſagen, wie leid es 
ihm gethan, ſie ſo lange nicht zu ſehen, über— 
wanden bey ihm jede andere Rückſicht, und mit 
argloſer Freundlichkeit näherte er ſich ihr, ergriff 
ihre Hand, die leiſe in der ſeinen zitterte, und 
ſagte ihr recht warm, wie ſehr ihn dieß Zuſam— 
mentreffen freue. Dieſe offene Herzlichkeit gab 
auch ihr einen Theil ihrer Faſſung wieder, und 
ſo fiel dieſe kurze Unterredung ziemlich befriedi— 
gend für Beyde aus. Von Sophiens Briefe war 
keine Rede. 
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Julie brach, nach Wilhelms Entfernung, 
ihren Beſuch bey der Mutter bald ab. In ihrem 
Herzen war doch ein bitteres Gefühl zurückge— 
blieben. Sie hätte gewünſcht, den Freund, nach 
dem, was zwiſchen ihnen vorgegangen, viel käl— 
ter oder viel wärmer zu finden. Daß er keines 
von beyden war, ſchmerzte ſie am tiefſten. Die 
Mutter errieth dieſes Gefühl; ihr war die ſicht— 
liche Verſtimmung Juliens nicht entgangen, und 
zum erſtenmahle erwachte der Gedanke in ihr, 
ob Wilhelm mit dieſem ſtillen, aber in jeder Hin— 
ſicht achtungswerthen Mädchen nicht glücklicher 
hätte werden können, als mit der glänzenden Er— 
ſcheinung, die ihn zuerſt gefeſſelt; indem ſie zu— 
gleich aus der Ruhe und natürlichen Freundlich— 
keit, womit er ſich benommen, den Schluß eben 
ſo gut wie Julie ziehen zu müſſen glaubte, daß 
hier nichts zu hoffen ſey. 

Aber ſo ganz ſpurlos, wie die Mutter 
meinte, war Juliens Beſuch doch nicht an ihres 
Sohnes Herzen vorübergeglitten. Mit Vergnü— 
gen verweilte ſeine Erinnerung den ganzen Tag 
auf der lieblichen Geſtalt, die ihm immer vor 
Augen ſtand, und es machte einen Theil ſeiner 
Geiſtesbeſchäftigung aus, nachzugrübeln, wie 
ſie — nach jener Scene vor etlichen Monathen 
— nun ſo ganz ruhig und unbefangen gegen ihn 
habe ſeyn können, und ob er ſich in ſeinen frühe— 
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ren Beobachtungen geirrt, oder ob ein fpäterer, 
mächtigerer Eindruck den erften verlöſcht habe? 
Dieſe Gedanken, dieſe Vermuthungen beſchäf— 
tigten ihn noch lange. Julie war ihm wichtig, 
ſie war ihm anziehend geworden, und das neue 
Intereſſe, das er an der ehemahligen Jugend— 
geſpielinn gewonnen, trug Vieles bey, um ein 
ehemahls vergöttertes Bild in tiefere Schatten 
zurückzudrängen. Aber indeß ſein Geiſt ſich ſo 
aus der Tiefe ſeines früheren Kummers erhob, 
verdüſterten ſich plötzlich die Ausſichten ſeines 
Bruders, des bisher ſo lebensfrohen Fritz. Seit 
jenem Balle, wo er die hübſchen Töchter des 
Tiſchlermeiſters Preiſſel kennen gelernt, hatte er, 
auf Preiſſel's Einladung, deſſen Haus im An— 
fange ſeltener, und dann immer mehr und öfter 
beſucht. Marianne Preiſſel war ein gar liebliches 
Mädchen, das mit einer nicht gewöhnlichen Gei— 
ſtesbildung, eine Einfachheit des Sinnes, eine 
Reinheit der Empfindung verband, wie man ſie 
in den Häuſern der höhern Stände bereits ſelten 
anzutreffen pflegte, und das ſtill im Schatten 
mütterlicher Pflege und ganz practiſcher Häus— 
lichkeit für ihren künftigen Beruf, das Glück ei— 
nes braven Mannes zu machen, heranwuchs. 
Fritz hätte nicht der geiſtvolle und unverdor— 
bene Jüngling ſeyn müſſen, der er war, um bey 
ſo viel Vorzügen kalt und unbewegt zu bleiben. 
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Es war aber eben fo natürlich, daß der lebhafte 
Geiſt, die mannigfachen Kenntniſſe, der biedere 
Character und der männlich ſchöne Anſtand des 
jungen Offiziers auch das Herz des Mädchens 
nicht verfehlten. Es ging hier, wie es ſo oft in 
der Welt zu gehen pflegt — die Seelen zogen ſich 
gegenſeitig an, das Übereinſtimmende der An: 
ſichten, der Gefühlsweiſe verrieth und beſtätigte 
ſich mit jeder Zuſammenkunft, jeder Unterre— 
dung, und ohne daß ſie je ein Wort über Liebe 
gewechſelt, hatten ſie ſich innig verſtanden, und 
waren Jedes vollkommen überzeugt, daß der Be— 
ſitz des Andern ſie unausſprechlich glücklich ma— 
chen würde. Dem Laufe der Dinge nach konnte 
dieſes geheime Verſtehen, dieſe Annäherung der 
Seelen ſich der Beobachtung ihrer Umgebungen 
nicht lange entziehen. Es erfreute und betrübte 
fie zugleich. Die Mutter ahnete es ſchon ſeit län— 
gerer Zeit. Sie kannte die Denkart ihres Man— 
nes, der trotz der vorzüglichen Ausbildung feines 


Geiſtes, trotz ſeines Reichthums, welcher ihm 


die Möglichkeit both, ſich den bevorrechteten 
Ständen ganz gleich zu ſtellen, doch mit einer 
Art von Stolz ſein Bürgerthum ihnen gegenüber 
behauptete. Er wollte nichts anders heißen und 
ſeyn, als Tiſchlermeiſter Preiſſel, und ſetzte et— 
was darein, mit dieſer ſchlichten Lebensbedin— 
gung eine Geiſtesbildung und Feinheit des To— 
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nes zu vereinigen, welche ihm die Achtung Jener 
erwerben ſollte, denen er ſich durch erkauften 
Adel oder Titel gleichzuſtellen zu ſtolz war. Die— 
ſem Sinne gemäß, dachte er über die Zeitverhaͤlt— 
niſſe in vielen Stücken anders, als man im Ret— 
tenburgiſchen Hauſe darüber dachte, und ſeine 
unabhängige Stellung im Staate, ſein Handels— 
geiſt, ſelbſt ſein inneres Kraftgefühl machte ihn 
geneigt, im Widerſpruch mit den eben in dieſer 
Epoche erwachenden Gefühlen, ſich für das un— 
aufhaltſame Fortſchreiten zum Neuen zu erklä— 
ren. Jede neue Erfindung oder Entdeckung des 
Menſchengeiſtes hatte für ihn das größte Inte— 
reſſe und fand Aufmunterung bey ihm. Seine 
Söhne ſollten, ſo wünſchte er, raſch und leben— 
dig auf dieſer Bahn fortſchreiten — ausgezeich— 
nete Künſtler, Techniker, Landwirthe oder deß— 
gleichen werden, und für ſeine Töchter hoffte er 
Verbindungen ähnlicher Art treffen zu können. 
Dieſe Geſinnungen kannte ſeine Frau. Sie 
ſchätzte ſie, und war über die meiſten Puncte Ei— 
nes Sinnes mit ihrem Gatten. Nur nahm ſie 
mit milderer Empfindung die Sachen nicht ſo 
ſtreng, und glaubte, ein rechtlicher, geſchickter 
und liebenswürdiger Jüngling, der Sohn eines 
lange bekannten und geſchätzten Hauſes, könnte 
auf jeden Fall eine ihrer Töchter glücklich machen, 
wenn er auch nicht den erwerbenden Ständen an— 
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gehörte. So gingen die Sachen durch einige Mo— 
nathe fort, bis endlich eines Tages — entweder 
durch eigene Beobachtung aufgeſchreckt, oder 
durch fremde Bemerkungen gereitzt, dieſer mit 
ſehr ernſtem Geſichte in ſeiner Frau Zimmer 
trat, ſie über das Verhältniß Mariannens zu 
dem jungen Rettenburg zur Rede ſtellte, und 
nach einer langen, nicht ohne Heftigkeit von ſei— 
ner — nicht ohne heiße Thränen von der Mut— 
ter Seite geführten Unterredung, ſein ſcharfer 
Schluß beſtimmt ausgeſprochen wurde, daß er 
nun und nimmermehr ſeine Tochter mit einem 
Soldaten, und noch dazu mit einem Adeligen 
vermählen werde, und daß er ſeiner Frau auf— 
trage, die üble Sache, die durch ihre zu große 
Nachſicht bereits herangewachſen und erſtarkt 
ſey, auf eine anſtändige Weiſe — ohne die Fa— 
milie des jungen Mannes und ihn ſelbſt zu krän— 
ken — zu löſen. Mit dieſem beſtimmten Befehle 
verließ er die betrübte Mutter; denn ſo freyſin— 
nig Meiſter Preiſſel auch über den Adel und die 
Stellung des Bürgers gegen dieſen dachte, und 
ſo ſehr er jeden Druck fühlte und verabſcheute, 
fand er doch nur zu leicht Gründe und Anſichten 
genug, um ſeinen abſoluten Willen, oder das, 
was er ſeine überzeugung nannte, mit Feſtigkeit 
gegen Untergeordnete durchzuſetzen. 
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Lange, lange hörten die Thränen der be— 
kümmerten Mutter nicht auf zu fließen. Je zar— 
ter, unausgeſprochener, vielleicht den beyden jun— 
gen Leuten noch ſelbſt nicht recht bekannt, dieß 
Verhältniß geweſen war, je ſchwieriger fand es 
die verſtändige Frau, plötzlich trennend einzu— 
greifen. Das Alles hatte ſie ihrem Manne zu be— 
denken gegeben; ſie hatte ihn gebethen, ihr be— 
ſtimmt zu ſagen, ob und wie ſie ſich gegen Fritz 
erklären ſolle. — Darauf wollte er nicht einge— 
hen; ſie habe das Übel herbeygeführt, ſie müſſe 
es enden — die Modalitäten lege er in ihre Hand, 
aber geendet müſſe es werden, und bald. Dieß 
waren ſeine letzten Worte geweſen. 

Frau Preiſſel wußte zu gut, daß von einem 
ſolchen Ausſpruch der klaren Vernunft, 
wie ihr Mann es nannte, keine Appellation 
Statt fand — nicht einmahl an ſein Herz, ſo 
gut und edel dieß ſonſt war; weil er eben ſeinen 
Stolz darein ſetzte, nur der Vernunft, kei— 
nem Porurtheil, keiner individuellen Anſicht, 
vor Allem, keiner dunkeln Empfindung Gehör ge— 
geben zu haben. Es blieb ihr daher nichts übrig 
als dahin zu ſehen, wie ſie dieſen Ausſpruch 
der klaren Vernunft mit dem wenigſten 
Schmerz ihres Kindes und des auch ihr theuern 
Jünglings vereinigen könnte. Sie ſprach mit 
Mariannen, die faſt darüber erſchrack, ſo gerade 
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ſagen zu hören, daß ſie Fritz Rettenburg liebe, 
eine Sache, über die fie ſelbſt noch nicht im Kla— 
ren war. Aber nur zu bald erkannte ſie, wie 
wahr dieſe Behauptung ihrer Mutter ſey, an 
dem unſäglichen Schmerz, der ſie durchzuckte, 
als dieſe ihr ankündigte, daß der Vater niemahls 
in eine Verbindung ſeiner Tochter mit einem 
Offizier und Edelmann willigen werde, und daß 
bey der Unbeſtimmtheit, die noch über dieſem 
Verhältniß walte, nichts Anderes und Beſſe— 
res zu thun ſeyn werde, als — ohne Erklärung, 
durch geſchicktes Ausweichen und Vermeiden, 
ein Band, das nun einmahl nicht geknüpft wer— 
den könne, allmählig zu löſen. 

Keine Bitte, keine Vorſtellung des Mäd— 
chens durfte, bey dem ſtrengen Befehl des Va— 
ters, von der Mutter gehört werden. Mit blu— 
tendem Herzen wies dieſe ſie ab und an den Va— 
ter. Dieſer aber wußte mit Ernſt, Kälte und 
häufigen Geſchäften, die ihn ſtets aus dem Fa— 
milienkreiſe abriefen, wenn Marianne es verſu— 
chen wollte, mit ihm zu ſprechen, jede nähere 
Erörterung zu vermeiden. Es wurde eingeleitet, 
daß Marianne in den Tagen und Stunden, wo 
Fritz zuweilen zu kommen pflegte, ſelten zu 
Hauſe, oder wenigſtens nicht im Zimmer ihrer 
Mutter zu finden war. Dieß galt die erſten 
Mahle für einen unangenehmen Zufall — aber 
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das geſpannte Betragen des Mädchens, die ver: 
änderte Stimmung der Mutter, des Vaters ſtete 
Abweſenheit, der dem Offizier ſichtlich aus wich, 
ließen Fritz endlich die Wahrheit errathen. Erſt 
durch den Schmerz, den ihm dieß Vermuthen 
erregte, wurde er die Heftigkeit ſeiner Neigung 
zu Mariannen inne, und nun eilte er zu ſeinem 
Vater, um ihm mit dem Geſtändniß ſeiner Liebe 
für das Bürgermädchen, auch das traurige 
Schickſal derſelben mitzutheilen. Der Vater 
hörte ihn an, ohne ihn zu unterbrechen. Er 
hatte längſt Einiges geahnet, aber das freywil— 
lige Geſtaändniß feines Sohnes erwartet. Er 
dachte über den Unterſchied der Stände zu frey— 
ſinnig und klar, um an der bürgerlichen Herkunft 
des Mädchens einen Anſtoß zu nehmen, da ihre 
vorzüglichen Eigenſchaften, und vor Allem ihre 
Geiſtesbildung über dieſe Kluft hinwegſehen ma— 
chen konnten. Doch wäre es ihm lieber geweſen, 
hätte Fritz eine Wahl getroffen, die in den äu— 
ßern Verhältniſſen den ſeinigen gleicher geweſen 
wäre. Nun aber, da des bürgerlichen Vaters 
Stolz oder vielmehr ſein Hochmuth, feindſelig 
den Wünſchen ſeines Sohnes entgegentrat, jetzt 
erhob ſich auch des Staatsraths Selbſtgefühl, 
und er erklärte Fritzen, daß er bey dieſen Um— 
ſtänden, ſo ſehr er ihn bedauerte, doch nimmer 
in dieſe Verbindung willigen könne, die bey dem 
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politiſchen Glaubensbekenntniß des Vaters, das 
dem Staatsrath ſehr wohl bekannt war, und 
bey der ſtolzen Kälte, mit der Jener in das 
Schickſal zweyer liebenden Herzen eingegriffen, 
trotz aller Achtung, die dieſer Mann ſonſt in je— 
der Hinſicht verdiente, beyden Familien kein dau— 
erhaftes Glück verhieß. 

War Fritz durch dieſe klare Anſicht ſeiner 
Lage tief betrübt, ſo war es das arme Mädchen 
noch viel mehr. — Aber an heimliche Schritte, 
an eine Vermittelung von Dienſtbothen wurde 
nicht gedacht. Viel höher als zur Zeit, wo 
Fritzens Vater ſich um ſeine Frau bewarb, war 
die dienende Claſſe in Wien geſtellt, wie denn 
damahls die verſchiedenen Stände ſich überhaupt 
in einander zu verſchmelzen angefangen hatten. 
Die Dienſtleute wurden um Vieles beſſer bezahlt, 
beſſer gehalten; ſie traten in Kleidung und Nah— 
rung ihrer Herrſchaft viel näher — an öffentli— 
chen Orten erſchienen ſie wohlgekleidet, und kein 
Abzeichen verrieth den Stand, dem ſie angehör— 
ten. Nicht mehr wurde auf die Affichen, welche 
das Publikum zu Beluſtigungen einluden, ge— 
ſetzt: daß Livréen und Schlepphauben (Käppchen 
von reichen Stoffen mit Spitzen von Gold be— 
ſetzt), ausgeſchloſſen ſeyn würden. Es gab keine 
Schlepphauben mehr — die Dienſtmädchen tru— 
gen Hauben und Hüte wie ihre Frauen; Livreen 
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waren feit der Revolution feltener geworden. Be: 
der Bediente war froh, wenn ihm der Herr dieß 
ſichtbare Zeichen der Dienſtbarkeit erließ, und 
wenn er ſie auch im Hauſe oder beym Aufwarten 
tragen mußte, warf er ſie gewiß an den Tagen 
ab, wo er die Freyheit hatte, auszugehen wohin 
er wollte. So ſtanden die Dienſtleute ihrer Herr— 
ſchaft mit viel leidlichern Bedingungen gegen— 
über, aber der Zeitgeift, der dieß verändert hatte, 
hatte auch zwiſchen Altern und Kindern ein an— 
deres Verhältniß eingeführt. Nicht leicht mehr 
fand ſich ein Beyſpiel von Hinterliſt und Schleich— 
wegen im Rücken der Altern, aber deſto haufis 
ger waren die Fälle, wo die Altern, denen nur 
Rath, überredung und Vorſtellung übrig blieb, 
jede Hoffnung aufgeben mußten, ihren Willen 
durchzuſetzen. 

Marianne war ein weiches, ſanftes Gemüth. 
Des Vaters ernſter Wille, der Mutter Thränen 
entwanden ihr jede Kraft des Widerſtandes. Sie 
fügte ſich in das Unausweichliche, aber die Fol— 
gen dieſer Selbſtüberwindung wurden bald in 
ihren verdüſterten Augen, ihrer blaſſen Farbe 
ſichtbar. Wohl bemerkten es die Altern; die 
Mutter mit Angſt, der Vater mit Zufriedenheit, 
denn er ſah eine Bürgſchaft des Gehorſams darin. 
Bey dem Hauptmann war es anders. Seine 
Liebe war gekränkt, ſeine Ehre beleidigt. Er war 


— 


167 
empört durch das Betragen, das man im Preiſſel— 
ſchen Hauſe gegen ihn beobachtete, da das ſeinige 
ſtets aufrichtig geweſen, ſeine Abſichten redlich 
und für das Haus des Bürgers ehrenvoll waren. 
Er war daher entſchloſſen, dieſem zum Trotz, ſein 
Verhältniß mit Mariannen nicht aufzugeben, 
denn er zählte feſt auf ihre Mitwirkung. Ins 
Haus ging er nicht mehr, aber er ſuchte ſie in 
der Kirche, auf Promenaden, in andern Häuſern, 
wo er ſie ſonſt getroffen, auf. Er ſprach wenig 
mit ihr, aber dieß Wenige galt Beyden viel. Er 
wußte ihr Blumen, Bücher durch dritte Perſonen 
zuzuſenden, und ſie durch dieſe ſtumme Sprache 
von ſeiner Liebe und Treue zu unterrichten. 

So währte dieß ſchmerzliche Verhältniß 
noch einige Wochen fort, in deren Verlauf Ma— 
rianne, zwiſchen Furcht und Hoffnung, Liebe 
und Entſagung ſchwebend, ſichtlicher abnahm, 
bis die Mutter es nöthig fand, mit dem Vater 
ernſtlich darüber zu ſprechen. Finſter und ſchwei— 
gend hörte er ſie an, und ſagte endlich etwas 
freundlicher: Daß das Mädchen ſich Gewalt an— 
thut, ſehe ich und lobe ſie darum. Daß es ſie an— 
greift, daß vielleicht ihre Geſundheit darunter 
leiden könnte, will ich Dir glauben. Den Haupt— 
mann aber muß ſie ſich aus dem Sinne ſchlagen, 
weil es die Vernunft gebiethet. Das beſte wäre 
daher, ſie auf eine kurze Zeit von hier zu entfer— 
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nen, bis ſich ihr Herz ſelbſt durch Zeit und Über: 
legung zurecht findet, oder des Hauptmanns Re— 
giment Befehl zum Abmarſch erhält. Man 
ſpricht ja ohnedieß ſtark vom Kriege, denn die 
Engländer laſſen nicht nach, bis ſie dem Kaiſer 
der Franzoſen wieder Feinde auf dem Continent 
erregen, damit er ihre Macht nicht auch noch auf 
dem Ocean überflügle, wo fie „die Polypenarme 
ihrer Handelsflotten gierig ausſtrecken.« 

Die Mutter, erſchreckt durch die Vorſtel— 
lung, ihr geliebtes Kind von ſich zu laſſen, und 
zu einer Zeit, wo ihre Seele ſowohl als ihr Kör— 
per einer liebevollen Sorgfalt ſo ſehr zu beduͤrfen 
ſchien, verſuchte es, dem Vater dieſen Gedanken 
auszureden. Aber er wußte ſie durch viele Gründe 
und durch die Erfahrung, welche die Frau nicht 
läugnen konnte, daß es trotz aller Wachſamkeit 
nicht möglich ſeyn würde, den Zuſammenhang 
zwiſchen den beyden jungen Leuten, ohne offen— 
baren Bruch mit dem Staatsrathe, den er zu 
hoch achtete, um feindlich gegen ihn aufzutreten, 
zu hindern — endlich dahin zu beſtimmen, daß 
ſie einwilligte und mit blutendem Herzen ſich ent— 
ſchloß, Mariannen unter dem Vorwand, für 
ihre geſchwächte Geſundheit zu ſorgen, zu ihrer 
Schweſter, die unweit von Grätz auf dem Land 
wohnte, zu ſchicken. 

Marianne mußte ſich ergeben — ſie reiſete, 
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vom Vater ſelbſt begleitet, der durch die größte 
Güte und Herzlichkeit die Wunden, die er ge— 
ſchlagen, zu verbinden, wenn gleich nicht zu hei— 
len bemüht war, von Wien ab, und erhielt für 
ihr geduldiges Opfer doch noch die Verſicherung 
von der troſtloſen Mutter, daß ſie ſelbſt dafür 
ſorgen wolle, Fritz Rettenburg die Nachricht von 
Mariannens Abreiſe auf geziemende Art zukom— 
men und ſchonend errathen zu laſſen, warum fie 
Statt gefunden. 

Jetzt war Wilhelm der Vertraute, der Trö— 
ſter ſeines Bruders Fritz geworden, wie dieſer 
es früher bey ihm geweſen. Aber Wilhelm hatte 
unſtreitig ein ſchwereres Geſchäft unternommen. 
Es handelte ſich nicht darum, einen uͤberſchätzten 
und unpaſſenden Gegenſtand nach ſeinem wah— 
ren Werthe zu beurtheilen, und ein verkanntes 
und gekränktes Herz aus unwürdigen Feſſeln zu 
reißen. Hier war ein Band, das gegenſeitige 
gegründete Achtung unter ſchmeichelnden Hoff— 
nungen geknüpft hatte, gewaltſam zerriſſen wor— 
den, und auch nicht der leiſeſte Tadel konnte das 
verlorne Gut treffen, oder über deſſen Verluſt 
beruhigen. 

So, noch nicht ganz von den früheren eige— 
nen Wunden geheilt, weckte der neue Schmerz 
um den Bruder auch zum Theil jene halbverklun— 
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genen Gefühle wieder, und in dieſer doppelten 
Verſtimmung trieb ihn Erinnerung und Wunſch, 
bey Julien, die ſtets an Allem, was das Retten— 
burg'ſche Haus betroffen, den wärmſten Antheil 
genommen, Erheiterung und Mitgefühl zu ſu— 
chen. Ein Auftrag, den ſeine Mutter für die 
Oberſtinn hatte, gab die natürlichſte Veranlaſ— 
ſung. — Er eilte an einem Tage, wo er Julien 
vom Dienſt frey wußte, nach Laxenburg, und 
wurde von Mutter und Tochter mit offener Herz— 
lichkeit empfangen. Alle früheren Spannungen 
ſchienen vergeſſen, und nur Freundſchaft und 
Theilnahme den kleinen Kreis zu beleben. Mit 
dieſen Gefühlen hörte Julie, was ihr Wilhelm 
von ſeinem Bruder erzählte, ging in ſeine eige— 
nen Betrachtungen über Sophien und ſein zer— 
riſſenes Verhältniß ein, und fand, daß Fritz in 
Einer Rückſicht doch minder zu bedauern ſey, als 
er ſelbſt, weil Jenem das Bild der Geliebten rein 
und verklärt in der Erinnerung geblieben ſey, 
und nichts die Verehrung ſtöre, die ihr ſein Herz 
weihen wollte. Wilhelm ſchien im erſten Augen— 
blick betroffen von dieſer Anſicht — ſpäter mußte 
er Julien Recht geben, und daß ſie Recht hatte, 
that ihm wohl, denn es zeigte ihm die Zart— 


heit ihres Gefühls, ſo wie die Richtigkeit ihres 


Urtheils. | 
Von dieſem Beſuche an wurde fein Verkehr 
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mit Julien häufiger, herzlicher, vertrauter. 
Sie war ihm eine ſchweſterliche Freundinn, ſie 
ſollte ihm, wie er glaubte, nie mehr ſeyn, und 
er wünſchte ſich Glück zu dieſem neuen wohlthu— 
enden Verhältniß. Denn nicht nur Klagen über 
eignen und fremden Schmerz machten den Inhalt 
ihrer Geſpräche aus, wenn ſie, in Begleitung 
der Oberſtinn, ſich in den weiten Parthien des 
ſchönen Parks ergingen; auch umfaſſendere An— 
ſichten — die Begebenheiten, die Zeiten, die dro— 
henden Umſtände bildeten den Stoff ihrer Ge— 
ſpräche, und Wilhelm erkannte nicht ohne Ver— 
wunderung, welche vielfachen Kenntniſſe und 
welche Wärme für vaterländiſche Gegenſtände 
in Juliens Geiſt lagen, die ihre Beſcheidenheit 
und ſeine Zerſtreuung ihn vorher nie bemerken 
ließen. 

Das alte Schloß in Laxenburg, die Erinnes 
rungen an die Vorzeit, welche zum Theil an die— 
ſen Ort ſelbſt gebunden ſind, zum Theil durch 
die vielen Gegenſtände dieſer Art erweckt wur— 
den, welche man im Ritterſchloß zuſammen— 
geſtellt und daraus ein Ganzes zu bilden geſucht 
hatte, welches den Beſchauer in die Sitten und 
Gewohnheiten längſtvergangener Jahre verſetzen 
ſollte, — dieß Alles fügte ſich trefflich zu der 
Stimmung, in welcher Wilhelm ſich befand, und 
dieſe Beſuche in Laxenburg, wie ſie dazu dienten, 
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ein ſchönes, ruhiges und innig genügendes Ver: 
hältniß zwiſchen ihm und Julien zu geſtalten, be— 
ſtärlten und erhöhten ſeinen lebhaften Antheil 
an den Angelegenheiten ſeines Vaterlandes. All— 
mählig hatte ſich unter dieſen wohlthätigen Um— 
ſtimmungen ſein früherer Schmerz großentheils 
verloren. Er blickte wieder hell und kräftig ins 
Leben, und ſeine Altern ſahen mit Freude ſeine ehe— 
mahlige Heiterkeit und Thätigkeit wiederkehren. 


— u 


So verging der Sommer, der Herbſt kam 
heran, der Winter näherte ſich. Fritz hatte mit 
ſeinem Regiment Wien verlaſſen, und gleich dar— 
auf war der Vater Preiſſel nach Grätz geeilt, 
um ſeine Tochter wieder nach Hauſe zu hohlen. 
Aber er erſchrack über ihr verfallenes Ausſehen, 
und ob ſie gleich weder klagte, noch ſich Vor— 
würfe erlaubte, ſo glaubte er doch zu fühlen, daß 
fie ihr ganzes Lebensglück um einer Grille wegen 
für hingeopfert anſah. Mit ſolchen Empfindun— 
gen kehrte ſie nach Wien, wo ihrer nur ſchmerz— 
liche Erinnerungen harrten, und in die Arme 
ihrer Mutter zurück, die ſie mit Thränen — halb 
der Freude und halb des Kummers — empfing. 

Dieſen Herbſt war ein zweyter heller Stern 
am damahligen literariſchen Himmel, Friedrich 
v. Schlegel, in Wien erſchienen, und hatte ſo— 
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gleich eine diplomatiſche Anſtellung erhalten; 
denn ſein Streben: durch ſeine Schriften die Ge— 
ſinnungen der Vorzeit für Gott und Glauben und 
Nationalehre zu erwecken, wurde mit Vergnügen 
wie überall, ſo auch in Wien anerkannt, und bald 
nach ſeiner Anſiedlung hier, kündigte er eine neue 
halb politiſche, halb literariſche Zeitung: den 
Oſterreichiſchen Beobachter an, die einzige perio— 
diſche Schrift dieſer Art, die damahls nebſt der 
„Wienerzeitung“ erſchien. Durch einige Zeit be— 
gleitete dieß Blatt auch ein literariſches, das An— 
zeigen von Büchern, Recenſionen, Nachrichten ver— 
ſchiedener Art aus dieſem Fache enthielt, aber bald 
hörte es wieder auf, und nur das eigentlich poli— 
tiſche Blatt dauerte fort, und hat ſich bis auf un— 
ſere Zeiten mit halbofficiellem Anſehen erhalten. 

So wie ſich das Neujahr 1809 näherte, in 
Spanien Napoleons Gegenwart ſeine Armeen 
mit neuem Muth beſeelt, und ſein mächtiger Geiſt 
ringsum alle Gegner niedergeworfen hatte — 
wurden die gerechten Befürchtungen über dieß 
Umſichgreifen immer lauter, immer allgemeiner. 
Mit ihnen erhoben ſich hier und da Verkündigun— 
gen eines nahen Krieges, in welchem Ofterreich 
allein, von keinem einzigen der deutſchen Fürſten 
unterſtützt, den Rieſenkampf mit dem Übermäch— 
tigen eingehen, und noch einmahl das Außerſte 
für deutſche Freyheit und Nationalität wagen 
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würde, Zunächſt wurde die Landwehr organiſirt, 
und in Wien allein ſechs Bataillone gebildet, 
wozu ſich viele Freywillige und bedeutende Nah— 
men einſchreiben ließen. 

Sophie hatte ſeitdem mehrmahl geſchrie— 
ben. Ihre Briefe waren ſtets halb poetiſch, halb 
myſtiſch, und keineswegs leicht zu verſtehen. So 
viel aber ließ ſich doch entnehmen, daß der erſte 
Taumel der Begeiſterung über das Glück, mit 
einem Manne wie Birkenau verbunden zu ſeyn, 
jetzt, nach mehr als einem Jahre, allmäh— 
lig zu verſchwinden ſchien. Sie fing an, klarer 
zu ſehen — der Halbgott verlor ſeinen Nimbus, 
der Phönix ward zum Haushahn — zwar noch 
immer ein achtbares Weſen, das aber bald hier, 
bald dort Schroffheiten und Eigenheiten blicken 
ließ, welche dem poetiſchen Aufſchwung gewalti— 
gen Abbruch thaten. Vielleicht war es Juliens 
Partheylichkeit für ihren Freund, vielleicht eine 
leiſe Spur von Eiferſucht, aber es ſchien ihr, als 
könnte man ſogar aus einigen Stellen, aus un— 
achtſam hingeſchriebenen Worten, die ausgelöſcht 
und durch andere erſetzt waren, einen vergleichen— 
den Rückblick auf das Ehemahls, einen Seufzer 
der Reue über ein verſcherztes Glück errathen. 
Sie brachte die Briefe jedesmahl der Staatsrä— 
thinn, ſie machte ſie auf dieſe Stellen aufmerk— 
ſam und die warme Mutterliebe ermangelte nicht, 
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zu ſehen, was Zaͤrtlichkeit und Eiferſucht entdeckt 
zu haben glaubten. Wilhelm durfte nichts von 
dieſen Briefen erfahren, aber auch Sophiens 
Gefühl nicht mit der leiſeſten Andeutung des 
freundſchaftlichen Verhältniſſes verletzt werden, 
das ſeit ihrer Entfernung zwiſchen Julien und 
Wilhelm waltete. Dieß Verhältniß war übers 
haupt zu zart, zu unbeſtimmt, um auf irgend 
eine Weiſe, außer von den betheiligten Perſonen 
ſelbſt, beſprochen zu werden. Auch die beyden 
Mütter, obwohl ſie mit ſtiller, innerer Freude 
ſich dieß Band immer feſter und würdiger unter 
ihren Augen ausbilden ſahen, ſchwiegen darüber, 
und ließen das junge Paar in dem beruhigenden 
Glauben, daß Niemand eine Ahnung davon habe, 
was die Beyden ſich bereits geworden waren. 


Bald nach dem neuen Jahre zweifelte Nie— 
mand mehr am Kriege. Heinrich v. Collin dich— 
tete ſeine Landwehrlieder, die Weigl in Muſik 
ſetzte. Alles nahm den lebhafteſten Antheil daran, 
und wie ſie am Oſterſonntag im großen Redou— 
tenfaale vor einer zahlloſen gedrängten Menſchen— 
menge aufgeführt wurden, wie jede tiefgefühlte 
Stelle von allen Anweſenden mitempfunden, ja 
manche mitgeſungen wurde, ſo, daß das Volk 
den Chor aus dem Stegreife bildete — wie eine 
ſchöne Begeiſterung die Herzen ſo vieler Tauſende 
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in Eins zu verſchmelzen und für Fuͤrſt und Vater: 
land zu befeuern ſchien — da pochte auch Wil— 
helms Herz lauter, und hingeriſſen von dem 
Sturm der Gefühle, der durch den ganzen Saal 
ging, ſtand plötzlich der Gedanke hell in ſeiner 
Seele, ſich bey der Landwehr anwerben zu laſſen, 
und ſo an dem edlen Kampfe für Vaterland und 
gutes Recht thätigen Theil zu nehmen. 

So verließ er am Schluſſe der Muſik den 
Saal in der lebhaften Begeiſterung, welche ihn 
ergriffen hatte, und mit dem feſten Vorſatz, was 
ſich an dieſem Abend in ihm entwickelt, zur Wirk— 
lichkeit zu machen. Das aber zeigte ſich ihm bald 
bey nur flüchtigem Nachdenken, daß ſein Ent— 
ſchluß ſchwerlich die Billigung ſeiner Altern, 
und wenn auch die des Vaters, doch nimmermehr 
die ſeiner Mutter erhalten würde. Anna liebte 
ihre vier Söhne mit gleicher Mutterzärtlichkeit, 
aber der Alteſte, der am früheſten im Stande 
geweſen war, ſie zu verſtehen, der ſich noch nie 
auf längere Zeit, wie ſein Bruder, der Offizier, 
von ihr entfernt, und ihren Anſichten und Wün— 
ſchen mehr entfremdet hatte — ihr Wilhelm ſtand 
ihrem Geiſte doch näher als die andern Drey. 
Sie war ſeit Jahren gewohnt, alle ihre häusli— 
chen und ſonſtigen Angelegenheiten und Ereig— 
niſſe mit ihm zu beſprechen, wenn oft des Vaters 
zu ernſte und gehäufte Geſchäfte ihr nicht erlaub— 
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ten, ihn auch noch mit ihren kleinen Sorgen zu 
behelligen; er war ihr wirklich mehr als ein 
Sohn, er war ihr ein Freund geworden, und 
er erkannte das auch mit inniger Anhänglichkeit 
an die treffliche Frau. Und nun ſtand er im Be— 
griff ihr einen unſäglichen Schmerz zu bereiten. 
Dieſer Gedanke machte ihn im erſten Augenblick 
ſtutzen, im zweyten ermannte er ſich wieder — 
das Vaterland hatte die heiligſten Rechte an 
ihn, und wer würde in Tagen der Gefahr die 
Waffen ergreifen, wenn die Rückſicht auf häus— 
liche Verbindlichkeiten hinreichte, von jener 
Pflicht loszuſprechen? Was ſprach denn bey den 
Linientruppen, die zu jeder Zeit „die dem Tode 
geweihten Opfer« waren, den Einzelnen von 
der Rekrutirung los? und wie viel dringender, 
wie viel ehrenvoller war der Ruf des Vaterlan— 
des in ſolchen Zeiten, wie die jetzigen? 

Ermuthigt kam er nach Hauſe, feſt entſchloſ— 
ſen, ſeinen Vorſatz auszuführen, aber auch be— 
dacht, es auf eine Art zu thun, die für die Mut— 
ter möglichſt ſchonend ſeyn ſollte. Dem Vater 
eröffnete er ſeinen Plan gleich in den nächſten 
Tagen. Er ſah ihn betroffen ſtutzen, es war ein 
Kampf in ſeinem Herzen zwiſchen der Vaterliebe 
und der erkannten Pflicht. Dieſe trug den Sieg 
davon, und mit heiligem Ernſte legte der Staats— 
rath eine Hand auf des Sohnes Haupt und fagte: 
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Lieber wäre es mir geweſen, wenn Dir dieſer 
Gedanke nicht gekommen wäre. Jetzt, da es ge— 
ſchehen iſt, ſehe ich es als eine Fügung Gottes 
an, die ja in ſolchen bedrängten Zeiten von uns 
Allen Opfer fordert. Gehe alſo, mein Sohn — 
hier brach des Vaters Stimme, und mit einer 
ſchwellenden Thrane im Auge ſetzte er hinzu: und 
erfülle Deine Pflicht gegen Dein Vaterland, ge— 
gen Deinen guten Kaiſer. 

Lange hielten Vater und Sohn ſich umarmt. 
— Es war ein ernſter Augenblick; dann wurde 
beſprochen, wie es der Mutter vorgebracht wer— 
den ſollte, und Wilhelm erklärte dem Vater ſeine 
Abſicht, die dieſer billigte. 

Die nächſte Perſon, der er ſeinen Entſchluß 
ankündigen wollte, war ſeine ſchweſterliche Freun— 
dinn Julie. Er hatte in der letzten Zeit ſich in 
jeder Hinſicht wärmer, feſter an ſie angeſchloſſen. 
Er hatte ſo viele Beziehungen entdeckt, die un— 
ter ihnen walteten, ſo viel tiefe, innige Über— 
einſtimmung des Geiſtes und Herzens, es ſchien 
ihm oft, als wäre ſein Ich in dieſer Seele ver— 
doppelt, nur mit der wohlthätigen Verſchieden— 
heit, welche die weibliche Natur in ihr hervor— 
brachte. So nannte er ſie abwechſelnd bald ſeine 
Freundinn, bald ſeine Schweſter, und zweifelte 
nicht daran, ihre volle Beyſtimmung zu ſeinem 
Entſchluſſe zu erhalten. 
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Ein paarmahl hatte der Gedanke in ihm aufge: 
blitzt, wenn er ſich jenesmahl im vorigem Jahre 
nicht getäuſcht hätte, wenn jenes überwallende 
Gefühl doch Liebe — Liebe für ihn geweſen wäre? 
— Eine heiße Glut ergoß ſich bey dieſer Vermu— 
thung durch ſein ganzes Inneres. Ja, dann 
würde ſein Entſchluß ſie erſchrecken, ſie ſchmer— 
zen; denn ſie würde für ſein Leben zittern. Aber 
die Vernunft ſprach kalt und ſtarr dazwiſchen, 
daß er ſich getäuſcht, daß Juliens Betragen, ſeit 
er wieder fo oft mit ihr umging, zu ruhig, zu 
gleichförmig geblieben ſey, um auf ein wärme— 
res Gefühl ſchließen zu laſſen, und daß ſein We— 
ſen vielleicht gar nicht darnach ſey, um irgend ein 
Mädchen in Leidenſchaft für ihn zu entzünden. 
Er ſprach ſeine Zweifel zur Ruhe, und eilte 
in die Burg, um Julien zu ſprechen. Er fand 
ſie in ihrem Zimmer und allein, die Oberſtinn 
war in der Kirche. Schon ſein ſtrahlendes Auge, 
der Ausdruck ſeiner belebten Züge verkündete ihr 
Ungewöhnliches, aber Freudiges, und ſo erzählte 
er ihr denn von den Landwehrliedern, die ſie auch 
gehört, von der ungeheuern Wirkung, die ſie auf 
die ganze Verſammlung gehabt, und endlich wie 
ſie auch in ihm den Wunſch — den er lange ſchon 
gehegt, zur völligen Entſcheidung gebracht hätten, 
den Wunſch, ſelbſt Theil an dem heiligen Kampfe 
zu nehmen, und die Waffen zu ergreifen, 
| 12 
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Im Feuer feiner Rede, die ſich wie ein le— 
bender Strom ergoß, gewahrte er einige Zeit 
nicht, welche Wirkung ſeine Worte hervorge— 
bracht hatten — jetzt blickte er Julien an, weil 
ſie gar nichts erwiderte, und erſchrak — denn 
todtenbleich und zitternd an allen Gliedern lehnte 
ſie im Seſſel zurück, und ein Blick voll unnenn— 
baren Schmerzens, ein Blick wie der einer Ster— 
benden, begegnete dem ſeinigen. 

Julie! rief er beſtürzt. Um Gotteswillen! 
Ihnen iſt nicht wohl! Er ſprang auf, er wollte 
klingeln, Hülfe ſchaffen. Sie errieth ihn; ſie 
winkte mit der Hand, und brachte endlich ein 
Paar Worte hervor: Laſſen Sie! Es geht vor— 
über! 

»Ach, Julie! Wie haben Sie mich erſchreckt! 
Sie find krank!“ 

Nein, nein! — Ich bin geſund. Aber Sie 
— Sie wollen zur Landwehr? Sie wollen Ihr 
Leben aufs Spiel — | 

Julie! Julie! rief der Überraſchte. Iſt es 
möglich? Iſt es Sorge um mich? — Julie! Bin 
ich dir ſo theuer? 

Jetzt ſtürzten ihre Thränen unaufhaltſam 
hervor. Sie vermochte vor Schmerz, vor Beſtür— 
zung kein Wort zu ſprechen. Er ſetzte ſich neben 
ſie, er ſchlang den Arm um ſie und zog ſie an ſeine 
Bruſt. Sie folgte dem Zuge; ihre Thränen um 
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ihn floffen an feinem Herzen; feine Lippen be— 
rührten in ſüßer Trunkenheit ihre Stirn. — Als 
der erſte Sturm der Gefühle ſich geſtillt hatte, 
hob ſie ihr bethräntes Geſicht zu ihm empor, ſah 
ihm in die vor Freude und Zärtlichkeit ſtrahlen— 
den Augen und ſagte: Wilhelm! Du liebſt mich? 
Ach, wie hätte ich das erwarten können! — Er 
verſicherte mit Feuer und Innigkeit ſie ſeiner 
Liebe, die, ihm ſelbſt unbewußt, ſeit jenem Tage, 
wo er ihr im vorigen Jahr die Nachricht wegen 
ihrer Anſtellung gebracht, in ſeiner Bruſt gelebt, 
und deren Gewalt ihm erſt der gegenwärtige Au— 
genblick gezeigt. | 

Und wenn Du mich liebſt, wie kannſt Du mich 
verlaſſen, Dein Leben in Gefahr ſetzen? rief ſie. 

Julie! erwiderte Wilhelm mit Ruhe und 
Innigkeit. Du kennſt meine Geſinnungen. Wir 
haben dieſen Gegenſtand oft mit einander beſpro— 
chen. Könnteſt Du meinen Entſchluß im Ernſt 
mißbilligen? Könnteſt Du die Pflicht des Bür— 
gers verkennen, zur Rettung des Vaterlandes 
mitzuwirken, wenn dieß in Gefahr iſt? 

Sie ſchwieg und weinte Er wiederhohlte ihr 
ſeine Gründe, er widerlegte ihre Einwürfe, er 
ſprach ſanft, eindringend; ſie fühlte die Macht 
ſeiner Worte, dennoch hatte ſein Entſchluß ein 
tiefes, unendliches Weh in ihr Herz gegoſſen. 

Laß mir Zeit, ſagte ſie endlich, nachdem ſie 
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lange hin und her geftritten hatten; laß mir Zeit, 
Wilhelm! Ich verſpreche Dir, ich werde mich 
finden, ich werde mich faſſen. Du ſollſt mit Dei— 
ner Freundinn zufrieden ſeyn — aber dringe jetzt 
nicht weiter in mich. 

Er verſprach es ihr, und nun ergingen ſich 
ihre Seelen in den ſüßeſten Erinnerungen voriger 
Tage, in der Wiederhohlung ſo manches Zweifels, 
manches bangen Gefühls, das Jedes von ihnen 
in Rückſicht der Geſinnung des Andern gequält 
hatte. Sie erzählten ſich Geſchichten vergange— 
ner Stunden, ſie durchlebten noch einmahl mit 
dem Gefühl der Sicherheit, mit dem der aus 
den Stürmen des Meeres Geborgene ſeiner Ge— 
fahren denkt, das ganze verfloſſene Jahr — Wil— 
helm im ungemiſchten Gefuͤhl des Glückes. — 
Julie nicht ohne einen tiefwehmuͤthigen Ton, 
der durch alle ihre Empfindungen und Erinnerun— 
gen durchtönte, und der den Werth des Gelieb— 
ten um ſeines edlen Entſchluſſes willen in ihren 
Augen verdoppelte. l 

Nach und nach ſchien ſich auch Julie zu be— 
ruhigen. An Wilhelms Feſtigkeit erhob ſich die 
ihrige. Sie fing an, ihn ganz zu begreifen, und 
ſo wie ſie ſich mehr und mehr in ſeinen Stand— 
punct verſetzte, ſeine Pflicht mit ſeinen Augen 
betrachtete, kam auch Ergebung und Ruhe in 
ihr Gemüth. 
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Das wußte ich ja, ſagte er, als er fie fo 
gefaßt ſah; das wußte ich ja, daß ich dieſe Be— 
ſonnenheit von meinem „ſtarken Mädchen,“ wie 
Wallenſtein ſeine Thekla nannte, erwarten könnte, 
und mit größerm Recht als er. 

Erſchrocken fuhr Julie zuſammen. Was 
ſtellte ſich ihr mit der Schnelligkeit des Gedan— 
kens nicht vor die Augen, als Wilhelm Thekla 
nannte, und fie an Piccolomini »unter'm Huf: 
ſchlagſeiner Pferde« dachte! Sie verſtummte 
plötzlich und erblaßte. Wilhelm ſah ſie betroffen 
an —aber fie überwand auch dieſe Rückkehr vori— 
ger Schwäche, und ergriff den Faden des Ge— 
ſprächs mit ſcheinbar ſo vollkommener Ruhe, daß 
Wilhelm glauben mußte, er habe geirrt. 

»Aber nun, liebe Julie! ſtarke, fromme 
Seele! habe ich noch eine Bitte an Dich. Meine 
Mutter weiß nichts von meinem Vorhaben, Ich 
habe nur mit dem Vater darüber geſprochen. Ich 
weiß im Voraus, daß es fie ſehr betrüben wird; 
und bey Gott! dieſe Rückſicht auf die innigge— 
liebte Mutter war der ſchwerſte Stein, den ich 
auf meinem muthigen Pfade wegzuräumen hatte; 
denn von deiner himmliſchen Güte ahnete ich 
nichts. Außer ihr aber liebt mich, wie ich jetzt weiß, 
Niemand inniger als Du; auch den Vater und 
die Brüder nicht ausgenommen. Und da wünſchte 
ich denn, fie erführe das Harte, aber Unbermeid— 
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liche aus dem Munde, der ihr aus der Fuͤlle ei— 
gener Schmerzen und eigener Ermuthigung, die 
ſchonendſte Milde und den kräftigſten Troſt ge: 
ben kann — und das biſt Du, meine Julie! 

Er hatte geendet — er ſah ſie bittend, liebe— 
voll an. Sie antwortete nicht. Die Schwierig— 
keit, das Schmerzliche dieſes Auftrages ergriffen 
des Mädchens Seele, die noch von dem vorher— 
gehenden Sturm zitterte. 


Aber Wilhelm bath noch einmahl, er wünſchte 
Antwort. Sie faßte ſich mit Gewalt. Er wollte 
es ja — Er, den ſie, kaum gewonnen, wieder 
verlieren ſollte, den ein edler Entſchluß vielleicht 
dem Tode entgegentrieb! Ich werde es thun, lie— 
ber Wilhelm, ſagte ſie nach einer Pauſe, indem 
ſie ihre Hand bekraͤftigend in die ſeinige legte 
— Alles will ich thun, was Du willſt, wie 
Du willſt. Soll ich noch heute nach Tiſche zu 
Deiner Mutter gehen, oder hat es bis übermor: 
gen Zeit? — morgen bin ich im Dienſt. 

Er überlegte eine Weile. Gern hätte er der 
Mutter noch ein Paar Tage ihre täuſchende Ruhe 
gegönnt, aber die Umſtände drängten, es mußten 
die nöthigen officiellen Schritte gethan werden, 
und fo war keine Zeit zu verlieren. 

Wie es Wilhelm gedacht, koſtete es Julien 
einen ſchweren Kampf und ſchmerzliche Auftritte 
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mit der armen Mutter. Aber der Vater, den 
Wilhelm von Allem unterrichtet hatte, kam des 
Mädchens ſinkendem Muthe zu Hilfe. Er half, die 
Mutter zur Einwilligung zu beſtimmen. — Auch 
ſie hatte ja von jeher ſo gut wie Julie gedacht: 
Was er will, und wie er will; und Fritz, der 
Nanettens Herz einſt unumſchränkt beherrſchte, 
hatte als der dreyßigjährige treue Lebensgefährte, 
als der Vater hoffnungsvoller Söhne, nichts von 
jener Macht verloren. So ergab ſie ſich unter 
tauſend Thränen, die an des Gemahls Herzen, 
unter ſeinen Tröſtungen floſſen, in den Willen 
des Sohnes und Vaters, und ein zweyter, eben 
ſo wichtiger aber erfreulicherer Entſchluß wurde 
in derſelben Stunde ausgeführt. Wilhelm wurde 
gerufen. — Wer könnte ſchildern, wie dieſe Men— 
ſchen nach ſolchen Erklärungen ſich wieder ſahen! 
Segnend und unter Thränen, welche jetzt nicht 
mehr bloßer Schmerz, ſondern eine beſſere Er— 
hebung des Gemüthes fließen machte, legte Anna 
die Hand auf des knieenden Sohnes Haupt, und 
weihte ihn zum Streiter für Vaterland und Recht. 
Und in dieſem Augenblick zog ſie Julien, die, 
im Innerſten erſchüttert, dabey ſtand, zu Wil— 
helm, das Mädchen ſank neben dem Geliebten 
auf die Kniee — beyde Altern legten ihnen die 
Hände ſegnend auf die gebeugten Häupter, und 
das Brautpaar war vereinigt, in demſelben Mo— 
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ment, wo der Bräutigam ſich anſchickte, die 
Waffen zu ergreifen. 


Mit Wilhelm zugleich hatten mehrere junge 
Männer denſelben Entſchluß ergriffen, unter 
der Landwehr Dienſte zu nehmen. Ihre Stellen 
oder ſonſtigen Lebensverhältniſſe wurden ihnen 
bewahrt, um ſie nach der Beendigung des Krie— 
ges, dem nun Alles mit naher Erwartung ent— 
gegen ſah, wieder antreten zu können, und ſo 
geſchah es auch für Wilhelm, deſſen muthiges 
Hervortreten Vielen zum Sporn und zur Nach— 
eiferung diente, und der ganz glücklich durch die 
Thätigkeit ſeines neuen Wirkungskreiſes, durch 
Juliens Liebe und die Ausſicht auf ihren Beſitz, 
ſich ſeinen Pflichten mit großem Eifer widmete. 

Indeſſen regte dieß friſche Leben ſich überall 
in allen Theilen der Monarchie. Hoffend, ver— 
langend, vorbereitend gährte es in den Thälern 
des muthigen Tyrols. — Aus den entfernteſten 
Provinzen rückten die Regimenter der Haupt— 
ſtadt näher, und unter ihnen jenes merkwürdige 
Küraſſier-Regiment, damahls (1809) Hohen— 
zollern, das durch die Befreyung Kaiſer Ferdi— 
nand des Zweyten aus der Macht der ihn um— 
drängenden Rebellen, das ſchöne Vorrecht er— 
worben hatte, bey ſeinem Vorbeymarſche, wie 
kein anderes Regiment, durch die Stadt und die 
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Burg zu ziehen, und auf dem Burgplatz ſelbſt 
ein Werbezelt aufzuſchlagen, bey dem ſich dieß— 
mahl, nebſt Andern, zwey junge Fürſten von 
Liechtenſtein anwerben ließen. Auch dieſer feyer— 
liche Durchmarſch, die Erinnerung an frühere 
hartbedrängte Zeiten und den ſtandhaften Muth, 
der damahls die Gefahr von Oſterreich entfernt 
hatte, wirkte mächtig in jenem Augenblick, und 
eine ſchöne Begeiſterung verbreitete ſich unter 
der ganzen Bevölkerung. 


Eben in dieſen Tagen lief ein Brief von Ge— 
neral Zornau an ſeine Couſine ein, der ihr mel— 
dete, daß das Regiment, bey dem ſein Schwie— 
gerſohn, Baron v. Birkenau, ſtand, Befehl be— 
kommen habe, durch die Steyermark gegen die 
Bayer'ſche Grenze zu rücken, daß er felbft, der 
General, ſeiner Geſchäfte wegen vor Ausbruch 
des Krieges nach Wien zu kommen denke, und 
ſeine Tochter mitbringen werde, die ihrem Ge— 
mahl nicht folgen, und doch auch nicht gern ganz 
allein in Klauſenburg bleiben konnte. Er bath 
die Staatsräthinn daher, eine Wohnung für ſie 
zu beſtellen, und ihr abermahls ihren Schutz, 
wie vor drey Jahren angedeihen zu laſſen. 

Sonderbar, aber nicht angenehm, berührte 
Annen dieſe Meldung. So kam alſo Sophie nach 
Wien! — Wilhelm ſollte ſie wieder ſehen, es 
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ſollte vielleicht ein Rückfall in frühere Empfin— 
dungen möglich werden. Arme Julie! — das 
waren die Gedanken, welche ſich ſchnell und un— 
willkommen in ihrem Geiſte folgten. Aber hier 
war nichts zu ändern, bloß vielleicht vorzuberei— 
ten, zu verhüthen. 

Sehr ruhig vernahm Juliens Verlobter 
die Nachricht von Sophiens Ankunft, nicht ſo 
ſeine Braut, welche nur durch die gewohnte 
Herrſchaft über ihre Empfindungen dahin kam, 
vor ihm und ſeiner Mutter die aufgeregte Be— 
ſorgniß zu verbergen. Ihm both überdieß die Be: 
ſchäftigung mit ſeiner Mannſchaft, mit militäri— 
ſchen Übungen, eine willkommene Zerſtreuung, 
und zu ſeiner und des ganzen Hauſes Freude 
trat ganz unerwartet jetzt, wo Truppenmäͤrſche 
und Bewegungen raſtlos fortgingen, ſein Bru— 
der Fritz, der bereits Major im Generalſtab war, 
bey den Altern ein. Es war ein Tag des Jubels 
mitten unter Tagen der Sorge, und auch Fritz 
vernahm mit Freude ſeines Bruders Entſchluß, 
und erboth ſich treulich zu jeder Hülfe oder An— 
leitung, deren dieſer bedürfen könnte. 

Aber eine ſeiner erſten Fragen, wie er ſich 
mit Wilhelm allein ſah, war nach Mariannen. 
Ihre Lage war noch ſtets dieſelbe, wie ſie vor ihrer 
Abreiſe nach Grätz, wie ſie dort und nach ihrer 
Rückkehr geweſen. Sie lebte ſtill, freudenlos, 
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und ihr Ausſehen zeigte deutlich, wie geheimer 
Gram an ihrem Herzen nage. Übrigens wußte 
man im Hauſe der Staatsräthinn ſeit jener 
Epoche nur wenig von dem, was bey Preiſſel 
vorging; denn aus ſehr begreiflichen Gründen 
fand kein Umgang mehr zwiſchen ihnen Statt, 
und bey zufälligen Begegnungen wurde der An— 
ſtand beobachtet, um der Welt nichts zu reden 
zu geben. 

Indeß hatte Wilhelm, dem ſeines Bruders 
Herzensſtimmung nur zu wohl aus eigener Er— 
fahrung bekannt war, ſich ſtets, ſeit deſſen Ab— 
reiſe, Wege offen zu halten gewußt, um Nä— 
heres über Mariannen zu erfahren, und fo theilte 
er denn jetzt ſeinem Bruder mit, was er wußte 
und was er vermuthete; daß Marianne ein Paar 
vortheilhafte Anträge abgewieſen, daß der Va— 
ter ſie ziemlich rauh darüber behandelt, aber 
jetzt, ſeit ein Paar Monathen, von dem ſichtba— 
ren Verfall ihrer Geſundheit und Jugendblüthe 
zu mehrerer Rückſicht und einer fchonenderen Bes 
handlung bewogen worden ſey. Fritzens Schmerz 
und Leidenſchaft loderte über dieſe Nachricht 
wieder mit erhöhter Kraft empor, und er konnte 
ſich, da Redlichkeit und Stolz ihm jede unmit— 
telbare Annäherung verbothen, den einzigen ar— 
men Troſt nicht verſagen, zuweilen vor dem Haufe, 
in dem fie wohnte, vorüberzugehen, wo fie ſich 
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denn wirklich, zuerſt zufällig, und dann, ohne 
eigentliche Verabredung, wie durch Sympathie 
geleitet, öfters ſahen, begrüßten, und an die— 
fer ſpärlichen Nahrung ihrer Sehnſucht doch wie 
an einem unvermutheten Glücke ſchwelgten. 
Die Nachricht, daß General Zornau und 
ſeine Tochter angekommen, und in ihren durch 
die Staatsräthinn gemietheten Zimmern abge— 
ſtiegen ſeyen, verbreitete ein neues, aber nicht 
willkommenes Leben im Rettenburg'ſchen Hauſe. 
Anna fand ihren Couſin, den ſie ſeit fünf Jahren 
nicht geſehen, merklich gealtert, ſehr ſtark, bey— 
nahe unbehülflich geworden; Sophien ſchön wie 
immer, nur daß der Ausdruck jugendlichen Froh— 
ſinns und unbefangener Heiterkeit einem mehr 
ſelbſtbewußten Benehmen Platz gemacht hatte, 
das die Anſprüche, welche die ſchöne und geiſt— 
reiche Frau an den allgemeinen Beyfall machen 
zu können glaubte, ziemlich deutlich ſehen ließ. 
Sie hatte in Peſth, in Klauſenburg, überall, 
wohin das wechſelnde Loos ihres Gemahls ſie ge— 
führt, einen gewählten Kreis, oft den einzigen, 
der an einem kleinern Orte exiſtirte, um ſich zu 
verſammeln gewußt, und durch ihre Talente, ihre 
äußere Anmuth und den Glanz, den ihre Glücks— 
güter um ſie verbreiteten, war ſie der Mittel— 
punct, die Sonne dieſes Kreiſes geworden. Ahn— 
liches und viel Beſſeres wünſchte und hoffte ſie 
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auch in Wien zu erreichen, und dieß war unter 
andern Beweggründen auch einer der mächtig: 
ften, der fie beſtimmte, ihren Vater zu begleiten, 
und felbft wenn diefer nach Ungarn zurückkehren 
würde, in Wien zu bleiben. 

Von Wilhelms Entſchluß, die Waffen zu 
ergreifen, von ſeinem Verhältniß zu Julien war 
ihr nichts bekannt geworden. Wohl war ſein 
Bild, beſonders in der letzten Zeit, wo ſo man— 
ches Mißverſtändniß die idealiſche Höhe, auf 
welche ſie ihren Gemahl geſtellt, allmählig dem 
flachen Boden der Wirklichkeit genähert hatte, 
oft und wieder mit ſchönern Farben vor ihr er— 
ſchienen, aber ſtets war die zahme Ruhe, in der 
der fleißige Geſchäftsmann ſich bewegte, im Ver— 
gleich mit dem kühnen aufopfernden Stande des 
Kriegers, ihr untergeordnet vorgekommen. Wie 
ward ihr daher, als bey dem erſten Beſuche, den 
ſie gleich am Morgen nach ihrer Ankunft bey 
der Staatsräthinn machte, plötzlich ein hochge— 
wachſener ſchlanker Offizier in Landwehruniform 
eintrat, und ſie mit Erſtaunen und Betroffenheit 
Wilhelm in ihm erkannte! Er ſchien ihr größer, 
ſchöner als je; die blauen Augen unter dem dun— 
keln Gelocke von ungewöhnlichem Feuer ſtrah— 
lend. Auch er war im erſten Augenblick betroffen 
über ihre Gegenwart. Im nächſten ging er freund— 
lich auf ſie zu, hieß ſie herzlich willkommen, küßte 
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ihre — zitternde Hand, und fragte unbefangen 
nach ihrem Vater und Gemahl. 

Das war zu viel für ihre gedemüthigte Ei: 
telkeit; der Purpur der erſten freudigen uberra⸗ 
ſchung hatte ſich in den höhern des Unwillens 
verloren. Kurz und kalt antwortete ſie, zog ihre 
Hand aus der ſeinigen, und wandte ſich mit einer 
gleichgültigen Frage, die das Geſpräch ſchnell ab— 
ſchnitt, an ſeine Mutter, 

Aber auch dieſe zornige Aufwallung ging an 
Wilhelm unbeobachtet vorüber; nach einigen 
gleichgültigen Worten über das Geſchäft, welches 
ihn zu ſeiner Mutter geführt, verließ er dieſe 
wieder, und gab Sophien die volle Freyheit, ſich 
über ſeine neue Laufbahn und die Beweggründe, 
welche ihn dazu beſtimmt, Erklärung von der 
Mutter zu hohlen. Es hatte ſich eine geheime 
Stimme der Eitelkeit, der poetiſchen Auffaſſung 
in ihr geregt — ob nicht der Schmerz über ihren 
Verluſt dieſe Todesgedanken erzeugt habe? Leiſe 
und fein ſuchte ſie der Mutter dieß abzufragen, 
aber Alles, was die Staatsräthinn ſagte, zeigte 
ihr klar und ganz proſaiſch, daß bloß Pflichtge— 
fühl und Vaterlandsliebe ihren Sohn zu dieſem 
Schritte getrieben. Ja — obwohl ſie ſeiner Ver— 
lobung nicht erwähnte, die indeſſen für die Welt 
noch ein Geheimniß bleiben ſollte, ließ ſich aus 
ihren Worten abnehmen, daß fein Gemüth ſchon 
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ſeit Langem vollkommen ruhig, und fein Entſchluß 
bloß das Werk ſeiner Überzeugung geweſen ſey. 


Der Baroninn v. Birkenau nächſte Sorge 
war, ihr neues Apartement ſo elegant und com— 
fortable als möglich einzurichten, und alle Anſtal— 
ten deuteten darauf hin, daß fie geſonnen fep, 
während ihrer Anweſenheit in Wien, deren 
Dauer von den Zeitumſtänden abhing, ein glän— 
zendes Haus zu machen. So ſtattete ſie vor Al— 
lem in jenen Familien, wie Baron Marking und 
Faucier, welche ſelbſt in der großen Welt leb— 
ten, ihre Beſuche ab, dann erſt kamen die unbe— 
deutendern an die Reihe, und unter dieſen die 
Oberſtinn und ihre Tochter, von deren geänder— 
ter Lage fie ſchon früher unterrichtet geweſen war. 
Man empfing ſie freundlich, ja herzlich, aber 
der eleganten Frau war es in den einfachen 
Gemächern beynahe ängſtlich zu Muth gewor— 
den, wie ſie ſich ſpäter gegen die Baroneſſe 
Marking ausdrückte — und daher konnte ſich Ju— 
lie einen Beſuch von ihr als ein wahres Opfer 
der Freundſchaft anrechnen. Wie wenig dachte 
die ſchöne, eitle Frau daran, daß in dieſem en— 
gen Raume Diejenige lebte, die ihren früheren 
Geliebten vollſtändig über ſeinen Verluſt entſchä— 
digt hatte! 

Soiréen wurden ſogleich eingerichtet, alle 
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ſchönen Künſte zur Mitwirkung aufgebothen, 
Meiſter und Meiſterinnen in denſelben aufgefor— 
dert, um Theil daran zu nehmen. Daß Sophie 
die Seele des Ganzen, der Lichtpunet war, um 
den ſich alle dieſe Leiſtungen drehen und ihr als 
Folie dienen ſollten, verſteht ſich von ſelbſt. Eine 
neue Art Schauſtellung war damahls durch die 
Freundinn des Siegers von Abukir, durch Lady 
Hamilton, in der glänzenden Welt eingeführt 
worden, die „Attitüden,“ und unmöglich hätte 
Sophie dem eignen eitlen Wunſche und den drin— 
genden Bitten ihrer Bewunderer widerſtehen 
können, welche ſie antrieben, ihre ſchöne Geſtalt, 
unterſtützt von Kunſtſinn, Coſtüme und Beleuch— 
tung auf glänzende Weiſe zu zeigen. Sie hatte 
ſchon in Klauſenburg, wo faſt alle Mittel dazu 
fehlten, ſich in dieſer Kunſt verſucht, in Wien 
war ein ganz anderer, viel belohnenderer Schau— 
platz, und fo wurde denn beſchloſſen, hier und 
dort eine ihrer Soircen durch ſolche Darſtellun— 
gen zu verherrlichen. 

doch eine andere Art geſellſchaftlicher Un— 
terhaltung war damahls Mode geworden; ausge— 
zeichnete dramatiſche Werke, beſonders ſolche, 
die wegen ihrer Länge oder aus andern Rückſich— 
ten nicht auf dem Theater dargeftellt wurden, 
von mehreren Leſenden mit ausgetheilten Rol— 
len vortragen zu laſſen. Oft ſchon hatte Wil— 
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helm im älterlichen Haufe mit feinen Brüdern 
und andern jugendlichen Freunden und Freun— 
dinnen ſolche Übungen angeſtellt, nur blieben 
ſie im engern Kreiſe der nächſten Bekannten, und 
hatten keinen andern Zweck, als den höhern Ge— 
nuß des Dichterwerkes. Frau v. Birkenau nahm 
ſich vor, dieß im Großen zu treiben, und bis alle 
kunſtgerechten Vorrichtungen zu ihren „Attitü— 
den« getroffen wären, einſtweilen einen Leſe— 
abend zu veranſtalten. Egmont ſollte geleſen 
werden — denn daß die poetiſche Poeſie Gö— 
the's, und nicht die Schiller'ſche Rhetorik, wie 
ihr Gemahl ſie zu ſprechen gelehrt hatte, den 
Reigen der höhern Kunſt eröffnen ſollte, war 
nicht mehr als billig. Wilhelm las ſehr gut, das 
wußte Sophie von früherer Zeit, mit dem Ge— 
winne eines trefflichen Vortrags der Titelrolle, 
die ſie ihm zudachte, war vielleicht zugleich eine 
Nebenabſicht zu erreichen, und zu verſuchen, ob 
denn alle und jede Funken ehemahliger Glut in 
dieſem Herzen ausgeſtorben waren? 

Es war kein eigentlich ſtrafbares Verlan— 
gen, was ſich in Sophiens Bruſt bey dieſem Plan 
regte, es war nur ein Streben unerſättlicher Ei— 
telkeit, der der Gedanke unerträglich ſchien, eine 
Macht, die ſie beſaß, verloren, und ein Herz, 
das einſt nur für ſie geſchlagen, jetzt kalt und 
theilnahmlos ihr gegenüber zu ſehen. Sie hatte 
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ſich Clärchens Rolle gewählt; Julie, die fie, zu 
ihrer Verwunderung, jetzt ſehr oft bey Retten— 
burgs antraf, und die in ihrer ſelbſtſtändigen 
Stellung und mit dem Gefühl, einem edlen Ver— 
lobten anzugehören, Sophien jetzt viel feſter und 
ſelbſtbewußter gegenüber ſtand, war zur „Regen: 
tinn« beſtimmt, weil, fo fagte ſich Sophie, das 
unverheirathete Mädchen die dornichte Rolle 
Clärchens nicht wohl vortragen konnte. Die übri— 
gen Perſonen waren an Fritz (der den Ferdi— 
nand zu leſen bekam) und an andere Bekannte 
vertheilt. 

Wilhelms erſte Regung war, ſeine Mitwir— 
kung zu verweigern; und Julie, die in dem gan— 
zen Vorſchlag nur Abſicht ſah, um vortheilhaften 
Eindruck auf Wilhelm zu machen, und den ent— 
flohenen Sclaven von Neuem an ihren Triumph— 
wagen zu ketten, hätte nur zu gern dieſe Weige— 
rung unterſtützt und verſtärkt. Aber ihr Zartge— 
fühl und ſelbſt ihr Stolz, ja ihr Vertrauen auf 
den Verlobten, riethen ihr ah, dieß zu thun, und 
Fritz, dem ſolche geſellſchaftliche Unterhaltungen 
Vergnügen machten, und der ſich ſchönen Frauen 
gern gefällig erwies, ſuchte den Bruder zur An— 
nahme der Rolle zu bewegen. Lange blieb dieſer 
bey ſeiner Weigerung; ſolche Beſtrebungen der 
Eitelkeit und Coquetterie widerten ihm; endlich 
entſchied ihn ſein Bruder mit der Bemerkung: 
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Sie wird glauben, Du fuͤrchteſt Dich vor ihr, 
und wagteſt es nicht, das jetzt zu ſcheinen, was 
Du einſt warſt, aus Beſorgniß, Du könnteſt es 
wieder werden. Wilhelm nahm die Rolle an, 
dasſelbe that Julie, die Leſung hatte Statt, und 
ward mit ſolcher Meiſterſchaft und Präciſion 
durchgeführt, daß das ganze zahlreiche Audito— 
rium in entzückten Beyfall einſtimmte. 

Vor Allen gefiel Fritzens warmer, herzli— 
cher Ferdinand — Wilhelms ſonore Stimme und 
ſein lebhafter Vortrag verdienten und erhielten 
alles Lob. Bey Clärchen wollten Manche einige 
Affectation bemerken, über die ſelbſt die uAnmuth 
der ſchönen Frau nicht ganz hinüberhalf; aber 
mit Erſtaunen hörte man die ſonſt ſo ſtille, ernſte 
Julie ihre „Regentinn« mit einer Würde und 
einer innern Wahrheit der Empfindung vortra— 
gen, die Niemand bey ihr vermuthet hatte, und 
die Sophien zu der ſpöttiſchen Bemerkung ver— 
anlaßte, mit der ſie ſich an ihre Nebenſitzenden 
wandte, daß man eben bey Hof leben müſſe, um 
den wahren Ton fürſtlicher Perſonen zu lernen 
und nachahmen zu können. 

Sophiens Herz war nicht ganz ruhig. Wil— 
helms erſter Anblick in Uniform, ſein patrioti— 
ſcher Entſchluß, ſein vortheilhaftes Ausſehen, 
ſelbſt die Unbefangenheit, womit er im Stande 
war, die ehemahls ſo heiß Geliebte zu behan— 
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deln, hatten theils ihre früheren Empfindungen 
anklingend geweckt, theils ihren Stolz gereitzt. 
Sie rieth auf eine andere herrſchende Empfins 
dung in ſeiner Seele, und fie nahm ſich vor, ihn 
genau zu beobachten. An Julien kam ihr kein 
Gedanke. Heute aber, während der Leſung, hörte 
ſie mit Verwunderung die Richtigkeit ihres Vor— 
trags, die ſtille Würde und halbverhehlte Wärme 
des Gefuͤhls, welche durch die ſtaatsklugen Ver 
ſorgniſſe und Klagen der bedrängten Fürftinn 
durchklangen. 

Wie Margarethe zu Machiavelli ſagt: »Ich 
fuͤrchte Oranien und ich fürchte für Egmont“ da 
ſchien es Sophien, als verrathe ein weicherer 
Ton das eigene Gefühl der Leſenden. Sie ſelbſt 
war bemüht, allen Zauber der Liebe und Anmuth 
in die Scenen zwiſchen Clärchen und Egmont 
zu legen, und eben in dieſen Scenen ſchien es 
ihr, als bleibe Wilhelms Declamation hinter 
der Glut und Innigkeit zurück, die ſie hier als 
nöthig erwartete. In der Kerkerfcene aber, wo 
Egmont, ſeiner vorigen Lage gedenkend, die 
Worte ſpricht: „die Freundſchaft der Regentinn, 
die faſt (Du darfſt es Dir geſtehn) faſt Liebe 
war,« glaubte ſie einen flüchtigen aber heißen 
Blick von ihm auf Julien hinübergleiten zu ſe— 
hen, und ein eben ſo unmerklicher Wink ihrer 
Augen, und ein Erröthen, das ihr ſonſt blaſſes 
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Geſicht ſchnell überflog, beftätigte Sophiens kei— 
menden Verdacht. 

Ganz trefflich wurde von den beyden Brüͤ— 
dern die Scene zwiſchen Ferdinand und Egmont 
gegeben. Als aber Egmont im letzten Auftritt, 
wie das Traumbild vor ihm zerfließt, die Worte 
ſpricht: zes iſt mein Blut und vieler Edlen 
Blut, und ſpäter, wie man ihn zum Tode abhohlt: 
„Es blinken Schwerter; Freunde, höhern Muth! 
Im Rücken habt Ihr Altern, Weiber, Kinder! 
— fallt freudig, wie ich Euch das Beyſpiel gebe!“ 
— da klang die Muſik eigener hoher Begeiſte— 
rung durch Wilhelms Stimme, und ergriff ſym— 
pathetiſch den Zuhörerkreis, ſo daß dieſer den 
Schluß des Trauerſpieles mit unwillkührlich aus— 
brechendem Klatſchen begleitete. Die Staatsrä— 
thinn konnte ihre Thränen nicht zurückhalten, 
denn zweh ihrer Kinder waren ja bereit, „ein 
ſolches Beyſpiel zu geben« — und Julie, das bes 
merkte Sophie recht wohl, kämpfte mit ihren 
Thränen, und ſuchte durch eine Beſchäftigung 
mit ihrem Buche die ſtrömenden Augen zu ver— 
bergen. 

Man drängte ſich um die Leſenden, man 
überhäufte ſie mit Lobpreiſungen Wilhelm hatte 
das ſchönſte Lob in den naſſen Augen feines Mad: 
chens geleſen. Aber Frau v. Birkenau, ſo reicher 
Beyfall ihr auch von allen Seiten gezollt wurde, 
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behielt einen Stachel in der Bruſt. Nicht allein, 
daß ſie alle ihre ehemahls ſo unumſchränkte Macht 
über Wilhelms Herz verloren hatte, mußte ſie 
ſeit dieſem Abend daran glauben, daß Julie — 
die früher ganz überſehene Julie — ihren Platz 
eingenommen habe. 


Dieſem Abend, der wenigſtens der Eitelkeit 


von Einer Seite geſchmeichelt hatte, folgten bald 
mehrere ähnliche — nur verſuchte es Wilhelm zu— 
weilen, ſich unter irgend einem Vorwand loszu— 
machen, wie z. B. beym Wallenſtein, wo die 
Mutter ihn und Fritzen gebethen hatte, ja nicht 
die Rolle des Max zu übernehmen, weil ſie ſonſt 
die Vorleſung nicht aushalten könnte. — So ent— 
ſchuldigte ſich der Altere, und Fritz erbath ſich 
den Octavio — worüber denn Frau von Birkenau 
ſehr unzufrieden war, aber die jungen Leute blie— 
ben bey ihrem Sinn, und wirkten dagegen mit 
großer Gefälligkeit bey andern Stücken von 
Göthe, Schiller, Werner u. a. mit, die jetzt 
abwechſelnd geleſen, und zu ſo viel Triumphen 
für die ſchöne Frau vom Hauſe benützt wurden. 
Nur leider! Ein Sieg, der, der ihr am meiſten 
geſchmeichelt haben würde, wollte nicht gelingen. 
Wilhelm blieb freundlich, aber unbefangen, und 
je gefälliger er ſich in allem Andern erwies, je 
deutlicher ging ſeine gänzliche Gleichgültigkeit 
aus dieſem Betragen hervor. 
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Nun wurde noch ein Sturm auf fein Herz 
verſucht; denn ihre Eitelkeit war aufs tiefſte ge— 
kränkt durch den Gedanken, daß man ſie nicht al— 
lein ſo bald, ſo ſpurlos vergeſſen, ſondern etwas 
— nach ihrer Meinung ſo Untergeordnetes an 
ihre Stelle ſetzen konnte! So wenigſtens entſchul— 
digte ſie ihr coquettes Streben und ihren Unmuth 
vor ſich ſelbſt, und bereitete nun einen Abend, 
wo fie in »Attitüden« wie Madame Händel oder 
Fräulein Ida Brun zeigen wollte, welcher Kunſt— 
ſinn, welche mimiſche Kraft, und welche äußere 
Anmuth in ihr wohne. Sie gab nun in raſcher 
Abwechslung, indem ſie mittelſt verſchieden— 
farbiger Shawl's oder Schleyer ſich ſelbſt ſo 
ſchnell als gewandt coſtümirte, Heloiſa, wie 
fie Abälards Brief empfängt; Althäa, die 
den Brand, an dem des Sohnes Leben hängt, 
aufs Feuer legt; verſchiedene Madonnen nach 
Deutſcher und Italieniſcher Schule u. ſ. w. zur 
größten Freude und Bewunderung der Zuſeher. 
Wilhelm ſaß hinter Julien, und bewunderte 

die Kunſtfertigkeit, indem er zugleich die ganze 
Schauſtellung tadelte. Er flüſterte ſeiner Ver— 
lobten ſeine Anſichten zu, fand vollkommene über⸗ 
einſtimmung in ihren Antworten, und verließ 
noch um einen Grad mehr erkältet als er gekom— 
men war, den Sallon. Denn zu der Gleichgül— 
tigkeit gegen alle dieſe verſchwendeten Reitze, hatte 
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ſich Mißbilligung des unweiblichen Strebens ge: 
ſellt, und Sophie ſich dadurch in der Meinung 
des Mannes, der ihr ſo anziehend erſchienen war, 
merklich geſchadet. 


Aber ehe noch dieſe gegenſeitigen günftigen 
oder ungünſtigen Eindrücke irgend eine Ver— 
änderung in der Stellung der betheiligten Per— 
ſonen hervorbringen konnten, ſchmetterten die 
Trompeten des Aufbruchs — des Scheidens. Es 
kam der Befehl an die ſechs Wieneriſchen Land— 
wehr- Bataillone, ſich zum Ausmarſch fertig zu 
halten Annen und Julien verließ aller mühſam 
geſammelte Muth, und auch Sophie vergaß ih— 
ren kleinen Groll und weinte recht herzlich, als 
ſie hörte, daß Wilhelm in ein Paar Tagen fort— 
ziehen werde. Bedeutende Nahmen wurden bey 
dieſer Landwehr genannt. Ein Bataillon führte 
Baron von Steigenteſch, in andern Reihen zog 
Leo von Seckendorf mit, Beyde durch ihre li— 
terariſchen Arbeiten bekannt; denn ein ſchöner 
Geiſt der Liebe zum deutſchen Vaterlande hatte 
ſich aller Herzen bemächtigt, und mancher Fami— 
lienvater, mancher einzige Sohn hatte die heili— 
gen Bande der Natur für dieſe Zeit abgelegt, 
um die heiligeren des Vaterlandes zu überneh— 


men. In ſolchen Gefühlen ſchied auch Wilhelm 


208 
von den einigen, begleitet von den Thränen, 
von den Segnungen ſeiner Altern, ſeiner Lieben, 
und Sophiens, die in natürlichem Schmerz, ohne 
alle Prätenſion der Eitelkeit, Allen und auch 
Wilhelm zum erſtenmahl wieder recht liebens— 
würdig erſchien. 

Jedermann weiß, wie der Beginn und auch 
der Verlauf jenes Feldzugs war. Die Affaire 
bey Eckmühl, die Schlacht, der Brand von Re— 
gensburg, das unaufhaltſame Vordringen des 
unwiderſtehlichen Feindes, endlich der blutige 
Kampf bey Ebersberg, wo Leo v. Seckendorf fiel 
— das Alles iſt gewiß vielen noch lebenden Per— 
ſonen in heller Erinnerung gegenwärtig, und den 
ſpäter Gebornen durch Tradition und Geſchichte 
wohl bekannt. Der Hof verließ Wien. Der 
Staatsrath mußte ſich anſchicken, ihn zu beglei— 
ten. Welche Lage war das für Annen! Daß man 
daran dachte, die Stadt zu vertheidigen und 
wenigſtens für ein Paar Tage zu halten, ward 
allmählig, ſelbſt officiell bekannt. Das Bürger— 
corps wurde organiſirt, verſtärkt, eingeuͤbt; die 
ſtudierende Jugend griff mit Enthuſiasmus zu 
den Waffen, um die Stadt mit vertheidigen zu 
helfen; Rettenburgs beyde jüngere Söhne wa— 
ren unter dieſer Zahl; Fritzens Thätigkeit wurde 
in andern Sphären, aber ebenfalls zu dieſem 
Zwecke benützt, nnd Wilhelm war bereits ſchon 
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einige Zeit mit der Landwehr bey der großen 
Armee. So ſtanden alle ihre Kinder auf dem 
Kampfplatz, und ſie auf dem Puncte, drey von 
ihnen ebenfalls zu verlaſſen, und ihrem Gemahl 
nach Ungarn zu folgen. Zwar hatte ihr dieſer 
in einer unvergeßlichen Stunde, wo ſeine Liebe 
zu ihr in aller Wärme früher Jugend aufglühte, 
angebothen, ja, fie gebethen, in Wien bey den 
drey Kindern, die ſie in Gefahr wußte, denen 
ſie vielleicht durch Pflege in einem unglücklichen 
Fall nöthig ſeyn würde, zu bleiben. Aber wie 
hätte ſie den Gemahl, den ſie nie anders als wie 
die beſſere Hälfte ihres Selbſt zu betrachten, und 
ſein Wohlſeyn zum Zweck ihres Lebens zu machen 
gewohnt war, jetzt ganz allein in ein fremdes 
Land — bloß der Treue ſeiner Dienſtleute über— 
geben, reiſen laſſen können? Ihr Entſchluß hatte 
vom erſten Augenblick an nicht gewankt, und ſo 
blieb ſie auch jetzt dabey, obgleich ihr Mutter— 
herz in allen ſeinen heiligſten Tiefen blutete, und 
fand den ſchönſten Lohn ihres Opfers in der heiſ— 
ſen Dankbarkeit des Gemahls, und in einem frey— 
lich etwas kurzen, aber herzlichen Brief ihres 
Wilhelm, der ihr meldete, daß er unverſehrt aus 
dem mörderiſchen Gefecht bey Ebersberg gekom— 
men ſey. 

Daß Julie ebenfalls mit dem Hofe an den— 
ſelben Zufluchtsort kommen würde, war in dies 
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fer ſchmerzvollen Lage eine wahre Beruhigung 
für die Gekränkte. So war noch Eine liebende, 
theilnehmende Seele, eine Tochter ihrer Wahl 
um ſie, und mit ſo viel Ruhe als ihr möglich war, 
beſorgte die thätige Frau nun Alles, was für 
Geſundheit und Bequemlichkeit ihres Mannes 
nothwendig war, und was ſich nur irgend für 
die zurückbleibenden Kinder an Fürſorge und al— 
lenfalls nöthiger Pflege veranſtalten ließ. 
Unendlich bitter ward ihr der Abſchied von 
ihnen, aber mit Ergebung in Gottes Willen, 
Liebe und Gemüthskraft ward auch dieß über— 
wunden. Sie reiſeten ab; kurz nachher näherte 
ſich das franzöſiſche Heer der Hauptſtadt, das 
öſterreichiſche ſtand auf dem linken Donauufer, 
und Alles ſah wichtigen Ereigniſſen entgegen. 
In der Stadt und den Vorſtädten geſtaltete 
ſich dieſe Erwartung, je nach dem Verhältniſſe 
und der Sinnesart der Individuen, auf tau— 
ſenderley verſchiedene, oft beklagenswerthe, oft 
auch wirklich komiſche Weiſe, wenn die unglaub— 
lichſten und thörichteſten Gerüchte mit Ernſt und 
Angſt aufgefaßt, und Maßregeln ergriffen wur— 
den, die dem, was man erreichen wollte, gerade 
entgegenſtrebten. Viele, ſehr Viele trieb die 
Furcht vor einem feindlich anrückenden Heere, 
vor Bombardement, Straßengefechten, Tumult 
und Plünderung fort, um ihr Heil in der Ferne 
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zu ſuchen; Andere retteten ſich von den Vorſtä d— 
ten in die Stadt hinein, indem die Angſt vor un— 
zuberechnenden Zufällen ſie die größern Schrecken 
einer Belagerung überſehen machten. Unter dieſe 
letztere Zahl gehörte der weibliche Theil der 
Preiſſel'ſchen Familie. Wie der Vater ſelbſt fruͤ— 
her über den begonnenen Krieg dachte, und wie 
ſehr er gewünſcht hätte, daß er vermieden wäre 
worden, wußten Alle, die ihn kannten. Dennoch, 
wie die blutigen Würfel einmahl gefallen waren, 
ſtand auch ſein Entſchluß feſt, dem Vaterland, 
der Vaterſtadt ſeinen Arm und ſeine Thätigkeit 
in den Tagen der Gefahr nicht zu entziehen. Da— 
her wurden Woffen und Bürgeruniform hervor— 
geſucht; Meiſter Preiſſel war überall einer der 
Erſten auf den Übungsplätzen, und fo dringend 
auch oft ſein Geſchäft ſeine Gegenwart zu Hauſe 
erforderte, er ließ ſich bey ſeinem Wachdienſte nie 
durch bezahlte Nemplacants überheben. Seine 
beyden Söhne traten unter das junge Scharf— 
ſchützen-Corps, und ſo ſehen wir denn die 
beyden Familien, die ſchon früher in manche Be: 
rührungen gekommen waren, auch jetzt durch den 
Ruf der Ehre und der Pflicht auf dem Kampf— 
platze vereinigt. Es konnte nicht fehlen, daß 
Fritz von Rettenburg jetzt manchmahl auf Be— 
rufswegen mit dem Vater ſeiner Marianne zu— 
ſammentraf. Der früheren Beziehungen wurde 
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mit keiner Sylbe gedacht — aber die Bewegung, 
welche jedesmahl in des jungen Offiziers Zügen 
erſchien, wenn er dem Vater der entriſſenen Ge— 
liebten begegnete, entging dieſem eben ſo wenig, 
als das achtungsvolle Betragen, das Jener dem 
tuͤchtigen Bürger widmete, den er ſchätzen mußte, 
wie feindlich er auch ſeinen Wünſchen gegenüber— 
ſtand. Gerade aber dieß öftere Zuſammentref— 
fen, wo Jeder Gelegenheit hatte, die Hand— 
lungs- und Sinnesart des Andern in rüſtiger 
Soldatenthätigkeit zu erkennen, erhöhte in Je— 
dem die gute Meinung, die er von dem Andern 
ſchon früher gehegt. 

Preiſſels neue militäriſche Thätigkeit for— 
derte ſehr oft ſeine Anweſenheit in der innern 
Stadt, und da ſeine beyden Söhne ebenfalls 
dort beſchäftigt waren, ſahen ſeine Frau und 
Töchter ſich im weiten Vorſtadthauſe mit den 
Geſellen und Arbeitern ganz allein, wußten den 
Vater und die Brüder in Gefahr auf den Wäl— 
len, und flehten daher inſtändig, daß Preiſſel 
ihnen erlauben möchte, ſich in die Stadt zu flüch— 
ten, um bey jedem Fall nicht von ihm und den 
Söhnen getrennt zu ſeyn. Ungern willigte dieſer 
ein; ſeinem klaren Geiſt zeigte ſich viel weniger 
Beängſtigendes in den Vorſtädten, als in der 
eingeſchloſſenen, einer Belagerung ausgeſetzten 
Stadt. Aber er that es endlich, um die angſtvoll 
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Zitternden zu beruhigen, und kaum hatten fie 
zwey Nächte und einen Tag in ihrer beengten 
Wohnung, die eine Freundinn, deren Mann 
mit dem Hof fortgezogen war, ihnen überließ, 
zugebracht, als die franzöſiſche Armee vor Wien 
erſchien, und ihre Kanonen vom Spittelberg 
und der Joſephſtadt herein, die erſten feurigen 
Grüße ſchickten. 

Die angſtvolle Nacht des Bombardements 
kam; das Schießen, welches bisher ſowohl von 
den Feinden als von den Wällen der Stadt nur 
läſſig war betrieben worden, nahm jetzt einen 
ernſteren Character an. Wie der Tag verſchwun— 
den war, die Nacht ſich auf das weitverbreitete 
Häuſermeer herabſenkte, donnerte es in den Vor— 
ſtädten, und wie weiße feurige Schlangen flo— 
gen die franzöſiſchen Haubitzen auf die Stadt zu, 
während aus dieſer die Kugeln in rothglühenden 
Bogen aufſtiegen, und die befreundeten Vor— 
ſtädte trafen. Unſtreitig war es Abſicht, dieſe zu 
fhonen, denn hier loderte kein Brand auf, da 
im Gegentheil das Feuer innerhalb der Stadt 
bereits an mehreren Orten aufging, wo eben 
die franzöſiſchen Kugeln gezündet hatten. — Von 
den Einwohnern hatten ſich Viele in die Keller 
gerettet — die Preiſſel'ſche Familie war im Be— 
griff, dieß ebenfalls zu thun, als ein gewaltiger 
Schlag und ein Jammergeſchrey ſie belehrte, daß 
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auch in ihrem Hauſe eine Kugel gezündet habe. 
Das Dach ſtand in Flammen. Das war nun eine 
Angſt, ein Beben, ein Hinundherlaufen der ver— 
zagten Frauen, die weder vom Vater noch von 
den Söhnen, welche auf den Wällen waren, ei— 
nen Beyſtand hoffen konnten. Wohl eilte man 
mit Löſchanſtalten zu Hülfe, aber es brannte zu— 
gleich an mehreren Orten der Stadt, und Be— 
ſtürzung und Verwirrung hatte ſich vieler Ge— 
müther bemeiſtert. Da erſchien plötzlich unter 
den mit Spritzen und Eimern Beſchäftigten ein 
Unbekannter im ſchlichten Überrock und tief in 
die Augen gedrückten Hut, griff überall ſelbſt zu, 
flößte durch ſein eben ſo entſchloſſenes als zweck— 
mäßiges Benehmen der rathloſen Menge Muth 
und Thätigkeit ein, leitete die Arbeiten der Lö— 
ſchenden, war überall der Erſte, wo es Gefahr 
und kühnes Vordringen galt, und achtete ſelbſt 
einen glimmenden Holzbrand nicht, der ihn im 
Herabfallen traf, ihm das Haar verſengte und 
die Stirn verletzte, bis das Feuer gelöſcht, und 
Alles im Hauſe ſicher und gefahrlos war. Die 
Bewohner, welche ſich, während das Dach über 
ihnen brannte, voll Angſt in einige Gemächer zu 
ebener Erde zuſammengedrängt, dort zagend ihr 
Schickſal erwartet, und mit Blicken der Hoff— 
nung, der Thätigkeit des Unbekannten zugeſe— 
hen hatten, wollten ihm jetzt ihren Dank brin— 
Zeitbilder. II. 14 
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gen, aber er war verſchwunden, Niemand wußte 
ihn zu finden, und nur Marianne, die mit hoch— 
pochendem Herzen, das von Sorge für die Ih— 
rigen und für noch Ein theures Leben zitterte, 
jede Bewegung des Unbekannten bewacht hatte, 
glaubte ihn erkannt zu haben. Dieſe Vermu— 
thung, die ſie während der Feuersbrunſt in un— 
ſäglicher Spannung erhielt, verbreitete, als die 
Gefahr vorüber war, ein mildes, ein beglücken— 
des Licht in ihrer Seele. Er war es geweſen, 
Er liebte ſie noch, Er hatte Gefahr und Wun— 
den um ihretwillen gering geachtet — Mochte 
nun ihr Schickſal ſich noch ſo nächtlich geſtalten 
— ſie war geliebt — und das erhob ſie über ihr 
Unglück, über Alles, was ihr noch drohen konnte! 
Gegen Anbruch des Tages ließ der Donner 
des feindlichen Geſchützes nach und hörte endlich 
ganz auf. Auch die Kanonen auf den Wällen 
ſchwiegen. Die Verwundeten wurden fortge— 
ſchafft, die Bürgertruppen, die dort geſtanden 
hatten, abgelöſet, und Jeder, der konnte, eilte 
nun zu den Seinigen. Mit Jubel wurde Vater 
Preiſſel und ſeine Söhne empfangen, mit Jubel 
begrüßte er die Seinigen, deren Gefahr ihm 
wohl bewußt geweſen war, und denen zu Hülfe 
zu eilen ihm eine ernſtere Pflicht verbothen hatte. 
„Er zählt die Häupter feiner Lieben, und ſieh! 
ihm fehlt Fein theures Haupt,“ Dieſer mächtige 
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Troſt erhob auch in dieſem Augenblick über alle 
Befuͤrchtungen und Sorgen, welche der Stand 
der Dinge ihm einflößen mußte. Es verſteht ſich, 
daß man eifrig bedacht war, ihm auch von der 
Verpflichtung zu erzählen, die ſie Alle und das 
ganze Haus einem Unbekannten hatten, der wie 
ein ſchüͤtzender Genius erſchienen und wieder 
verſchwunden war. Der Vater horchte aufmerk— 
ſam. Er ließ ſich die Geſtalt des Fremden be— 
ſchreiben, ſeinen Anzug u. ſ. w. Eifrig ſprachen 
die Mutter und Henriette, die jüngere Tochter, 
Marianne ſchwieg meiſt, antwortete nur, wenn 
ſie gefragt wurde, und ſchien doch befangener 
als die Andern. Das fiel dem Vater auf. Und 
Du, Marianne? fragte er jetzt, indem er einen 
ſcharfen, forſchenden Blick auf ſie heftete — haſt 
Du ihn denn nicht auch geſehen? Du redeſt ja 
faſt gar nichts? 

Eine Purpurglut übergoß ihr Geſicht. Zit— 
ternd antwortete ſie: Ja wohl habe ich ihn ge— 
ſehen! Er wurde auch verwundet! 

„Verwundet!« rief Preiſſel betroffen, 

Es kann nicht bedeutend geweſen ſeyn, er— 
wiederte die Mutter; denn er erſchien bald wie— 
der auf der Leiter. 

Ja, rief Henriette, und hatte nur ſein 
Schnupftuch unter dem Hut um den Kopf gebun— 
den. 

14 * 
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Der Vater ſchwieg und heftete durchboh— 
rende Blicke auf Mariannen, die mit verlegener 
Miene ängſtlich vor ihm ſtand, und deren ganzes 
Benehmen die Vermuthung, welche ſich ſchnell 
in ſeinem Geiſt entwickelt hatte, immer mehr 
beſtärkte. Endlich wurden dieſe Blicke minder 
ſtreng, wie ſie länger auf dem bleichen, zittern— 
den Mädchen hafteten. Ein innerer Kampf er— 
ſchien auch in ſeinen Mienen — aber er äußerte 
ſich nicht — ging allmählig im Geſpräch zu ans 
dern Angelegenheiten über, vergönnte ſich im 
Ganzen nur eine kurze Raſt und Erhohlung bey 
den Seinigen, und eilte dann wieder aufs Rath— 
haus, um die neuen Befehle für die nächſten 
Stunden zu hohlen. Dort hatte ſich bereits das 
Gerücht zu verbreiten angefangen, daß man die 
Stadt nicht länger zu halten, ſondern bald durch 
Capitulation zu übergeben denke. Es war nicht 
nach Preiſſels Sinn. Er hätte den muthigen 
Widerſtand, den er für nöthig erachtete, gern 
noch einige Tage fortgeſetzt geſehen. Aber wie 
er auf die Straße kam, zeigten lebhafte Bewe— 
gungen unter den noch in der Stadt befindlichen 
Linientruppen deutlich, daß ſich hier zum Ab— 
marſch gerüſtet werde, daß folglich jene Gerüchte 
wahr waren, und fobald das Militär die Stadt 
verlaſſen und das jenſeitige Stromesufer erreicht 
haben werde, Wien übergeben werden follte, 
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Überall begegnete ihm Mannſchaft, einzeln 
und in Maſſen, ſo wie Offiziere, deren eilige 
Schritte ihre Haſt beurkundeten. Jetzt von Wei— 
tem erblickte er einen von ihnen in Generalſtabs— 
Uniform. — Es war Fritz Rettenburg, kein Zwei— 
fel blieb übrig, und eine ſchwarze Binde, die 
unter dem Hut über das linke Auge und die 
Stirne lief, ließ den von ſtreitenden Gefühlen 
bekämpften Vater den Retter der Seinigen er— 
kennen. Wie Fritz ſeiner anſichtig wurde, wollte 
er in eine Seitenſtraße einbiegen, aber Preiſſel 
eilte auf ihn zu, das Vaterherz, das beſſere Men— 
ſchengefühl übermannte ihn. „Weichen Sie mir 
nicht aus, Herr von Rettenburg,« rief er ihm 
zu, und faßte ihn, wie Fritz, von Purpurglut 
überflogen, ſtehen blieb, bey der Hand. »Ich 
weiß alles, die Erzählung der von Ihnen Geret— 
teten hatte Sie ſchon verrathen, dieſe Binde be— 
ſtätigt meine Vermuthung. Ausſprechen kann ich 
meinen Dank nicht, Ihnen lohnen noch weniger. 
Womit könnte die Erhaltung alles deſſen, was 
mir das Theuerſte auf Erden iſt, vergolten wer— 
den!« — Hier ſtockten feine Worte in der heftigen 
Rührung, welche aus des ernſten Mannes Au— 
gen Thränen lockte. Auch Fritz war tief bewegt; 
er drückte Preiſſels Hand, ohne zu ſprechen. 

Junger Mann! rief dieſer endlich überwäl— 
tigt, indem er Fritz heftig in ſeine Arme ſchloß 
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— bey Gott! wenn uns der Himmel Alle erhält, 
ſo ſollen Sie ſehen, daß Sie ſich keinem Undank— 
baren verpflichtet haben! 

Fritz ruhte einen Augenblick tief erſchüttert 
in Preiſſels Umarmung, dann richtete er ſich 
zuerſt auf: »Ich erkenne Ihren Edelmuth, ich 
glaube den ganzen beglückenden Sinn Ihrer 
Worte zu faſſen. Aber erlauben auch Sie mir, 
meinen Grundſätzen treu zu bleiben. Ich will 
meine höchſte Erdenſeligkeit keiner überraſchen— 
den Aufwallung danken. „Wenn uns Alle der 
Himmel erhält,« dann, edler Mann, will ich 
Sie an Ihr Wort erinnern, und Sie fragen, ob 
ich Sie mit einem theurern Nahmen nennen 
darf?« Er riß ſich los. — Preiſſel ſah ihm be— 
troffen, halb verletzt, halb freudig nach. Es iſt 
ein wackerer Menſch! ſagte er ſich zuletzt, und 
ich hoffe, er wird das Mädchen nicht unglücklich 
machen. 

Wenige Stunden derauf, nachdem Alles, 
was noch von regulirtem Militär in der Stadt 
geweſen, und Fritz Rettenburg alſo ebenfalls, 
Wien verlaſſen hatte, und jenſeits des Stromes 
in Sicherheit war, wurde die Stadt mit Capi— 
tulation übergeben. Das feindliche Heer rückte 
ein, es betrat die innere Stadt, und Meiſter 
Preiſſel, der nun keinen Grund mehr hatte, 
ſeine Familie in dieſer vor Kriegszufällen zu ber— 
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gen, führte fie wieder in fein Haus auf der Wie: 
den zurück. Hier theilten ſie denn mit ihren Mit— 
bürgern alle die Befürchtungen und ſchwanken— 
den Hoffnungen über die Zukunft, die ängſtli— 
chen Spannungen, den drückenden Brotmangel, 
die ſchmerzliche Ungewißheit über das Schickſal 
aller ihrer Lieben und Freunde, die ſich entwe— 
der in dem ſtreng abgeſchloſſenen Ungarn, oder 
jenſeits des Stromes befanden; aber auch die 
Befriedigung der Neugier und Schauluſt, wenn 
neue Regimenter einmarſchirten, oder in Schön— 
brunn der franzöſiſche Kaiſer Revüe hielt, und 
mitten zwiſchen ſeinen von Gold ſchimmernden 
Generalen, im ſchlichten Überrock — er, der einſt— 
mahlige Artillerie-Lieutenant, nun als unwi— 
derſtehlicher Gebiether von halb Europa, aus 
dem Pallaſte herausritt, den ſonſt die Oſterrei⸗ 
chiſchen Fürſten bewohnt hatten. 

Endlich verkündete am Pfingſtſonntag den 
21. May unabläſſiger Kanonendonner, deſſen 
Gewalt von der geringen Entfernung zeugte, in 
welcher er abgefeuert wurde, den Bewohnern der 
Hauptſtadt, daß eine Affaire, und zwar eine 
wichtige, in ihrer Nähe vorging. — Es war die 
Schlacht von Aspern, es war der Erzherzog Carl, 
der hier die erſtaunte Welt belehrte, daß der frü— 
her Unbeſiegte doch geſchlagen werden könne; 
die Schlacht, von der Körner ſpäter ſang: 
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Aspern klingt's, und Karl klingt's ſiegestrunken, 
Wo nur deutſch die Lippe lallen kann; 
Nein, Germanien iſt nicht geſunken, 
Es hat Einen Tag und Einen Mann! 

Mit welchen Empfindungen die Wiener die— 
ſes Schlachtgetöſe hörten, das noch den folgen— 
den Tag währte, deſſen erinnern ſich Viele, die 
jenen großen ängſtlichen Zeitpunct mitgelebt. 

Nur mit Mühe und ſehr verſtohlener Weiſe 
war es Preiſſeln gelungen, bey einem Freunde 
in einem kleinen Pavillon über dem Hausdach 
desſelben ein verſtecktes Plätzchen zu finden, aus 
dem er zwar von Weitem, aber doch mit ziem— 
licher Deutlichkeit den Gang der Schlacht mit 
anſehen und beobachten konnte. Kirchthuͤrme und 
andere ſolche Höhenpuncte, wo ſie ſie fanden 
oder vermutheten, hatten die Franzoſen überall 
mit Wachen beſetzt, die den Wienern nicht er— 
laubten, von ferne Zeugen ihrer Hoffnungen zu 
ſeyn. Eine ſehr drückende Maßregel für Alle, 
eine noch ſchmerzlichere für Jene, welche in jenen 
mit Pulverdampf umhüllten, von Kanonendon— 
ner umgebenen Maſſen ihre Liebſten, Nächſten 
kämpfend wußten! 

Am dritten Tage war es ſtiller. — Aber 
mit grauſamer Conſequenz ſtrebte der Feind dar— 
nach, den Einwohnern jede Kunde von den wirk— 
lichen Vorgängen, von dem Ausgang des Kam— 
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pfes zu entziehen. Nur die zahlloſen Verwunde— 
ten, und die Stimmung, welche unter den feind— 
lichen Truppen herrſchte, ließ auf einen bedeu— 
tenden Verluſt, vielleicht auf eine Niederlage 
ſchließen; und ſo ward für die Wiener der qual— 
volle Zuſtand der Ungewißheit noch verlängert. 

Sophie vor Vielen empfand ihn ſchmerzlich. 
Sie wußte, daß Birkenau, daß Wilhelm mit 
ihren Regimentern bey der Aspernſchlacht gewe— 
ſen. — Sie hatte vielleicht den Donner der Ka— 
none gehört, die Einen von ihnen den Tod ge— 
bracht, und es war ihr unmöglich, Gewißheit 
zu erhalten! Viel glücklicher waren ja jetzt Wil— 
helms und Fritzens Altern, denen in einem be— 
freundeten Lande der Verkehr mit ihren Lieben 
auf dem Kampfplatz unverwehrt blieb, und tau— 
ſendmahl hatte ſie es ſchon bereut, gerade jetzt 
nach Wien gekommen zu ſeyn, wo alle Geſellig— 
keit aufgehört hatte, und die ſchöne Frau ſich 
um ſo einſamer fuͤhlte, weil ſie, vermöge des 
Haſſes, den ihr Gemahl ihr gegen die Franzoſen 
eingepflanzt hatte, es zur unerläßlichen Bedin— 
gung bey den wenigen Familien, bey denen ſich 
zuweilen kleine Kreiſe verſammelten, gemacht 
hatte, keinem ihrer Einquartirten zu begegnen. 
Auf ſeine Landhäuſer zog auch Niemand, weil 
dieſe meiſt von feindlichen Truppen bewohnt wa— 
ren, und ſo geſtaltete ſich Sophiens Leben höchſt 
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unangenehm, und ſpannen ſich noch einige pein— 
liche Wochen ab. Da trat plötzlich an einem 
Morgen, zu Sophiens eben ſo großer Verwun— 
derung als Freude, Frau v. Brügge in ihr Zim— 
mer. Ihr Freund war unvermuthet vom fran— 
zöſiſchen Kaiſer aus Florenz hieher beſchieden 
worden. Sie hatte ihn begleitet, und brachte 
Sophien, zu deren großem Troſte, Briefe von 
Birkenau mit, die dieſer an ſie geſchickt, da er 
nicht unmittelbar mit ſeiner Frau correſpondiren 
konnte. Sie waren gleich nach der Schlacht von 
Aspern geſchrieben, er war wohl, und ſomit 
Sophiens Beſorgniſſe wenigſtens in dieſer Rück— 
ſicht beruhigt. 

Nun folgte die nicht glückliche Schlacht von 
Wagram, und bald darauf der Waffenſtillſtand 
von Znaim. Jetzt aber, erſt durch dieſe Nach— 
theile erkauft, eröffnete ſich wieder ein Verkehr 
mit den getrennten Theilen der Monarchie, und 
erweiterte ſich der Geſichtskreis der eingeſchloſ— 
ſenen Hauptſtädter. Nun kamen auch Nachrich— 
ten von den entfernten Freunden. Die Schlacht 
war ſehr blutig geweſen, Birkenau leicht, Wil— 
helm bedeutend verwundet. Beyde lagen in 
Znaim, doch hoffte der Erſte, der eigenhändig 
an ſeine Frau geſchrieben, binnen wenigen Tagen 
wieder beym Regimente einrücken zu können. 

Schnell hatten dieſe Kunden ſich überall ver— 
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breitet, und Preiſſel vernahm ſie, einer der Er— 
ſten. Er hatte eine Schweſter in Znaim, die 
dort an einen angeſehenen wohlhabenden Kauf— 
mann verheirathet war; er ſchrieb ihr ſogleich 
und bath ſie dringend, ſich nach dem verwunde— 
ten Offizier vom dritten Landwehr-Bataillon, 
von Rettenburg, zu erkundigen, ihm alle mögli— 
che Hülfe zu leiſten, und ihn wo möglich in ihr 
Haus zu nehmen. Sie ſolle denken, daß ſie ih— 
ren Bruder unendlich damit verpflichte, und ihm 
eine ſchwere Schuld der Dankbarkeit wenigſtens 
zum Theil abtragen helfe. 

Dann eilte er von ſeinem Wachdienſt, den 
er regelmäßig ſelbſt verrichtete, um nach ſeiner 
überzeugung von Bürgerpflicht ſein beſcheiden 

Theil beyzutragen, damit Ordnung und Ruhe 
in der Vaterſtadt erhalten werde, nach Hauſe, 
und theilte ſeinen Lieben die Nachricht von der 
Verwundung des werthen Freundes, und was 
er ſeinetwegen vorgekehrt, mit. Mit tiefem 
Bedauern, und doch mit Freude über des Vaters 
getroffene Anſtalt hörten die Mutter und Hen— 
riette dieſen Bericht, aber Mariannen überwäl— 
tigte ihr Gefühl. Es war der Bruder ihres Fritz, 
ihres Fritz, deſſen Nahmen der Vater ſchon ſeit 
Langem, ſelbſt ſeit dem Brande nicht mehr ge— 
nannt hatte, deſſen Andenken in dieſem Hauſe, 
trotz der Wahrſcheinlichkeit jener Verpflichtung 
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in der Nacht des Bombardements verſchollen 
ſchien. Mit hervorbrechenden Thränen warf ſie 
ſich an des Vaters Hals. Er verſtand ſie. Feſt 
drückte er ſie an ſein Herz: Laß uns hoffen, gu— 
tes Kind! Es kann noch Alles gut werden, flü— 
ſterte er ihr zu. Wir wollen thun, was wir kön— 
nen. Über den Ausgang entſcheidet Gottes Wille. 

In wenig Tagen war Antwort da aus 
Znaim. Wilhelm lag bereits in dem Hauſe der 
wackern Frau Hähling, von ihr wie ein eigener 
Sohn gepflegt. Auch war die Staatsräthinn, 
an welche Wilhelms Bruder eine Eſtafette nach 
Totis geſchickt, angekommen, und in der Ant— 
wort, die Preiſſel von ſeiner Schweſter erhielt, 
lag ein Brief Annas, worin dieſe mit aller Wärme 
des dankbaren bekümmerten Mutterherzens dem 
alten Freunde für ſeine Güte dankte, von dem 
aber, was Fritz für ihn und die Seinen gethan, 
entweder nichts wußte, oder nichts erwähnen 
wollte. 

Beyde Frauen theilten ſich in die Wartung 
des Verwundeten, für deſſen Herſtellung die 
Arzte die beſte Hoffnung gaben, und Frau Häh— 
ling war in ihren folgenden Briefen an ihren 
Bruder unerſchöpflich im Lobe dieſer guten Men— 
ſchen, des Kranken ſowohl als ſeiner Mutter 
und ſeines Bruders. Dieſe Briefe las der Vater 
den Seinigen vor. Alle theilten ſeine Freude 
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über deſſen Inhalt, aber Marianne hörte nicht 
auf, des Vaters Hand an ihre Lippen zu drücken, 
und manche Thräne fiel darauf. Er aber äußerte 
ſich auch jetzt ſo wenig als früher über dieſe Ver— 
hältniſſe; dennoch dämmerten für Mariannen 
einige Hoffnungsſtrahlen, und verbreiteten wie— 
der ein milderes Licht in ihrer Seele. 

Allmählig lüftete ſich von allen Seiten der 
Druck, der auf der Exiſtenz der Bewohner der 
Hauptſtadt, vorzüglich in geſelliger Rückſicht, ge— 
legen hatte. Zwar waren die Nachrichten von den 
Friedensbedingungen, über welche bereits unter— 
handelt wurde, nichts weniger als tröſtlich für Alle, 
die warm für das Wohl und den Ruhm des Vater— 
landes fühlten. Aber bey der Ohnmacht des Ein— 
zelnen, hier auch nur im Geringſten einzugreifen, 
mußte dieſer Theil der Sorgen den Fügungen 
des Himmels überlaſſen werden. Hatte doch bey— 
nahe Jeder für das Einzelne bald zu fürchten, 
bald zu hoffen. Sophie ſah mit Verlangen den 
Nachrichten aus Znaim entgegen. Birkenau war 
beynahe hergeſtellt, aber über Wilhelm lauteten 
die Nachrichten nicht ganz beruhigend. Wie oft 
klangen jetzt in ihrem Innern jene Worte aus 
Egmont wieder, die er mit dem Tone der Be— 
geiſterung — ach! mit nur zu prophetiſchem Ge— 
fühl geſprochen hatte! „Es iſt mein Blut, und 
vieler Edlen Blut!“ Und jetzt ſtand fein Bild, 
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das Bild des Jünglings, an deſſen Hand fie 
durchs Leben hätte gehen können und ſollen; deſ— 
ſen Leidenſchaft für ſie, ſie gering geachtet, den 
ſie einem Andern, wenn auch Würdigen, doch 
nicht Würdigern, aufgeopfert hatte, und deſſen 
Leben jetzt vielleicht ſeines edlen Entſchluſſes we— 
gen in Gefahr war, ſo unbeſchreiblich ſchön und 
anziehend vor ihr! Hundertmahl im Tage über— 
raſchte ſie ſich bey Vergleichungen zwiſchen ihm 
und Birkenau, die nicht immer zum Vortheil 
des letztern ausfielen. Wie unrecht, ja wie pflicht— 
widrig ſolche Gedanken waren, das kam ihr nicht 
in den Sinn. Die Anſichten über die unwider— 
ſtehliche Macht der Leidenſchaft, über das Poe— 
tiſche, das in einer ſolchen Hingabe liegt, welche 
ihr von Frau v. Brügge, und ehe er ſie als Frau 
beſaß, auch von deren Bruder waren mitgetheilt 
worden, dienten ihr jetzt zur Richtſchnur, und 
gaben tauſend Sophismen an, womit ſich Alles 
rechtfertigen ließ, was das Herz im Augenblick 
der Bethörung verlangte. 

Dennoch, trotz dieſer elegiſchen Stimmung 
und ihres früheren Abſcheues vor den feindlichen 
Offizieren, fing fie an, erſt mit Überwindung, 
ſpäter nicht ungern, und endlich mit wirklichem 
Vergnügen, bey Frau v. Brügge ſich mit den aus— 
gezeichnetſten Geiſtern unter den anweſenden 
Franzoſen zuſammen zu finden, welche alle das 
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Haus der Freundinn eines ihrigen Diplomaten 
fleißig beſuchten. Hier lernte ſie den Grafen 
Alexander la Borde, dem ſeine Reiſe in Spanien 
einen berühmten Nahmen erworben, ſo wie den 
noch berühmteren Archäologen Denon kennen, und 
unterhielt ſich vortrefflich im Kreiſe dieſer hoch— 
gebildeten, und fo vieler andern wenigſtens prac— 
tiſch vielſeitigen Männer. Mit ihnen, Frau von 
Brügge, und Demarcey, fo hieß der florenti— 
niſche Diplomat, wagte ſie nun auch hier und 
dort eine Spazierfahrt in die Umgegend, oder 
erging ſich wenigſtens Abends in den friſchen Al— 
leen des Glagis, welches nun nicht mehr wie 
einſt ein wüſter Raum zwiſchen Stadt und Vor— 
ſtädten, ſondern in eine Art von Garten umge— 
ſchaffen war. Zuweilen auch beſuchten ſie das 
Theater in Schönbrunn, wo ſie oft den ausge— 
zeichnetſten Mann ſeines Jahrhunderts, deſſen 
„Augen winken die Erde zittern machen konnte,“ 
ganz nahe ſahen. Auch wollte Frau v. Brügge 
bemerkt haben, daß trotz dem Haſſe, welchen So— 
phie nach ihres Mannes Grundſätzen gegen den 
Uſurpator hegen hätte ſollen, ihre Toilette, wenn 
ſie nach Schönbrunn fuhr, immer beſonders ſorg— 
fältig war, ſo daß ihre Schwägerinn nicht um— 
hin konnte, ſie damit zu necken. 
Über alle dieſe Bewegungen nahte der Som— 
mer ſeinem Ende. Die Nachrichten aus Znaim 
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lauteten ſchon ſeit einiger Zeit beruhigender. 
Birkenau war längſt bey ſeinem Regiment, ſeine 
Frau unterhielt einen ziemlich lebhaften Brief— 
wechfel mit ihm, und es verſchlug ihr, nach ih— 
ren Anſichten, nichts, daß ſie eben ſo oft und 
wohl noch öfter an Wilhelm als an ihren Mann 
dachte. Ein Gedanke zwar, Ein Bild ſchob ſich 
manchmahl auf ſtörende Weiſe zwiſchen ihre 
Träume, und dieß Bild war Juliens. Wie ſtand 
Wilhelm mit ihr? war es bloß Freundſchaft für 
die Jugendgeſpielinn? lag dieſer Beziehung ein 
ernſteres Verhältniß zum Grunde? — Dieſe 
Zweifel, die ſo ſtörend und erkältend manchmahl 
mitten in den blumigen Frühling ihrer Phantaſie 
traten, dienten nur dazu, ihr Gefühl noch mehr 
aufzuregen, und das verſcherzte Gut in ſchönerm 
Licht zu zeigen. 

Häufiger wurde nun der Verkehr zwiſchen 
den getrennten Provinzen. Einzelne Perſonen 
kamen, dringender Geſchäfte wegen, herüber, 
und zuweilen wurden Offiziere als Parlamentäre 
geſchickt, um über Dislocationen oder Ahnliches 
zu unterhandeln. Eines Abends, als Sophie 
bey Faucier zu einer kleinen Geſellſchaft gebethen 
war, trat plötzlich ein Offizier vom Oſterreichi— 
ſchen Generalſtab, Fritz von Rettenburg ein, und 
mit lauter Freude wurden die vaterländiſchen 
Feldzeichen, ſo wie der willkommene Freund von 
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den Anweſenden begrüßt. Er war diefen Morgen 
aus dem Hauptquartier angekommen, und ſollte 
mit der nächſten Sonne wieder dahin zurückkeh— 
ren, und ein wichtiges Geldgeſchäft führte ihn zu 
Faucier. Alles eilte ihm entgegen, Jeder hatte et— 
was zu fragen, ſich nach irgend Jemand zu erkun— 
digen, und jetzt nahte ſich ihm auch Sophie. — 
Ihre erſte Frage war nach Wilhelm, die zweyte 
nach ſeinen Altern. Er konnte beyde befriedigend 
beantworten. Wilhelms Wunden waren geheilt, 
aber um ſich vollſtändig zu erhohlen, war er mit 
der Mutter nach Totis gegangen, „wo der Hof 
ſich aufhielt.« Dieſe Worte, welche Fritz, wie 
es Sophien dünkte, vorzüglich betont hatte, grif— 
fen mit Eiſeskälte in ihr Herz. Sie ſchwieg und 
trat zurück. Es mochte ſich auch wohl in ihren 
Zügen ausſprechen. Aber Fritz, den heute eine 
ungewöhnliche Lebhaftigkeit beſeelte, bemerkte 
es nicht, und fuhr fort, Jedem Beſcheid zu ge— 
ben, und zu erzählen, wie es „au dela du Da- 
nube« ausſah. Sophie hatte volle Muße, ihn 
zu betrachten und ihren Vermuthungen nachzu— 
hängen. Eine Narbe an der linken Seite ſeiner 
Stirne fiel ihr jetzt auf. Sie unterbrach den 
Fluß ſeiner Erzählung plötzlich mit der Erkundi— 
gung, bey welchem Gefechte er verwundet worden 
ſey? Eine Purpurglut flog über ſein Geſicht, und 
mit einem faſt triumphirenden Lächeln antwor— 
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tete er: Dieſe Narbe iſt in keiner Affaire gehohlt 
worden. Damahls ſtritt ich nur mit den Flam— 
men. Aber, gnädige Frau! es war ein glückli— 
cher Kampf! Man drang in ihn, zu erzählen; 
er that es mit wenigen Worten, denn er fühlte, 
daß ſeine überwallende Empfindung ihn bald ver— 
rathen hätte. Dann brach er ſchnell feinen Beſuch 
ab, und eilte wieder dahin, woher er eben ge— 
kommen war, in das Preiſſel'ſche Haus auf der 
Wieden. 

Als er, vom Erzherzog abgeſendet, dieſen 
Morgen über das Marchfeld herüber, das jetzt 
ſo großartige als ſchauervolle Erinnerungen both, 
ſich der Stadt näherte, die er ſeit jener verhäng— 
nißvollen Nacht nicht mehr betreten, und nur 
oft ihre Thürme von Weitem mit ſtiller Sehn— 
ſucht geſehen hatte, da ſpalteten ſeine Empfindun— 
gen ſich wunderbar in feiner Bruſt. Sollte er 
den Vater der Geliebten aufſuchen? Sollte er 
warten, bis Er aufgeſucht wurde? Konnte er 
vorausſetzen, daß Preiſſel die Ankunft eines 
Parlamentärs und deſſen Nahmen gewiß erfah— 
ren haben müſſe, um den erſten Schritt von 
ihm zu erwarten? Hatte aber nicht, was dieſer 
Mann für Wilhelm gethan, ſchon deutlich feine 
Geſinnung gegen das Rettenburg'ſche Haus be— 
urkundet? 

So ſtritten Stolz und Liebe, Sehnſucht 
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und Delikateſſe miteinander. Der Zufall ſchlug 
ſich freundlich ins Mittel. Wie er von dem fran— 
zöfifchen Commandirenden herabkam, löſete die 
Bürgerwache ſich ab — unter den Abmarſchiren— 
den jungen Scharfſchützen erkannte er einen der 
Söhne Preiſſels. Haſtig eilte der junge Menſch 
auf den Offizier zu. — Herr Major! rief er ſchon 
von Weitem — welche unerwartete Freude, Sie 
in Wien zu ſehen! Wie glücklich werden ſie Alle 
in unſerm Hauſe ſeyn, wenn ich ſage, daß Sie 
hier ſind. Wo ſind Sie abgeſtiegen? Nur mit 
wenigen Worten wurde Alles erörtert. Der Bür— 
gerſoldat mußte in ſeinen Reihen bleiben — Fritz 
hatte noch weitere Geſchäfte. Kaum aber war 
er nach einiger Zeit in feinem Gaſthofe angekom— 
men, ſo meldete man ihm, daß ein Offizier der 
Bürgerwache ſchon eine Weile feiner harre — 
Er öffnete fein Zimmer, Mariannens Vater eilte 
ihm entgegen. Wortlos hielten die Männer ſich 
umfaßt. Welchen Dank ſind wir Ihnen und Ih— 
rer Schweſter ſchuldig, rief Fritz zuerſt. Das 
Leben unſers theuern Wilhelms iſt Ihr Geſchenk. 
Ohne dieſe treue Pflege hätten wir ihn vielleicht 
verloren! 

Und was ſoll ich Ihnen ſagen? erwiederte 
Preiſſel; nicht Ein, drey Leben, an denen 
das meinige hängt, verdanke ich Ihrer Aufopfe— 
rung. — Da, dieſe Narbe — verzeihen Sie! er 
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beugte Fritzens Stirn nieder und küßte die Narbe 
— die iſt mein unaustilgbarer Schuldbrief — 

Unaustilgbar? fragte Fritz nicht ohne Be— 
troffenheit. Sie hätten, oder wollten nichts be— 
ſitzen, um ihn einzulöſen? 

Alles, was ich habe, iſt Dein! rief der 
Vater jetzt mit ausbrechendem Gefühl — Sey 
mein Sohn! Fritz umarmte ihn ſchweigend. 
Der Sturm ſeiner Empfindungen hemmte jedes 
Wort. Erſt langſam, allmählig vermochte er, 
ſich zu faſſen. Preiſſel hatte ſeine ruhige Haltung 
eher gewonnen. Er war ja auch der Gebende, und 
iſt nicht Geben ſeliger als Nehmen? Jetzt aber, 
ſagte er, laſſen Sie uns meiner Familie — mei— 
ner, unſerer Marianne, ihr Glück nicht länger 
vorenthalten. Kommen Sie mit mir! 

Wer beſchreibt die Seligkeit der Liebenden 
beym Wiederſehen nach ſo langer, ſo ſchmerz— 
licher, ſo gefahrvoller Trennung? Sogleich wur— 
den alle Abreden getroffen, und aus dem Zu— 
ſtande peinlicher Zweifel und Ungewißheit, die 
beyden Liebenden in die volle Seligkeit feſter ewi— 
ger Vereinigung verſetzt. Es wurde nähmlich 
ausgemacht, daß, ſo wie der Friede geſchloſſen, 
der Kaiſer wieder nach Wien, die Dicafterien 
und überhaupt Alles in die gewohnte Ordnung 
zurückgekehrt ſeyn werde, Wilhelms Verbindung 
mit Julien, die, wie Fritz meldete, ſchon längſt 
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beſchloſſen war, und auch die feine mit Marian— 
nen der Welt erklärt, und im nächſten Carneval 
vollzogen werden ſollten. 

Mit ſolchen Empfindungen überirdiſcher Se— 
ligkeit, die in des armen Menſchen mühſames 
Erdenloos zuweilen wie ein himmliſcher Strahl 
hineinleuchtet, und ihm zur Buͤrgſchaft dient, 
daß ſolche Zuſtände unſerer Natur nicht fremd 
ſind, und einſt in einer beſſern Welt bleibend 
ſeyn werden — kam nun Fritz zu Faucier, ver— 
ließ das Haus ſo bald er konnte; genoß noch ein 
Paar himmliſche Stunden an der Seite ſeiner 
Braut, und fuhr mit Tagesanbruch durch Mor— 
gennebel und Daͤmmerung, die ſich bald, wie 
die ſeines Geſchickes, in den ſchönſten Tag aufzu— 
hellen beſtimmt waren, dem jenſeitigen Ufer zu. 

Am 14. October wurde der Friede geſchloſ— 
ſen. Briefe, Nachrichten, Bekannte kamen von 
allen Seiten, das Gerücht trug überall Neuigkei— 
ten zu. So wurde es Sophien kund, ehe noch ein 
Brief der Staatsräthinn und Juliens Einſchluß 
ſie officiell von Wilhelms vollkommenen Wohl— 
ſeyn, wie von feiner nahen Heirath unterrichtete, 
daß ihre feindſeligen Ahnungen ſie nicht getäuſcht, 
daß es dem unbedeutenden Geſchöpf gelungen 
war, einen der intereſſanteſten Männer in ihren 
Netzen zu fangen. »Das iſt das Loos des Schö— 
nen auf der Erde!“ rief fie, als fie dieſe Briefe 


230 

gelefen, und die Hoheit ihrer Empfindungen, 
die Erwiederung, welche Wilhelm für die ſeinen 
in ihnen gefunden haben würde, mit Juliens 
ſchwachem kleinlichen Geiſt verglichen hatte. 

Was früher geſchehen war, wie ſie gegen 
Wilhelm gehandelt, war in dieſer poetiſchen 
Auffaſſung ganz aus ihrer Erinnerung verſchwun— 
den; eine Erfahrung, die Jeder, der ſehr auf— 
geregte und eitle Menſchen zu beobachten Gele— 
genheit hat, gemacht haben wird. 

Birkenau erhielt nun fleißiger Briefe von 
Sophien; der Verkehr war, wie ſie ſchrieb, jetzt 
leichter geworden, und ſie äußerte ihr beſtimm— 
tes Verlangen, jetzt recht bald wieder mit ihrem 
geliebten Gemahl vereinigt zu werden. In Wien 
zu bleiben, wenn Wilhelm und Julie als Ver— 
lobte hierher kommen würden, würde ihr uner— 
träglich geweſen ſeyn. Daher wurde Birkenau 
mit Briefen befltürmt, um fie bald abzuhohlen, 
wo nicht — ſo würde ſie zu ihrem Vater gehen. 

Demargey's Abreiſe war nahe, Frau von 
Brügge ging mit ihm, das war ſicher — Birkenau 
wünſchte ſeine Schweſter vor einer wahrſcheinlich 
langen Trennung noch einmahl zu ſehen. Er be— 
ſchloß daher, ſeine Frau abzuhohlen, und mit 
ſich indeß nach Brünn zu führen. So verließ 
Sophie denn die Hauptſtadt, und ſetzte ſich vor, 
ſo bald nicht wieder dahin zurück zu kehren. 
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Am 27. November feyerte Wien mit einer 
improviſirten, und darum um ſo ſchönern, freu— 
digen Illumination die Rückkehr des geliebten 
Kaiſers. Bald darauf ſammelten ſich die zerſtreu— 
ten Bewohner von allen Seiten. Wehmüthig 
dachte man wohl an den allgemeinen Verluſt, den 
der ungünſtige Frieden, noch wehmüthiger an 
die einzelnen, welche die Schlachten gebracht 
hatten. Doch im Innern der Familien blühte 
wieder manches ſtille Glück empor, und eine Hoff— 
nung auf beſſere Zeiten dämmerte von fern. So 
wie der Staatsrath angekommen war, den das, 
was Preiſſel für Wilhelm gethan, und wie er 
ſich gegen Fritz betragen, verſöhnt, und der Ver— 
bindung mit dem Hauſe des ſchroffen Bürgers 
wieder geneigt gemacht hatte, eilte er, von Wil— 
helm begleitet, zu Preiſſel, um ihm für das zu 
danken, was er ſeinem älteren Sohne geleiſtet, 
und die Zukunft des Jüngern zu beſprechen. Er 
wurde mit einer Hochachtung und Herzlichkeit 
empfangen, die ihm genugſam zeigte, wie wahr— 
haft edle Geſinnungen und menſchlich ſchöne Ge— 
fühle über alle Verſchiedenheiten des Stand— 
punctes und der Anſichten hinüberheben, und 
die beſſern Seelen ſich in Pflichtgefühl und Güte 
vereinigt fühlen. 
Wilhelm war in ſeine frühere Laufbahn zu— 
rückgetreten, und was er aus freywilligem Ent— 
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ſchluß gethan und gelitten, erwarb ihm allge: 
meine Achtung, und erleichterte ſeine Fortſchritte 
auf derſelben. 

Im nächſten Carneval wurde beyder Söhne 
Vermählung an Einem Tage gefeyert — und nur, 
daß Marianne ihrem Gemahl zu ſeinem Regi— 
ment, in das er wieder eingetreten, folgen mußte, 
goß einen bittern Tropfen in das ſtille Glück der 
beyden Familien. | 
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in der gegenwärtigen Zeit. 
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W̃i e n 
in der gegenwaͤrtigen Zeit. 


Ein herrlicher Sommerabend ſank nach einem 
warmen Tage auf die Hauptſtadt und die Umge— 
gend herab. Alles verließ die Häuſer, die engen 
Gaſſen, und ſtrömte in Equipagen, in Mieths— 
und Geſellſchaftswagen, zu Fuß, zu Pferde, der 
freyen Luft zu. Gleichſam als ſichtbares Zeichen, 
daß die innere, eigentliche Stadt der wachſenden 
Fülle ihrer Bewohner zu enge geworden ſey, dran— 
gen in faſt ununterbrochenen Reihen die Spa— 
zierenden bey viel mehr Thoren als ehemahls 
aus den Feſtungswerken hinaus, die vor mehr 
als zwanzig Jahren ſchon von den Minen der 
übermüthigen franzöſiſchen Armee hier und dort 
eingefturzt, und ſpäter auf Kaiſer Franz I. An— 
ordnung zu ſchönen Spazierorten umgeſchaffen 
waren worden. Nicht mehr exiſtirte der ſoge— 
nannte Paradeplatz, wo vorlängſt an Sommer— 
abenden ſich die elegante Welt in ermüdendem 
Kreislauf um ein Limonadezelt herum bewegt, 
und der Ort eben deßwegen von Spöttern den 
uneleganten Nahmen der »Ochſenmühle« bekom— 
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men hatte, und Alles war jetzt weiter, ſchöner, 
freundlicher geworden. Jetzt erhob ſich ungefähr 
in dieſer Gegend das prächtige neue Burgthor 
mit ſeinen Arcaden und ſeiner Platteform, Ra— 
ſenplätze und Blumengruppen zierten den fre yen 
Raum, der ſich von dieſem Thor bis zum Kaiſer— 
pallaſt ausdehnt, und zu beyden Seiten ließen 
ſchöne Portale durch eiſerne Gegitter hier in den 
Privatgarten des Monarchen, und dort in den 
von ſeiner Milde dem Publikum geöffneten Volks— 
garten ſchauen. Verſchwunden war der krumme 
dunkle Thorbogen, der ſonſt von hier in die Kai— 
ſerburg geführt; verſchwunden die finſtern Mau— 
ern, die drohend ſeit Jahrhunderten gegen feind— 
liche Anfälle ſtanden, und vor noch nicht lan— 
ger Zeit ebenfalls den Kugeln der Belagerer aus— 
geſetzt geweſen waren. Wer Wien lange nicht 
geſehen, würde Mühe gehabt haben, ſich zurecht 
zu finden, ſo verändert war Alles. 

Dort, wo der freundliche Pavillon ſeine 
Arme im Halbcirkel öffnet, gleichſam um die 
Spazierenden in feinen Umkreis zu laden, wo 
friſche, jugendlich grünende Bäume, wohlgehal— 
tene Blumenmaſſen das Auge erfreuen, und das 
Ohr durch die neueſten Opernarien von Doni— 
zetti, oder die Walzer von Strauß und Lanner 
geſchmeichelt wird, ſaß an einem Tiſche ein jun— 
ger Mann im grauen Sommerüberrock, ein Blatt 
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der Allgemeinen Zeitung in der Hand, das er 
mit Aufmerkſamkeit durchlas. Der ſchlanke, bey— 
nahe hagere Wuchs, die ſonnenverbrannten Züge, 
der ſtarke Schnurbart hätte faſt einen Orienta— 
len in ihm vermuthen laͤſſen können, wenn nicht 
die freundlichen blauen Augen, und die Fertig— 
keit, mit der er die wenigen deutſchen Worte 
ſprach, die er an den Marqueur richtete, ihn 
als einen Deutſchen bezeichnet hätten. 

Jetzt hatte er das Blatt zu Ende geleſen — 
aber er blieb in nachdenkender Stellung ſitzen, 
und gewahrte ſogar die Schale mit Erdbeeren: 
eis nicht, die der Marqueur vor ihn hingeſetzt 
hatte, als er plötzlich von einem leichten Schlag, 
mit dem ein Vorübergehender ihn auf der Schul— 
ter berührte, auffuhr, und mit herzlichem Gruße: 
„Ah! guten Abend, Marking!“ ausrief. Wo: 
her kommſt du? 

„Gerade vom Diner beym Erzherzog Karl.“ 

Du? — Wie kommſt denn Du zum Erz— 
herzog? 

Lachend erwiederte der Andere: „Verſteh' 
mich recht Schatz! Nicht von Sr. kaiſerl. Ho— 
heit, die ohnedieß jetzt im Helenenthal bey Ba— 
den hauſet, ſondern vom Gaſthof in der Kärnth— 
nerſtraße, wo ich mit ein Paar Freunden deli— 
ciös gegeſſen habe.“ 

Aber ſo ſpät? Es iſt ſieben Uhr vorbey? 
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„Ganz recht. Wir ſetzten uns um halb ſechs 
Uhr zu Tiſche.“ 

Ich finde mich kaum in dieſe ganz neue Le— 
bens- und Tagesordnung in Wien. 

„Ja, du biſt auch gar lange weggeblieben, 
und ſeitdem hat ſich eben Vieles verändert. Wie 
lange warſt du im Orient?« 

Im Ganzen dauerte meine Reiſe im Abend— 
und Morgenlande ſechs Jahre. Aber ich finde 
in Allem, was ich hier ſehe, einen ſo mächtigen 
Unterſchied von dem, wie es ehemahls war, als 
ich hier ſtudierte, daß ich oft kaum glauben kann, 
daß es nicht zehn oder zwölf Jahre, ſtatt der 
ſechs oder ſieben ſind. 

»Ja, ja! Es hat ſich unglaublich Vieles 
geändert. Aber es war auch nöthig. Mein Gott! 
wir waren ja hier auf eine erbärmliche Weiſe 
hinter Paris zurück! Denke nur, wie unſere 
Reſtaurationen, unſere Kaffehhäuſer ausſahen, 
wenn man ſie mit denen in Paris verglich. Und 
dann die unendlich vermehrte Fabrikation und 
Induſtrie, die Leichtigkeit des Verkehrs, das 
Raffinement in der eigentlichen Eſſenz des Le— 
bens, im guten Geſchmack und den Comforts 
der täglichen Bedurfniffe,« 

Es iſt nicht zu läugnen, daß dieß Vortheile 
ſeyn mögen, die aber doch, meiner Meinung nach, 
nur erſt den zweyten Rang einnehmen, wenn 
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den edleren Bedürfniſſen des Menſchen ein Ge: 
nüge geleiſtet iſt. Viel höher möchte ich es an— 
rechnen, was hier für verbreiteten Schulunter— 
richt, für Unterſtützung der Fabrikation und der 
Künſte geſchehen iſt. — Dieſe Gewerbs- und 
Kunſtausſtellungen, die Vereine zu nützlichen 
Zwecken, und endlich, was uns überall Ehre 
machen muß, der Kranz von Dichtern, der ſich in 
den neuern Tagen erhoben hat, und füglich mit 
dem Schwäbiſchen in die Schranken treten kann. 

„Nun, was die Dichter und die ſchönen 
Künſte betrifft, da gebe ich nicht viel darum; 
Gewerbsausſtellungen, Landwirthſchaft, das 
laſſe ich noch gelten.“ 

Du biſt ungerecht. Welcher Gewinn iſt es 
nicht, welcher Beweis für verbeſſerten Geſchmack, 
hier auf einem öffentlichen Beluſtigungsort, in 
einem Tempel von edlem Styl ein Meiſterwerk 
Canova's aufgeſtellt zu ſehen, wo man vielleicht 
vor vierzig, fünfzig Jahren einen chinefifchen Pa— 
villon, oder eine verunglückte Diana in einem 
eben fo verunglückten Tempelchen geſehen hätte? 

„Du! Über das Chineſiſche ſage mir nichts! 
Es iſt eben jetzt ſehr faſhionable; und ich 
weiß nicht, ob ſo eine Nachbildung des porzel— 
lanenen Thurms ſich mit ſeiner ſchlanken Geſtalt 
hier unter den Bäumen nicht beſſer ausnähme, 
als jenes viereckige Gebäude. Es iſt überhaupt 
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armfelig und zu bedauern, wie die halbe Welt 
noch von dem Schuldunſt her, an der Vergöt— 
terung des Griechen- und Römerthums krankt. « 

Du biſt kein Verehrer der antiken Welt? 

„Durchaus nicht. Wozu ſoll's auch? Vor— 
wärts muß die Menſchheit! Die Zeit, der Zeit— 
geiſt, die Induſtrie, wenn Du willſt, auch der 
bare Gewinn treiben uns raſtlos auf unſerm 
Wege einem noch unbekannten, aber gewiß glän— 
zenden Ziele zu. Wozu das Stehenbleiben, Rück— 
wärtsblicken, Bewundern, ſich Vertiefen in eine 
Zeit, die nicht mehr iſt, nicht mehr ſeyn kann, 
ſich nie mehr wiederhohlen wird?“ 

Aber das wirſt Du doch zugeben, daß es 
eine ſchöne Zeit war? 

„Ja, wenn Du willſt; Wee die Entfer— 
nung und der Contraſt mit dem Jetzt auch das 
Ihrige thun mögen, dieſes Griechenthum in 
den Augen Mancher ſo hoch zu ſtellen. Auch die 
Roſenzeit des Jahres iſt ſchön. Aber was würde 
aus der Welt werden, wenn der Sommer nicht 
fortſchritte, die Roſenzeit abſtreifte, das Getrei— 
de, den Wein, das Ohl zeitigte? — Vorwärts! 
vorwärts! ſag' ich darum mit dem alten General 
Blücher. Aber das iſt's! Du warſt in Athen, 
und haft Dich in Kunſtgenüſſen berauſcht. 

Berauſcht durchaus nicht. Aber erfreut habe 
ich mich an dem Schönheitsſinn, der die Grie— 
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chen zu fo herrlichen Formen geführt; und be: 
wundert habe ich die Macht des Menſchengeiſtes, 
der Werke aufrichten konnte, welche nach zwey, 
dreytauſend Jahren noch mit Kraft und Leben 
zu dem ſpäten Enkel ſprechen. 

„Da iſt an den Egyptiſchen Bauwerken noch 
mehr zu bewundern.“ 

Das habe ich auch an Ort und Stelle ge— 
than; aber die Schönheit iſt dort nicht zu ſuchen, 
nur ein tiefer Sinn der Bedeutung, und das Co— 
loſſale der Unternehmung. 

„Ja, ja! Es mag nicht übel ſeyn, ſolche 
Dinge geſehen zu haben; aber das Reiſen in je— 
nen Weltgegenden wäre mir zu beſchwerlich.“ 

Und mitunter auch gefährlich, davon biſt 
Du kein Freund. 

„Daß ich ein Narr wäre, meine heile Haut 
zu Markte zu tragen! Wie lange haſt Du Dich 
im Orient hberumgetrieben ?« 

Beynahe vier Jahre. 

„Und was haft Du davon? Was hat es Dir 
für baren Gewinn gebracht?“ 

Geld hat mir's nicht eingetragen, da haſt 
Du recht; vielmehr mein kleines Vermögen bey— 
nahe aufgezehrt. Aber rechneſt Du den Gewinn 
an Kenntniß, an Erfahrung für nichts? 

Während dieſes Geſprächs hatte ſich Mar— 
king Gefrornes bringen laſſen, weil er dieß mit 
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Verdruß, wie er fagte, bey feinem Diner ver: 
mißt. Dann ließ er ſich, während er die Por: 
tion verzehrte, ſehr ſachkundig über die Quali— 
täten aus, die ein gutes Glas Eis haben müßte, 
um ſo zu ſeyn, wie man es eigentlich nur in 
Neapel, oder noch allenfalls in Paris bekommt, 
und beklagte abermahls, wie weit man doch noch 
in Wien von der wahren Höhe aller Cultur ent— 
fernt ſey. 

»Beſſeres dieſer Art, was Confituren und 
Zuckerwerk überhaupt heißt, habe ich nie ge— 
geſſen, als in Conſtantinopel.“ 

Wirklich? fragte Marking, hochaufhor— 
chend, während er den Löffel niederlegte, und 
ſeinen Freund aufmerkſam anſah. Verſtehen das 
dieſe Halbbarbaren wirklich ſo gut? 

„Viele unſerer abendländiſchen Zuckerbäcker 
könnten bey ihnen in die Lehre gehen. Zum Bey— 
ſpiel dieſe eingeſottenen Datteln — 

Datteln? wiederhohlte Marking ſchnell. 

»Dieſe zwar werden eigentlich in Egypten 
gemacht, aber ſie ſind überall in Conſtantinopel 
zu haben. « 

Und find fie ſo gut? O ſey nicht fo wort— 
karg, Fritz! erzähle mir mehr von den türki— 
ſchen Confituren und den Datteln. 

Friedrich von Zornau, ſo hieß der junge 
Arzt und Freund des Baron Marking, mußte 
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nun ein ordentliches Examen über dieſen Zweig 
des Luxus aushalten, und als er endlich die lü— 
ſterne Neugier ſeines Freundes, ſo gut es ihm 
ſeine Erinnerungen an einen für ihn gleichgül— 
rigen Gegenſtand erlaubten, befriedigt hatte, 
ſprang dieſer auf, umarmte den Freund und 
rief: »Hohl' mich der Teufel! wenn ich nicht 
mit dem nächſten Dampfſchiff nach Conſtanti- 
nopel fahre, um Deine berühmten Datteln zu. 
eifen !« 

Deßwegen könnteſt Du Dich entſchließen, 
eine ſo weite Reiſe zu machen? 

»Warum nicht? S'iſt immer ſo viel der Mühe 
werth, als um eine Mumie, oder um einen der 
Marmorblöcke des Lord Elgin. Und was will 
denn das in unſern Tagen zu bedeuten haben, 
eine Reiſe nach Conſtantinopel? Wahrlich, eine 
bloße Kinderey, vor der unſere Alten ſich noch, 
als vor einer Herkulesarbeit, entſetzten! Siehſt 
Du, das Alles kommt von dem Vorwärts.“ 

Der Freund ſchwieg und behielt ſeine Ge— 
danken für ſich. 

»Aber Du gehſt mit mir, Fritz, nicht wahr? 
O, du mußt mit!“ 

Entſchuldige mich Ludwig. Ich kann nicht. 

»Und warum nicht?« 

Geſchäfte, die meine Gegenwart fordern, 
Aufträge, die man mir gegeben, und deren be— 
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friedigende Vollendung mir zu einer Beförde— 
rung verhelfen ſoll. 

„Alles das kann unmöglich ſo dringend ſeyn, 
daß Du dich nicht auf einige Wochen abmüſſigen 
könnteſt.“ 

Gewiß, Marking, ich kann nicht. Mein 
Geſchick iſt nicht ſo lachend als Deines. Mir iſt 
ein ernſterer Lebensweg vorgezeichnet, und wer 
nicht, wie Du, zu den Schoßkindern des Glü— 


ckes gehört, muß der Nothwendigkeit ſehr oft 


weichen. 

„Bah! Es verſteht ſich, daß ich dich ganz 
frey halte. — Ich will nur Deine Geſellſchaft, 
Deine Kenntniſſe, Deine Erfahrungen über jene 
Gegenden.« 

Zornau's Geſicht glühte vor Unwillen bey 
dieſer Rede ſeines Freundes, aber er bezwang 
ſich, biß die Lippen, und ſagte endlich: „Daß 
Ihr reichen Leute doch glaubt, Alles in der Welt 
drehe ſich ums Geld, und laſſe ſich durch Geld 
ausgleichen — 

Iſt es denn nicht ſo? rief Marking lachend. 

„Nein, es iſt nicht ſo!« erwiederte der An— 
dere beſtimmt und ernſt. „Das, was ich hier zu 
thun habe, läßt ſich weder verſchieben, noch mit 
Geld abthun, und ſomit,“« er ſtand auf und reichte 
Ludwig die Hand über den Tiſch, »leb' wohl! 
nimm meinen Dank für Dein Anerbiethen, 
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reife glücklich, und laß Dir die Datteln wohl 
ſchmecken.“ 

Er ging. Ludwig ſah ihm etwas verblüfft 
nach. Es kam ihm doch vor, als müſſe etwas in 
dem, was er ſeinem Freund geſagt, von der Art 
geweſen ſeyn, daß es dieſem unangenehm ge— 
ſchienen hatte. Aber er konnte es nicht heraus 
finden, und von jeher aller Anſtrengung abge— 
neigt, gab er es bald auf, der Sache auf den 
Grund zu kommen; ließ ſich noch ein Paar Be— 
cher Eis bringen, dehnte ſich bequem im Seſſel, 
und war froh, als bald darauf ein Bekannter 
kam, ihn ſeiner Einſamkeit und Langenweile zu 
entreißen. 

Der Leſer findet hier bekannte Nahmen, 
aber durchaus bezeichnen ſie nicht dieſelben Per— 
ſonen, denen ſie in den erſteren Abtheilungen 
dieſer Geſchichte angehörten. Baron Ludwig 
Markings Herkunft iſt leicht zu erklären; er iſt 
der ältere Sohn jenes reichen Fabriksherrn, der 
ſich endlich zum Großhändler und Banguier auf: 
geſchwungen, ſeinen Kindern, zweyen Söh— 
nen und einer Tochter, ein uͤbergroßes Vermö— 
gen hinterlaſſen, und die erſtern mit Ernſt und 
Fleiß zu der Fortſetzung ſeines Geſchäftes erzo— 
gen hatte. Der ältere Sohn, eben dieſer Lud— 
wig, ein phlegmatiſcher junger Mann, hatte 
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zwar an dem Reichthum große Freude, und 
wußte die Genüſſe, die er ſich dadurch verſchaf— 
fen konnte, wohl zu ſchätzen, deſto weniger aber 
fand er die angeſtrengte Arbeit nach ſeinem Ge— 
ſchmack. Er überließ daher gern dem jüngern 
Bruder Emil den größern Theil der Erbſchaft, 
aber auch die ganze Laſt des Geſchäftes, und be— 
gnügte ſich, die immer noch anſehnlichen Reve— 
nüen als ein ſehr geſchmackvoller faſhionabler 
Lebemann zu verzehren. 

Zornau, ſein Freund, der Arzt und Rei— 
ſende, den wir hier als jungen, kenntnißreichen 
Mann finden, war ein ſpätgeborner Sohn des 
Feldmarſchall-Lieutenants und Stiefbruder der 
ſchönen Sophie, Gemahlinn des Barons v. Bir— 
kenau. Dieſer, welcher ſchon nach dem Unglück 
Preußens, ſeines Vaterlandes, entſchloſſen war, 
gegen den Unterdrücker aller National-Freyheit, 
erſt in Spanien, dann in Oſterreich zu kämpfen, 
hatte nach dem unglücklichen, aber trotz alles Miß— 
geſchickes ruhmvollen Feldzug von 1809, bereits 
den meiſten Hoffnungen auf eine beſſere Zukunft 
entſagt. Nach der Vermählung Napoleons mit 
einer Tochter des Hauſes DOfterreich, ſchwand 
der letzte Reſt ſeiner Zuverſicht. Er quittirte 
und zog ſich auf eine kleine Beſitzung in Preu— 
ßiſch⸗Schleſien zurück. Sophie mußte dem Ge— 
mahl folgen, und den Pater verlaſſen, in deſſen 
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Nähe ſie jetzt lange Zeit gelebt. Hier war 
kein Mittelweg zu ſuchen, denn nimmermehr 
wäre der alte öſterreichiſche Krieger zu bereden 
geweſen, in ein Land zu überfiedeln, das er, 
nach den in ſeiner Jugend eingeſogenen Begrif— 
fen, als ein Oſterreich feindſeliges zu betrachten 
gewohnt war. Selbſt nicht die Liebe zu der ein— 
zigen Tochter vermochte ſeine Abneigung zu über— 
winden, und um ſo tiefer und ſchmerzlicher em— 
pfand er Sophiens Verluſt und ſeine Verein— 
ſamung, nachdem er ſich durch anderthalb Jahre 
an ihren Umgang recht gewohnt hatte. 

Schon ſtieg der Gedanke in ihm auf, ſich 
penſioniren zu laſſen, was nach fo vielen gelei— 
ſteten Dienſten nicht anders als ehrenvoll ge— 
ſchehen konnte, und ſich dann nach Wien, zu 
den bewährten Freunden Rettenburg zu ziehen, 
die den verlaßnen Verwandten und alten Freund 
gewiß gütig aufnehmen wurden. Da traf es ſich 
eines Tages, wie er eben recht mißmuthig nach 
der einſamen Mahlzeit ſeinen Kaffeh mit der 
Pfeife erwartete, daß ſeine Wirthſchafterinn, 
eine brave und noch ziemlich hubfche Frau, die 
Witwe eines ſeiner Unteroffiziere, die ſchon ſeit 
zehn Jahren ſeinem Haushalt treu und geſchickt 
vorſtand, mit dem Kaffeh und der brennenden 
Pfeife hereintrat, und wie ſie ihren hochverehr— 
ten Gebiether wieder einmahl recht düſter vor 
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fich hinſtarren ſah, ſich der Bemerkung nicht 
enthalten konnte, daß ſein Leben jetzt doch gar 
zu traurig ſeyn muͤſſe! 

„Meint Sie, Frau Johandl? Ja wohl 
führe ich ein elendes Leben! O es iſt mir gleich 
vorgegangen, wie meine Tochter ſich an den Aus— 
länder gehängt!“ 

Um Vergebung, Ew. Excellenz! fiel So: 
hanna unterthänig ein, daß ich es wage, zu wi— 
derſprechen; aber Baron Birkenau iſt ein Ehren— 
mann, ein rechtſchaffener Hausvater, ein ver— 
dienter Offizier — 

„Ja, ja! Alles was Sie will, Frau Jo— 
handl, aber er hat mir doch mein einziges Kind 
geſtohlen und weit weggeführt, wo ich ſie, ſo 
lange ich lebe, nicht mehr zu ſehen kriege.“ 

Der Herr Baron hat ja verſprochen, in 
zwey Jahren mit der gnädigen Frau wieder zu 
kommen. 

»In zwey Jahren! Wo bin ich vielleicht 
dann! In meinem Alter, bey meinen Bleſſuren 
und Strapatzen iſt auf zwey Jahre zu rechnen 
eine Art Frevel. Nein, Johandl, ich ſage es ihr, 
ich ſehe mein Kind nicht wieder.“ 

Bey dieſen Worten, die ein tiefer Seufzer 
begleitete, trat eine Thräne in das Auge des al— 
ten Soldaten, und fiel in die Schale, die er 
eben an den Mund ſetzen wollte. Das übermannte 
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des gutmüthigen Weibes Gefühl, Maͤnnerthrä— 
nen, wie einer unſerer Dichter ſagt, gleichen 

edlem Herz aus Oſtens Flur, 

Tief in's Herz des Baums verſchloſſen, 

Quillt's freywillig ſelten nur. — — 

Bald zwar mag der Born verſiegen, 

Und der Baum grünt fort und treibt, 

Und er ſieht noch manchen Frühling, 

Doch der Schnitt, die Wunde bleibt *). 

Sie fühlte, daß auch ihre Thränen fließen woll— 
ten, und wandte ſich ſchnell um, um fortzugehen. 

„Wohin geht fie denn fo eilig, Johandl?« 
rief ihr der Gebiether nach. 

Verzeihen Ew. Excellenz! Ich habe Etwas 
vergeſſen. — Ich bin gleich wieder da. 

„Nein! Nein! Bleib' Sie, und zünde Sie 
mir meine Pfeife an, die mir über den Reden 
ausgelöſcht iſt.“ 

Johanna mußte gehorchen. — Sie nahm 
die Pfeife; der Feldmarſchall-Lieutenant ſah ſie 
befremdet an. »Was Teufel! was iſt ihr denn? 
Sie weint ja gar?« 

Ach, Ew. Excellenz! rief ſie jetzt; wie ſollt' 
ich nicht, wenn ich Ew. Excellenz ſo ſehe! Das 
thut mir gar zu wehe! 

»Johandl?« fragte Zornau halb zweifelnd, 
halb gerührt, »wegen meiner hat Sie geweint? 


*) Anaſtaſtus Grün. 
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Gutes Weib! — das werd' ich ihr nie vergeffen.« 
Er both ihr die Hand, die ſie ehrerbiethig küßte. 
»Nun, adieu — adieu!“ rief er, denn er fühlte 
ſich bewegt. 

Die Haushälterinn ging. — Ihre Geſtalt 
war aus dem Zimmer verſchwunden, aber ihr 
Bild nicht aus dem Herzen ihres gerührten Ge— 
biethers. Von dieſem Augenblick an betrachtete 
Zornau ſeine Dienerinn nicht mehr aus demſel— 
ben Geſichtspuncte wie früher, und ſeltſam! 
ſeitdem fand er Vorzüge der Geſtalt und Ver— 
dienſte des Characters an ihr, die er früher gar 
nicht bemerkt, oder nicht beachtet hatte. Kurz, 
es ging hier wie es ſchon oft in der Welt gegan— 
gen iſt, und noch gehen wird. Ehe drey Mona— 
the vorüber waren, war Frau Johanna, die 
Witwe des Feldwebels Diftel, zur Gemahlinn 
des Feldmarſchall-Lieutenants von Zornau er— 
hoben, und man mußte geſtehen, daß ſie ſich in 
dieſe ganz neue und ſo verſchiedene Lage mit Be— 
ſcheidenheit und Anſtand ſchickte, ſo, daß ihr 
Mann nirgends, wo er ſie aufführte, Unehre von 
ihr hatte, vielmehr alle ſeine frühern Bekannten 
ſie mit Achtung behandelten. 

Als Anna dieſen Schritt ihres Vetters ver— 
nahm, war ſie nicht recht damit zufrieden. Die 
Feldwebelsfrau als ihre Couſine betrachten zu 
müſſen, ſchien ihr widrig. Auch der Staatsrath 
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konnte den Schritt nicht billigen. Er dachte an 
die Paysanne parvenue und fürchtete, fein Bet: 
ter werde ſich mit einer Perſon gemeiner Her— 
kunft und gemeiner Denkart ſchlecht verſorgt 
haben. Aber die herzlich zufriedenen Briefe 
Zornau's, das Zeugniß ſo vieler Bekannten, die 
den alten Herrn in Peſth beſucht, und ihn ganz 
vergnügt an der Seite einer hübſchen, anſtän— 
digen, nur für ihn lebenden Frau gefunden hat— 
ten, ſtimmten auch die Meinung der Verwand— 
ten um, und ſo fand es Rettenburg paſſend, daß 
der ganz vereinſamte alte Krieger ſich eine Le— 
bensgefährtinn geſucht habe, die zum ihn ſey,“ 
wie die Bibel von Adam ſagt. Im zweyten Jahre 
dieſer vergnügten Ehe brachte Johanna ihrem 
Gatten einen hübſchen, geſunden Knaben, zu dem 
der Staatsrath Gevatter ſtand, und dieß iſt der 
Reiſende und Arzt Friedrich von Zornau, den 
wir im Volksgarten geſehen haben, und der jetzt, 
durch ſeine Kenntniſſe im Fache der Naturge— 
ſchichte ausgezeichnet, ſich vorbereitete, um eine 
Profeſſur erhalten zu können. 

Viel ſchwerer als beym Staatsrath hielt 
es, Sophien und ihren Gemahl, die auf dem 
Lande einſiedleriſch, und daher für Sophien 
freudelos lebten, mit dieſem Schritt ihres Va— 
ters zu verſöhnen. Jene poetiſche Anſicht von 
innerer Übereinftimmung der Gemüther; jenes 
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Erkennen des erſten Augenblickes, dem ſie nach 
Werners Theorie ſo willig gehuldigt hatte, war 
durch die Wirklichkeit nichts weniger als bewährt 
worden. Ihr Character und der ihres Mannes 
ſtanden ſich ſchroff gegenüber, und in der Ein— 
ſamkeit ihres Landlebens fand ſich weder Um— 
gang noch Zerſtreuung für die üble Laune, welche 
durch das Unglück ſeines Vaterlandes bey Bir— 
kenau verſchärft wurde. In dieſer Stimmung 
erhielten ſie die Nachricht von der zweyten Ver— 
mählung des alten Generals, und es bedurfte 
aller Gewalt der überlegung bey den beyden 
ſchwergereitzten Gatten, und alles beſchwichti— 
genden Zuredens in Anna's Briefen, um die 
junge Frau zur leidlichen Anſicht dieſer Familien— 
angelegenheit zu ſtimmen, und ſie zu einer freund— 
lichen Antwort auf des Vaters herzlichen und 
der neuen Stiefmutter unterwürfigen aber ſehr 
anſtändigen Brief zu vermögen. Birkenau ant— 
wortete gar nicht, ſein Stolz war zu ſehr durch 
dieſe Verwandtſchaft verletzt. Es traten nun 
unangenehme Scenen zwiſchen ihm und ſeiner 
Frau ein; es gab Momente, wo Beyde an Schei— 
dung dachten, welche Birkenau's Confeſſion er— 
laubte, und Sophiens Geſinnung nicht verwarf. 
Indeſſen fing er an zu kränkeln, und ſelbſt die 
glücklichen Ereigniſſe von 1813, 14, 15, obwohl 
ſie ſeinen Geiſt aufrichteten, ſtellten ſeine Ge— 
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ſundheit nicht her. Jetzt erkannte Sophie ihre 
Pflicht, gab jeden Gedanken an Scheidung auf, 
hielt treu bey dem kranken Gemahl aus, und 
pflegte ſeiner mit ſo viel Geduld, daß endlich ſein 
verſtörtes Gemüth überwältigt wurde, und ſo 
ſtarb er, ein Paar Jahre nachdem Europa durch 
Siege und Friedensſchlüſſe beruhigt worden war, 
ihre Treue dankbar anerkennend, in ihren Ar— 
men, und ſetzte ſie, da ihre Ehe kinderlos geblie— 
ben war, zur Erbinn ſeines ganzen, obwohl nicht 
bedeutenden Vermögens ein. 

Sogleich nach ſeinem Tode verließ ſie den 
ihr verhaßten Landaufenthalt, aber wohin ſollte 
fie ſich wenden? Nach Ofterreich zog fie die Macht 
früherer Eindrücke. Aber in Wien lebte Wil— 
helm an Juliens Seite von mehreren Kindern 
umringt, und in Peſth fürchtete ſie ſich, der 
Köchinn, wie ihr grollender Gemahl Birkenau 
die Stiefmutter genannt, zu begegnen. Seine 
Verwandtſchaftsverhältniſſe hatten ſie mit Ber— 
lin in Beziehungen gebracht. Sie wählte alſo 
dieſen Ort, zog dahin, eröffnete ein angenehmes 
Haus, und ſah ſich, die noch junge, ſchöne, reiche 
Frau, bald von Beſuchern und Freyern umge— 
ben. Beym erſten Anblick eines bildſchönen und 
artigen Gardeoffiziers, von Winterfeld, ſchlug 
der Werner'ſche Blitz zum zweytenmahl in ihr 
Herz. Sie reichte ihm die Hand, und lebte ein 
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Paar Jahre unter fteten Zerſtreuungen, Bade— 
und andern Reiſen, die ſie kaum recht zu ſich 
kommen ließen, vergnügt mit ihm. Allmählig 
zeigten aber auch hier ſich Ungleichheiten der 
Laune, der Denkart, und Sophie hatte noch nicht 
gelernt, wenn keine ſo ſtrenge Pflicht wie am 
Krankenbette ihres erſten Mannes geboth, fremde 
Eigenheiten zu ertragen, oder ſich in Anderer 
Launen zu fügen. Der Frieden der Ehe war ge— 
ſtört. Die Geburt eines bildſchönen Mädchens 
vereinigte auf eine Weile die getrennten Herzen 
wieder, aber auch dieß verſöhnende Mittel wirkte 
nicht anhaltend. Die Ungleichheiten traten im— 
mer ſchroffer hervor. Winterfeld war flatterhaft, 
ſchön, und allgemein beliebt; Sophiens erſte 
Blüthe vorüber, ihre Laune oft geſtört. Es gab 
zahlloſe Unzufriedenheiten, endlich unangenehme 
Auftritte; zuletzt fand man es an beyden Seiten 
nutzlos, ſich zu quälen. Man trennte ſich, und 
Sophie ſtand abermahls, ihr Kind abgerechnet, 
allein in der Welt. Sie ſah noch einmahl um 
ſich her und uͤberlegte, wohin ſie ſich wenden ſollte? 
Ihr Vater war ſeitdem geſtorben, ſeine Witwe 
erzog ihren Sohn mit Mühe und Sorge, da 
ſein väterliches Erbe gering war, und er lohnte, 
ſo ſchrieb man Sophien, die mütterliche Pflege 
durch ausgezeichneten Fleiß und hoffnungsreiche 
Talente. Das Rettenburg'ſche Haus in Wien 
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hatte aufgehört. Der Staatsrath war geftorben, 
feine trauernde Witwe ihm bald gefolgt, Wil: 
helm lebte jetzt mit feiner Familie auf einem an— 
ſehnlichen Poſten in der Provinz, in welcher 
auch das kleine Landgut lag, das einſt die Gene— 
ralinn von Rettenburg, des Staatsraths Tante, 
dieſem vermacht hatte, und wo Wilhelm den 
Sommer, ſo viel es ſeine Geſchäfte zuließen, zu— 
brachte. Fritz, jetzt Oberſt, folgte mit ſeiner Frau 
ſeinem Regimente; Ferdinand hielt ſich mit dem 
jungen Preiſſel in Italien auf, wo Beyde ſich 
der Kunſt widmeten, und nur der jüngſte dieſer 
vier Brüder, Adolph, befand ſich als wohlbe— 
mittelter Aſſocié des großen Handelshauſes Mar: 
king und Compagnie in Wien, und führte mit 
dem älteſten Sohne desſelben, unſerm Baron 
Ludwig, ein ſehr comfortables Gargonleben, wo: 
bey Beyde für echte Muſterbilder und höchſte 
Inſtanz in Allem galten, was Mode und Eleganz 
in Kleidung, Wohnung, Tafel u. ſ. w. betraf. 
Die übrigen Bekannten waren meiſt hier und 
dort zerſtreut. So lauteten die Nachrichten, wel— 
che Sophie ſich über Wien verſchaffte, und die ſie 
zu keinem Aufenthalt daſelbſt reitzten. Berlin, wo 
ihre Heirath und Scheidung zum Stadtgeſpräch 
geworden, war ihr verhaßt; fie war entſchloſſen, 
den Ort, der ihr nur bittere Erinnerungen both, 
zu verlaſſen, und was damahls unter den aus— 
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gezeichneten Frauen Mode geworden war, auf 


Reiſen zu gehen. 


Warum ſoll ich mich an irgend einen Ort 


bannen laſſen? ſagte ſie endlich. Italien, Frank— 
reich, England nicht geſehen zu haben, iſt ja bey 
dem vorgerückten Stande der geſellſchaftlichen 
Bildung beynahe eine Schande, und hier mahnt 
mich Alles nur an ſchmerzliche Enttäuſchungen 
und Entſagungen! — Das war mein Loos von dem 
Augenblick an, fuhr ſie fort, wo mein Herz für 
einen Undankbaren zu fühlen anfing, der mich 
ſpäter einem werthloſen Geſchöpf aufopfern konn— 
te, das ſich ſchlau in ſein Herz eingeſchlichen, 
während er mich noch zu lieben vorgab, und um 
derentwillen eigentlich er die Comödie des Bru— 
ches mit mir geſpielt. Dann hat ein ſchroffer 
Hypochondriſt mich in meinen heiligſten Gefüh— 
len mißverſtanden, und endlich ein Leichtſinniger 
unverantwortlich vernachläßigt. Das iſt das Ge— 
ſchick meines freudenloſen Lebens! Dazu war ich 
ſeit meinem Eintritt in die Welt beſtimmt! — 
So werde es denn muthig übernommen, und 
unter fernem Himmel, unter fremden Menſchen 
will ich eine Heiterkeit, oder wenigſtens eine 
Ruhe fuchen, die ich weder im Vaterlande, noch 
hier finden konnte. 


So erklärte alſo Sophie ſich als eine un 


glückliche Heimathloſe, und fand, indem ſie ſich 
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ſelbſt bemitleidete, in dieſem Unglück den hin— 
reichendſten Grund, um ihren Wunſch nach Zer— 
ſtreuung und Befriedigung Pe Neugier au be: 
ſchönigen. 

Die Reiſe war beſchloſſen, und wurde bald 
darauf in Begleitung ihres kleinen Töchterchens 
Adelaſia, die eine Schönheit zu werden verſprach, 
angetreten. 

Zwey Jahre brachte Frau v. Winterfeld 
theils in Florenz, theils in Rom zu — beſah ſich 
alle Werke der alten und neuen Kunſt, eignete 
ſich die techniſchen Ausdrücke an, bildete ſich ein 
oberflächliches Urtheil, und galt für eine Be— 
ſchuͤtzerinn der Künftler, die ſich beeiferten, ihre 
Mappe mit Studien, Cartons und ſinnreichen 
Bildern zu bereichern. 

Ein Paar Jahre wurden in der Schweiz 
verlebt, am Ufer des Leman, wo einſt Frau v. 
Stael gewandelt, und wo Sophie ſich bemühte, 
jenes Andenken zu erneuern, indem auch ſie ihre 
Campagne zu einem Sammelplatz einheimiſcher 
und fremder Gelehrten zu machen ſtrebte. 

Am längſten verweilte ſie in Paris, viel 
kürzer in England, deſſen Himmel, deſſen Sit— 
ten, deſſen Bewohner ihr weniger zuſagten, und 
von wo ſie bald nach der Hauptſtadt Frankreichs 
zurückkehrte. Auf dieſe Weiſe waren zehn bis 
zwölf Jahre in raſcher Abwechslung des Aufent— 
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haltes, des Umganges, der Gegenſtände vor- 
übergeeilt; denn die Wanderluſt hatte ſich So— 
phiens fo ſehr bemächtigt, daß fie auch, wäh— 
rend ſie in der Hauptſtadt irgend eines Landes 
ihren Sitz aufgeſchlagen, doch von dort aus noch 
Excurſionen in die Provinzen machte, um alles 
Sehenswerthe kennen zu lernen. 

Endlich, wie jeder Reiz und jeder Genuß 
ſich abnützt, wurde auch die reiſeluſtige Frau der 
ewigen Unſtetigkeit müde, wozu die Flucht ihrer 
Jugend, mit der ihre bisher unerſchütterte Ge— 
ſundheit zu weichen begann, Vieles beytrug. 
Sie fühlte das Bedürfniß eines ruhigen beſtimm⸗ 
ten Aufenthalts, und da eben um dieſe Zeit 
Briefe aus Ungarn an ſie einliefen, die den vor— 
theilhaften Verkauf eines ihrer Güter betrafen, 
zu deſſen Abſchließung ihre Gegenwart gewünſcht 
wurde, ſo bemächtigte ſich ihrer mit der Auf— 
Ffriſchung aller dieſer längſt beſeitigten und halb 
verwiſchten Vorſtellungen — eine Art von Sehn— 
ſucht nach der Heimath. Sie beſchloß, ihrem 
Wanderleben ein Ziel zu ſetzen, nach Ofterreich 
zurückzukehren, und dann entweder Peſth, das 
ihre Stiefmutter nach der vollendeten Erziehung 
ihres Sohnes verlaſſen hatte, oder Wien zu ih— 
rem Aufenthalt zu wählen. 

In dieſer Abſicht machte ſie ſich auf den Weg 
nach Deutſchland, und wenn wohl zuweilen ein 
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unangenehmes Gefühl ſie ergriff, indem fie an 
den mächtigen Abſtand dachte, der zwiſchen dem 
Einſt — wo fie Wien vor mehr als zwanzig Jah— 
ren verlaſſen, und dem Jetzt, ſtatt fand, wo ſie 
es als Matrone an der Hand einer erwachſenen 
Tochter wiederſehen, und wiedergeſehen werden 
ſollte; — wenn ſie ſich einer wehmüthigen Erin— 
nerung an alle Freunde und Bekannte nicht er— 
wehren konnte, die während dieſer langen Zeit 
Tod oder Verhältniſſe hinweggeführt, ſo lag fuͤr 
die des Beyfalls gewohnte Frau doch ſelbſt darin 
eine Art von Troſt, daß um ſo Wenigere ſeyn 
würden, die einen Vergleich zwiſchen der So— 
phie von Zornau von ehemahls, und der jetzigen 
Frau v. Winterfeld anſtellen konnten. 
uberdieß brachte fie eine aufblühende Toch— 
ter mit ſich, die ſchon allein hinreichte, einen 
bewundernden Kreis um die Mutter zu verſam— 
meln. Adelaſia war ſchön, ſie war eigentlich ſchö— 
ner als jene in ihrer Jugend geweſen war. Ihr 
Wuchs war minder voll, aber zarter, und in den 
feinen Zügen, in dem Ausdruck der ernſten, von 
langen Wimpern beſchatteten Augen lag ein ei— 
gener Zauber, der den, in den lebensfrohen ſtets 
heitern Mienen ihrer Mutter übertraf, und der 
auf eine tiefere Empfindung ſchließen ließ. Ei— 
nen Beweis davon gab ein kleines Abentheuer 
auf der Rheinfahrt, wo ein unbekannter, jun— 
17 * 
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ger Mann, der ſich unter der Geſellſchaft be— 
fand, und Gelegenheit hatte, den beyden frem— 
den Frauen einige Öefalligkeiten zu leiſten, zu— 
erſt Adelaſiens Aufmerkſamkeit auf ſich heftete. 
Späterhin, als das Schiff in Mainz landete, 
die Geſellſchaft ſich trennen ſollte — der Unbe— 
kannte den Damen den Vortritt ließ — und Ade— 
laſia, ſich noch einmahl zurückwendend, nicht 
achtſam genug auf die Treppe blickte, über die 
ſie ſchreiten ſollte — glitt ihr Fuß, und ſie wäre 
in den Rhein geſtürzt, wenn der Fremde, nicht 
ohne Gefahr dieß Schickſal zu theilen, hervor— 
geſprungen wäre und die Sinkende erhalten 
hätte. Mutter und Tochter dankten freundlich 
und herzlich — und die kleine Begebenheit war 
ſchnell aus dem Gedächtniß der Erften entſchwun— 
den. Nicht ſo aus Adelaſiens. Der Fremde hatte 
einen tiefen Eindruck in ihrem Geiſte hinterlaſ— 
ſen. Sein ſchlanker Wuchs, der natürliche An— 
ſtand feiner Bewegungen, ſelbſt der beynahe duͤ— 
ſtere Ausdruck feines Geſichtes hatte ſchon im Anz 
fange Adelaſiens Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt; 
ſpäterhin hatte die beſcheidene Höflichkeit, mit 
der er ſich um die beyden Frauen beſchäftigte, 
und zuletzt der nicht unbedeutende Dienſt, den 
er ihr ſelbſt geleiſtet, ſein Bild mit lebhaften Zuͤ⸗ 
gen in ihre Seele geprägt. Sie war noch zu ſehr 
Kind, um etwas Arges daraus zu haben, aber 
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die Mutter vernahm mit Verwunderung und end» 
lich nicht ohne Mißvergnügen, daß Adelaſia gar 
nicht müde werden konnte, von dem Unbekannten 
zu ſprechen, daß ſie auf der fernern Reiſe faſt 
überall in jeder nur von fern ähnlichen Geſtalt 
ihn zu erblicken glaubte, und das Andenken des 
völlig Fremden, und wie es Sophien ſchien, un— 
bedeutenden Menſchen, ſie wie ein unwillkom— 
mener Spuck ſo lange begleitete, bis auf einige 
unwillige Außerungen der Mutter, das Mädchen 
aufhörte, ſeiner zu erwähnen; aber ſein Bild, 
und die wenigen Notizen über ihn, die ſie von 
der Schiffsgeſellſchaft geſammelt hatte, nur deſto 
tiefer in ihr Herz verſchloß. Nach dieſen Noti— 
zen mochte er ein Süddeutſcher, ein Künftler oder 
Gelehrter, der auf einer Reiſe in ſeinem Fache 
begriffen war, ſeyn. 

In Wien hielt ſich Sophie vor der Hand 
nicht länger auf, als um einige Nachrichten von 
ihren ehemahligen Freunden und Bekannten ein— 
zuziehen, und wenn die meiſten ſie gleichgültig 
ließen, ſo dienten doch eben dieſe Erkundigun— 
gen und Erneuerungen halbverwiſchter Erinne— 
rungen dazu, ſie ganz in die ſchöne Zeit ihrer 
erſten Ankunft in Wien zurückzuführen. Die Bil: 
der aus dem Rettenburg'ſchen Hauſe und aus 
dem Kreiſe, der es umgab, jene friſche Empfaͤng— 
lichkeit ihres damahls achtzehnjährigen Herzens, 
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die ihr Alles in roſenfarbenem Lichte zeigte, bes 
lebte mächtig ihren Wunſch, jene glücklichen Tage 
wo möglich wiederkehren zu ſehen; oder wenn 
das für ſie nicht mehr ſtattfinden könnte, doch 
wenigſtens ihrer Tochter, die jetzt beynahe in dem— 
ſelben Alter ſtand, ein ähnliches angenehmes Le— 
ben zu verſchaffen. Wohl bedachte ſie nicht, daß 
die Welt ſeitdem um ſo viele Jahre auf der un— 
aufhaltſamen Bahn raſchen Fortſchreitens dahin— 
gegangen, und ſich Alles in geſelliger, politiſcher, 
häuslicher und literariſcher Hinſicht ſo ganz an— 
ders geſtaltet hatte, daß nimmermehr an eine 
Wiederhohlung der alten Zuſtände gedacht wer: 
den konnte. Indeß befeſtigte ſich doch ihr Ent⸗ 
ſchluß, Wien zu ihrem Aufenthalte zu wählen. 
Sobald daher ihre Geſchäfte in Ungarn geendigt 
waren, eilte ſie in die Kaiſerſtadt zurück, und 
traf alle Anſtalten, um ſich hier nach den For— 
derungen der neueſten Mode einzurichten. Ihr 
Haus wurde bald der Sammelplatz alter und 
neuer Bekannten, die ſich gern bey der noch im— 
mer hübſchen Mutter, und der noch hübfcheren 
Tochter einfanden, und es gehörte zum guten 
Ton, Frau v. Winterfeld zu beſuchen und gern 
bey ihr geſehen zu ſeyn. 


Dieſe Tochter war während der langen Rei— 
ſen, des unſteten Lebens ihrer Mutter, und des 
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jetzigen Aufenthaltes in Wien völlig herange- 
wachſen. Ihre Geſtalt fo wie die Eigenthümlich— 
keit ihres Weſens erregte Aufſehen, was der 
Mutter nichts weniger als unangenehm war. 
Ihre Erziehung war ebenfalls eigenthümlich ge— 
weſen; eine Art Moſaik aus franzöſiſchen, ita— 
lieniſchen und deutſchen Eindrücken, Lehrgegen— 
ſtänden und Unterrichtsmethoden. Der Mutter 
war dieß eben recht, fie folgte in ihrer Erzie- 
hungsmethode ganz dem Zeitgeiſte, und ſo be— 
ſtand dieſe eigentlich in einem ganz negativen 
Verhalten, indem man nach der Anſicht der un— 
beſchränkten Entwickelung und frühen Selbſt— 
ſtändigmachung der Charactere, ohne irgendwo 
einzugreifen, ohne ſtrenge Aufſicht, ohne Lei— 
tung zu einem beſtimmten Ziel, dieſe ſich unge: 
hindert entfalten ließ. Gelang eine ſolche Erzie: 
hung, fo rühmte man ſich des geleiſteten Wer: 
kes; gelang ſie nicht, ſo trug nicht die Erzie— 
hung, ſondern das Naturell des Zöglings alle 
Schuld, das nun einmahl durchaus nicht zum 
Guten zu lenken geweſen war. 

Adelaſia war ganz nach dieſen Grundſätzen 
erzogen worden, oder vielmehr aufgewachſen. 
Nur eine wirklich glückliche Gemüthsſtimmung, 
und vielleicht die erſten Eindrücke, welche das 
noch kindiſche Gemüth durch eine ſehr brave 
Bonne erhielt, der ihre früheſte Jugend anver— 
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traut war, bewahrten ein ſchönes, und wenn 
die Phantaſie nicht zu lebhaft einſprach, auch 
richtiges Gefühl in ihrer Bruſt. Für Kenntniffe, 
für Ausbildung von Talenten und Fertigkeiten 
ſorgte die Mutter mit Eifer, und die beſten Mei— 
ſter, die ſie in Italien und in Paris leicht fin— 
den konnte, bemühten ſich mit Vergnügen, die 
ſchönen und reichen Anlagen des holden Geſchö— 
pfes auszubilden. Wozu dieß Alles führen ſollte? 
— Die Mutter fragte ſich nie deßhalb. — War 
doch auch ſie ſo erzogen worden, und daß ihr 
nicht roſiges Schickſal großentheils von dieſen 
verkehrten Richtungen ihrer Einbildungskraft 
und ihres Willens ſo geſtaltet war worden, das 
war ein Gedanke, der ihr ſelten oder nie in den 
Sinn kam; und wenn er ſich ihr in ernſtern Le— 
bensmomenten aufdrängte, ſchnell beſeitigt, und 
durch eine Art von Fatalismus, der die edelſten 
Herzen am härteſten verfolgt, erklärt wurde. 
So war denn Sophie nach einer mehr als 
zwanzigjährigen Abweſenheit wieder nach Wien 
gekommen, und wenn ſchon Zornau nach einem 
viel kürzeren Zeitraum die mächtigen Verände— 
rungen bemerkte, die in dem Außern der Stadt, 
ſo wie in der Lebensweiſe innerhalb vorgegangen 
waren, ſo mußten ſie Sophien noch auffallender 
erſcheinen. Große Gärten, die ſonſt im Innern 
der Vorſtädte die Luft mit Pflanzendüften er— 
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fuͤllt, deren Grün das Auge erfreut hatte, wa— 
ren jetzt mit hohen maſſiven Gebäuden bedeckt — 
dafür aber das Glacis durch Pappelalleen, grüne 
Hecken und friſche Raſenplätze zu einer Art von 
Garten umgeſchaffen. Bau- und Verſchönerungs— 
luſt hatte ſich auch außer den Linien in die nahen 
Dörfer verbreitet. Dort waren überall neue ge— 
ſchmackvolle Landhäuſer mit niedlichen, wenn 
auch kleinen Garten, weil der Raum mangelte, 
entſtanden; und in vielen dieſer Dörfer, die be— 
reits kleinen Städten glichen, und wo ſelbſt, we— 
nigſtens den Sommer über, permanente oder 
zeitweiſe Theater errichtet waren, fand Sophie 
höchſt elegante Kaffeh- oder Wirthshäuſer mit 
einem Luxus eingerichtet, der in der Hauptſtadt 
ſelbſt bewundert hätte werden können. Übergroß 
war die Zahl diefer kleinern oder größern Erlu— 
ſtigungsorte, wo täglich, oder wenigſtens eini— 
gemahl die Woche, ſehr gute Muſik von den be— 
rühmten Compoſitoren Strauß, Lanner, Mo— 
relly und wie ſie Alle heißen, aufgeführt wurde. 
Dieſe Unterhaltungen wurden denn unter man— 
cherley Titeln, als Soiréen, Reunionen u. ſ. w. 
auf zahlloſen Anſchlagzetteln, die an vielen Or— 
ten die Mauern bedeckten, verkündigt. Eine Ei— 
genheit fiel Sophien, welche Muſik liebte, auf. 
— Es waren nicht wie ehemahls Opernarien, 
Ouverturen oder andere Compoſitionen, es wa— 
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ren lauter Walzer, deutſche Tänze, die man 
hier hörte, ohne daß Jemand dabey tanzte. Sie 
wunderte ſich, und begriff nicht, wie eine Mu— 
ſik, die nur durch ihren Zweck, den wirklichen 
Tanz, Werth bekommen konnte, auch ohne die— 
ſen Zweck ſo gerne gehört, ſo bewundert werden 
ſollte. Als ſie aber — auf den mancherley Cour— 
ſen, die ſie ſogleich nach ihrer Ankunft überall 
hin, wo etwas Neues zu ſehen oder zu hören war, 
anſtellte, die beyden Coriphäen Strauß und Lan— 
ner ſelbſt gehört, mußte ſie geſtehen, daß dieſe 
Walzer in ihrer Art etwas Außerordentliches, 
und des allgemeinen Beyfalls werth waren, 
außerordentlich durch ihre Lieblichkeit, aber auch 
außerordentlich durch den oft trüben, ja wehmü— 
thigen Geiſt, der in manchen derſelben herrſchte. 
Sehr gefielen Sophien und erinnerten ſie 
angenehm an andere große Städte, die ſtattli— 
chen und geſchmackvollen Decorationen der Kauf- 
mannsgewölbe in den beſuchtern Straßen, bes 
ſonders wenn Abends eine reiche helle Beleuch- 
tung mit Gas und andern Lampen hier jedes 
Dunkel verſcheuchte, und den Straßen ein feſt— 
liches Anſehen wie bey einer Illumination, gab. 
überhaupt fand ſie die Lebensweiſe in Wien der— 
jenigen, welche ſie in Paris mitgemacht, viel 
ähnlicher als jener, welche ſie ſelbſt vordem hier 
in Wien geführt. Wenn auch noch viele Familien 
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nach jener alten Weiſe lebten, um ſieben — acht 
Uhr frühſtückten, um zwey oder drey Uhr zu 
Mittag aßen, ſo war doch dieß nicht die Welt, 
in der Sophie ſich zu bewegen hätte entſchließen 
können. Sie ſtellte ihr Haus, ihre Tagesord— 
nung, ihre Dienerſchaft, ihre Unterhaltungen de— 
nen der reichſten und eleganteſten Häuſer, und da— 
her ſo viel wie möglich, denen des höchſten Adels 
gleich. Vor zehn Uhr wurde es bey ihr nicht 
Tag, vor ein, zwey Uhr Morgens nicht Nacht. 
Ihr Dejeuner à la fourchette wurde ungefähr 
um die Stunde aufgetragen, wo man ehemahls 
bey der längſtverſtorbenen Oberſtinn v. Beßner 
zum Mittagseſſen ging, und wenn man bey 
Frau v. Winterfeld vom Mittagstiſch aufſtand, 
wäre es bey der ſeligen Oberſt inn faſt Zeit zum 
Nachteſſen geweſen. Dieſe gänzliche Umkehrung 
des Tageslaufes, welche theils durch die Mode, 
als Nachahmung von Paris und London, theils 
durch verſchiedene ſeitdem eingetretene Einrich— 
tungen im bürgerlichen Leben nothwendig ge— 
worden war, ſagte Sophien ungemein zu, da 
ſie ſie auf's angenehmſte an jene zwey glänzen— 
den Städte und ihr glänzendes Leben daſelbſt 
erinnerten. | 

Eben fo wohlgefällig bemerkte fie den gro: 
ßen Anwachs der Bevölkerung und den Zudrang 
des wohlgekleideten fröhlichen Volkes an allen 
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den zahlloſen Orten, wo nur irgend eine Art von 
Unterhaltung demſelben winkte; und wie, beſon— 
ders an Sonntagen, alle Straßen mit ununter— 
brochenen Reihen ſpazierender, gut, ja oft ele— 
gant gekleideter Menſchen aus den unterſten 
Ständen bedeckt waren. Ihr gefiel das Alles 
ungemein wohl; es unterhielt, es beſchäftigte 
ſie, und ſo war ſie denn mit ihrem Entſchluß, 
ſich in Wien zu etabliren, ſehr zufrieden. 

Wir finden die elegante Frau in ihrer 
ganz nach dem neueſten Geſchmack eingerichteten 
Wohnung auf dem eleganteſten Platze von 
Wien, auf dem Graben. Eine Reihe von vier 
bis fünf Zimmern, hoch und geräumig, iſt durch 
Glasthüren, welche den Durchblick durch das 
ganze Apartement geſtatten, verbunden. Alles 
rings an Wänden, Möbeln, Bildern, trägt das 
Gepräge, nicht — von Rom und Griechenland, 
ſondern von der Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
derts. Tapeten von zwey- oder einfärbigem Woll— 
damaſt, oder von geglänztem Perkal mit gro— 
ßen bunten Blumen oder chineſiſchen Geſtalten 
und Pagoden bedecken die Wände. Die Stühle 
und Sopha's ſind groß, breit, wohlgepolſtert. 
Auf Tiſchen und Schränken prangt eine Un— 
zahl kleinerer oder größerer Gegenſtände von 
Bronze, Porzellan, leichtem Holz u. ſ. w., de— 
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ren Zweck und Gebrauch man nicht allemahl ein— 
ſieht, die aber daſtehen, um bewundert zu wer— 
den, um der Geſellſchaft, die ſich hier verſam— 
melt, zum Thema eines Geſprächs zu dienen, 
und täglich mit großer Mühe und Fleiß abge— 
wiſcht zu werden. Kupferſtiche, Aquarells und 
einige Ohlgemählde in breiten, mit Schnörkeln 
verſchnitzten goldenen Rahmen ſchmücken die 
Wände. An beyden Seiten der Fenſter und Thü— 
ren hängen ganz von oben lange Vorhänge her— 
ab, wie ſie ſelbſt zu der Zeit der Hofräthinn 
Herfeld, Wilhelms Großmutter, nur mehr in 
alten Schlöſſern oder Abteyen zu ſehen waren; 
kurz, Alles iſt im Geſchmack des Zeitalters un— 
ter Ludwig XV., aber ießt vom beſten Ton. 
Es war in der erſten Hälfte des Octobers, 
um die Zeit, wo die meiſten Familien ſchon vom 
Lande herein, und die in Bäder oder auf andere 
Reiſen Gegangenen aus der Ferne wiederkamen; 
in der Zeit, wo die langen Abende und die rauhere 
Witterung die Menſchen feſter in ihr Haus und 
näher aneinander ſchließt, als ſich in dem Salon 
der Frau v. Winterfeld, gegen halb neun Uhr 
Abends, eine kleine aber gewählte Geſellſchaft 
verſammelte. In einer Ecke des Zimmers ſtand 
ein großes breites Sopha, etwas von der Wand 
gerückt, damit hinter demſelben Raum zum Ge— 
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hen bleibt; aus der gegenüberſtehenden ragte ein 
großes Fortepiano von 64 Octaven faſt bis in 
die Mitte des Zimmers hervor. Auf dem lan— 
gen Tiſche vor dem Sopha leuchteten zwey hohe 
argandiſche Lampen, und lagen eine Menge ſchön 
eingebundener Quart-, Folio- und Octavbände, 
die der Verſammlung bey Perſonen, welche nicht 
mit der Mode vertraut waren, das Anſehen einer 
gelehrten Geſellſchaft hätte geben können. Klei— 
nere oder größere Tiſchchen ſtanden hier oder da 
vor Ruhebetten oder mächtigen Armſtühlen, nicht 
dem der Kaiſerinn Agrippina, ſondern dem Sor— 
genſtuhl irgend eines Podagriſten oder Präla— 
ten aus der erſten Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hunderts nachgebildet, bequem und weichgepol— 
ſtert. Mitten aber im Zimmer lag ein großer, 
eben ſo weichgepolſterter Würfel, bloß darum 
vorhanden, damit die Herren nicht müde beym 
Stehen werden, und ſich gelegentlich darauf hin— 
lagern können. Auf dieſen Sopha's, Stühlen, 
Polſtern u. ſ. w. ſaß, lehnte, wiegte ſich eine 
Anzahl von Frauen und Herren, lauter Exclu— 
ſives, die ſich's zur Sünde gerechnet hätten, in 
den kleinſten Zügen von den Vorſchriften der 
Mode abzuweichen, wie ſie eben für den Mo— 
ment ausgeſprochen waren. 

Statt jener griechiſchen knappen Kleidung 
blähten ſich faltenreiche Gewänder um die Hüften 
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der Damen, und ſchienen ſich den Dimenſionen 
der ehemahligen Reifröcke nähern zu wollen. 
Weite, mit Garnierungen verzierte Armel, und 
flach um Stirn und Schläfe gelegtes Haar, oder 
gewaltige Locken, die bis auf die Bruſt herab— 
hingen, riefen die Anzüge und den Kopfputz aus 
den Zeiten Ludwig XV. zurück, während doch 
mit der Kleidung des männlichen Geſchlechts viel 
weniger auffallende Veränderungen vorgegan— 
gen waren, und außer den Chemiſetten mit zier— 
lichen Knöpfen, den ſchwarzen Cravatten, Pan— 
talons über den Stiefeln und ſolchen kleinen Um— 
ſtaltungen die Kleidung der Herren vielleicht 
nichts anders zuließ. 

Eine allgemeine Unterhaltung herrſchte nicht 
wie einſt, wo die Damen um den runden Tiſch 
mit ihren leichten Handarbeiten ſaßen, und die 
Herren neben oder hinter ihnen an dem Geſprä— 
che Theil nahmen. Zu Zweyen, Dreyen, Vie— 
ren ſaßen jene jetzt beyſammen, beſahen die Ku— 
pferſtiche und Lithographien, ſprachen mit den 
Zunächſtſitzenden darüber, und nur wenige Her— 
ren miſchten ſich in dieſe Unterhaltung, wenn 
etwa Einer oder der andere Vielgereiſete mit den 
in jenen Büchern vorgeſtellten Perſonen oder 
Gegenden bekannt war. 

Berühmte Nahmen aus der literariſchen 
oder Geſchäfts welt durfte man in dieſen Kreiſen 
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nicht ſuchen, wie man fie ehemahls zu finden ge— 
wohnt war. Dieſe beſuchten gemiſchte Geſell— 
ſchaften nur ausnahmsweiſe, und fanden ſich lie— 
ber mit Ahnlichgeſinnten in Kaffee- oder anſtän— 
digen Gaſthäuſern zuſammen, wo kein Zwang 
keinerley Art herrſchte, wo man keine Rückſich— 
ten zu beobachten hatte, Tabak ſchmauchend ſich 
mit wem man wollte unterhalten, oder auch un: 
geſtört in einem Winkel ſitzen und wortlos blei— 
ben konnte. | 
Dennoch gab es einige ausgezeichnete Er: 
ſcheinungen in dieſen modernen Kreiſen. Es wa— 
ren ſolche, die theils als Kenner und Schieds— 
richter von Allem, was faſhionable oder unter 
der ſogenannten Crème de la société vom beften 
Ton war, eine unbeſtrittene Autorität erlangt 
hatten; theils Andere, die als kühne Reiter und 
Wetter, beſonders wenn ſie von den Pferderen— 
nen in Leith, oder den Hahnenkämpfen in Lon— 
don zu reden wußten, und die Stammbäume al— 
ler berühmten Pferde herzuſagen im Stande wa— 
ren, am liebſten wieder mit Herren allein in 
einem abgeſonderten Winkel des Salons von die— 
ſen Pferden, oder von dem auserleſenſten Rauch— 
tabak und den beſten Cigarren ſprachen. Die In— 
tereſſanteſten aber waren einige Weitgereiſte — 
Touriſten, wie man ſie zu nennen pflegte, oder 
die auf Berufswegen, wie Offiziere, Diploma— 
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ten, viel Länder und Städte der Men⸗ 
ſchen geſehen; und nicht bloß von London, 
Paris, Rom (das waren für Solche nur Klei— 
nigkeiten), ſondern von Conſtantinopel und Bal— 
beck, von Archangel und den Hebriden, wohl 
auch von den Urwäldern Amerika's, von Cairo 
und Tombuktu zu reden wußten. Dieſe hielten 
ſich auch etwas mehr bey den Damen auf, und ſie 
waren es, die über die Gegenden und Perſonen, 
die in jenen ſchönen Büchern gemahlt, lithogra— 
phirt, in Stahl, Kupfer oder Holz geſtochen wa— 
ren, willkommene Aufklärung geben konnten. 
Ein Solcher trat jetzt nach neun Uhr ein, 
als eben zwey Bediente den Tiſch mit dem engli— 
ſchen Theekeſſel, den viele Teller Backwerk gleich 
Satelliten umgaben, hereintrugen, und vor dem 
Ruhebett, auf welchem Adelaſia neben noch ein 
Paar jungen Mädchen ſaß, niederſtellten. In 
der Stunde ungefähr, ſeit dieſe Geſellſchaft an— 
gefangen, hatten ſich die Mitglieder derſelben 
beynahe zweymahl erneuert, indem Einige fort— 
gegangen, Andere eingetreten waren, und eben 
jetzt benützten einige Herren die kleine Revolu— 
tion, welche das Erſcheinen des Theetiſches mach— 
te, um ſchnell und ſpurlos zu verſchwinden. Die 
Converſation, welche niemahls allgemein und 
belebt geweſen, hatte bereits zu languiren an— 
gefangen, als jene Unterbrechung und vorzüg— 
Zeitbilder. II. 18 | 
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lich der Eintritt des Grafen Sorini auf einmahl 
Bewegung und Leben verbreitete. 

Ach! da iſt er doch! rief jetzt die Frau vom 
Hauſe mit einem Ton, der Freude und Über: 
raſchung zugleich ausdrückte, und mit feinem 
Anſtand, mit leichter aber achtungsvoller Ver— 
beugung näherte ſich der Eintretende dem Platze 
der Frau v. Winterfeld, und überall begrüßten 
ihn freundliche und manche bedeutende Blicke. 
Es war ein junger ſchlanker Mann von Mittel— 
größe. Eine edle Haltung, ein ſcheinbar einfa— 
cher und dennoch wohlgeordneter Anzug; eine 
Phyſiognomie voll Geiſt und Leben, in deren 
ſcharfgeſchnittenen Zügen, ſo wie in der Bläſſe 
des Geſichts, die auffallend mit den düſterblicken— 
den Augen, und dem ſchwarzen Collier grecque 
contraſtirte, ſich ein tiefer, leidenſchaftlicher 
Character und eine eben ſo tiefe Bekanntſchaft 
mit dem Leben ausſprach — kündigten eine nicht 
gewöhnliche Erſcheinung an. 

Es iſt ſchön von Ihnen, Graf Sorini, redete 
ihn Sophie mit aller der Liebenswürdigkeit an, 
die ihr noch immer zu Gebothe ſtand, wenn ſie 
wollte; es iſt ſchön, daß Sie ſich doch anders 
beſonnen, und die Einladung, von welcher Sie 
geſtern ſprachen, nicht angenommen haben. — 

Gnädige Frau! antwortete er ſehr ernſt — 
Soll ich mir ein Verdienſt aus einem Ereigniß, 
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und zwar aus einem unglücklichen Ereigniß ma— 
chen, das Niemand vorausſehen konnte, und das 
meinen Freund hart getroffen? Soll ich mich 
rühmen, Ihre Einladung vorgezogen zu haben? 
Nimmermehr! Ich komme zu Ihnen, weil ich 
zu meinen Freund nicht kommen kann, in deſſen 
Hauſe Jammer und Beſtürzung herrſcht. 

Mein Gott! rief Adelaſia; was iſt denn 
geſchehen? 

Der Sohn dieſes Freundes, ein Knabe von 
fünfzehn Jahren, hat ſich erſchoſſen, antwortete 
der Graf. 

Erſchoſſen? — Erſchoſſen? — Ein Knabe 
von fünfzehn Jahren? Und weiß man warum? 
So rief es wie im Echo von allen Seiten. 

Sie begreifen, erwiederte Sorini, daß in 
dem Hauſe des Unglücks und des Todes jetzt keine 
Erkundigungen einzuziehen ſind. Was ich ander— 
wärts gehört habe, iſt, daß der junge Menſch 
ſich im Lernen vernachläſſigt, ſchon einigemahl 
eine ſchlechte Claſſe bekommen — 

— Und ſein Stipendium deßwegen vorloren 
hat, fiel jetzt ein ältlicher ernſter Herr ein, der 
ſeinen Platz gewöhnlich neben dem Sopha der 
Frau vom Hauſe behauptete. 

Sophie ſchauderte. So viel Macht auch die 
Zeitbegriffe über ſie übten, ſo hatte ſich ihr na— 
türliches Gefühl doch treuer bewahrt. Sie äu— 

18 * 
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ßerte ihren Abſcheu vor einer That, deren fie ei- 
nen Knaben dieſes Alters nicht für fähig gehal— 
ten hatte. Die armen Altern! ſetzte ſie hinzu. 

Das muß ein intereſſanter Junge geweſen 
ſeyn, rief jetzt eine junge Frau, die bisher in ei— 
nem Lehnſtuhl halb liegend, in mahleriſcher Stel— 
lung mit einer Blume zwiſchen ihren Fingern 
geſpielt, wenig Antheil am Geſpräch genom— 
men, und nur erſt ſeit Sorini's Eintritt beleb— 
ter geworden war. Es war die hübſche Frau des 
jungen Banquier Faucier, der das glänzende 
Haus ſeines Vaters noch glänzender fortſetzte. 
Ich möchte ihn gekannt haben! fügte ſie hinzu. 

Da würden Sie wenig Freude gehabt ha— 
ben, verſetzte der ältliche Herr. Ich kenne den 
Knaben und ſeine Altern — Es war ein Bube 
von unbändigem Character. 

„Er hatte alſo Character? O das iſt deli— 
cibs! Ein Junge von fünfzehn Jahren, der ſchon 
Character hat! Das kann nur in unſerer Zeit 


geſchehen, wo man die Kinder ſich früh entwi— 


ckeln und ſelbſtſtändig werden läßt.“ 

Und finden Sie eine ſolche Entwickelung 
wünſchenswerth? fragte Baron Wolfsegg, fo 
hieß der ältliche Herr. 

»Ich finde Alles wünſchenswerth, was uns 
von dem Zwang und blinden Gehorſam befreyt, 
den die vergangene Zeit predigte und übte; die 
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Aufhebung des Negerhandels, die Emaneipation 
der Juden — 

Und der Frauen? — nicht wahr? fiel Wolfs— 
egg ein. Das ware nach Ihrem Geſchmacke? 

„Ach, was wollen Sie mit Ihrer Emanci— 
pation der Frauen! Die iſt wohl erſt kommenden 
Generationen vorbehalten. Erzählen Sie uns 
lieber von meinem jungen Helden — und dem un- 
glücklichen Zufall — 

Zufall? nahm Sorini das Wort, der ſich 
indeſſen zu Adelaſien geſetzt und ihr beym Thee— 
machen geholfen hatte. Das Wort exiſtirt nicht 
in meinem Wörterbuche. Ich behaupte, daß es 
gar keinen Zufall gibt, daß Alles ſeine zurei— 
chende aber auch unausweichbare Urſache hat. 
So war des Knaben That ein nothwendiges Pro— 
duct aus ſeinen Anlagen und aus den allgemei— 
nen Schmerzen, die durch die ganze Erde ziehn. 

Was für Schmerzen meinen Sie? fragte 
Adelaſia mit theilnehmender Miene. 

„Glückliche Jugend! die auf ihrer Inſel 
der Seligen keine Ahnung von dem hat, was 
in der Welt vorgeht.“ 

Aber was geht denn vor? Iſt irgendwo 
Krieg? Blutvergießen? 

»Wo iſt es nicht, wenn auch die Wunden 
oft unſichtbar ſind, die in dieſem Kampfe Aller 
gegen Alle geſchlagen werden? Wo iſt denn Frie— 
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den? Wo Ruhe? Wo Freyheit? Wo wird das 
Verdienſt, das Talent erkannt und belohnt? 
Wo ſehen ſich nicht gerade die Beſten und Edel— 
ſten verfolgt? Wo triumphirt nicht die Dumm— 
heit oder Schlechtigkeit? Raſtlos eilt die un— 
glückliche Gegenwart einer unglücklicheren Zu— 
kunft zu.“ — 

Aber Baron Wolfsegg, unterbrach die ſchöne 
Frau das Geſpräch, das ihr ſchon zu lange ge— 
dauert hatte. Ich weiß doch nicht genug von 
dem bewußten Knaben. Erzählen Sie mir doch 
Näheres. 

Was ich Ihnen erzählen kann, iſt nichts 
anders, als was Sie, meine Gnädige, ſich ſelbſt 
ſagen könnten. Es war eine Modeerziehung. 
Der Knabe hatte Kopf, aber er war meiſterlos, 
lernte nur im Fluge, ging in Kaffeh- und Wirths— 
häuſer, vernaſchte und verſpielte ſein Geld. In 
den höhern Schulen hätte er ſich anſtrengen müſ— 
ſen, das behagte ihm nicht; er blieb hinter 
ſchlechtern Köpfen zurück, der Lehrer ſchalt, der 
Vater drohte; der Burſche traͤumte von Verfol— 
gung und Mißgeſchick. Als das zweyte Mahl 
eine ſchlechte Claſſe ausfiel, und ihm des Vaters 
Zorn beym Verluſt des Stipendiums, und die 
Thränen ſeiner Mutter vorſchwebten — 

Sehen Sie, was ich gleich gedacht habe, 
rief Frau v. Faucier, es war Characterſtärke. 


279 
— Ach! es muß ein köſtlicher Burſche geweſen 
ſeyn, und es iſt ein wahres Labſal in unſerer 
ſchalen Zeit auf ein energiſches Gemüth zu ſto— 
ßen! — Aber, apropos, Graf Sorini, wie iſt 
es denn mit unſerm Logenantheil? Haben Sie 
ſchon mit Ihrer Frau Schweſter geſprochen? 
Sorini richtete aus ſeinen düſtern Augen 
einen etwas verwunderten Blick auf die ſchnell— 
ſprechende Frau, und antwortete: Meine Schwe— 
ſter kommt nach dem Theater her, und hat ſich 
vorbehalten, ſelbſt mit Ihnen zu reden. Dann 
wandte er ſich zu Adelaſien, die noch immer mit 
dem Thee beſchäftigt war, half ihr, und unter— 
hielt ſich leiſer mit ihr, die, noch ganz erfüllt 
von der Schreckensgeſchichte des Selbſtmörders, 
ſich nicht von dieſem Gedanken losmachen konnte. 
Sorini fand in dem tieffühlenden Mädchen, dem 
ſeine Erziehung eine etwas ungewöhnliche Rich— 
tung gegeben, eine aufmerkſame und theilneh— 
mende Zuhörerinn, wenn er ihr von dem gänz— 
lichen Mangel an Ruhe und Zufriedenheit ſprach, 
von dem ſchmerzlichen Streben nach Glück, das 
die Menſchen überall wie mit Schlangenpeitſchen 
vorwärts treibt nach einem nirgends erreichten 
Ziel, und wie ſich der Ausdruck jenes Dichters 
bewahrheite, der ſchon vor vielen Jahren mit 
prophetiſchem Blicke geſungen: 
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und immer frägt der Seufzer: wo? 

Wie Geiſterhauch tönt mir's zurück: 

Da, wo du nicht biſt, iſt das Glück. 

Es iſt eine ſehr wehmüthige Bemerkung, 
lispelte Adelaſia, die ihre Stimme im Sallon 
nicht gern erhob, aber ich glaube, ſie iſt wahr. 
Es iſt eben, wie ich einmahl geleſen, die Sehn— 
ſucht der menſchlichen Seele nach einem glückli— 
chern Zuſtande, den ſie kennt, weil er einſt der 
ihrige war, und aus dem ſie verſtoſſen iſt. 

»Eine echt Platoniſche Idee!« erwiederte 
Sorini. 

Jenſeits, nahm Adelaſia noch leiſer das 
Wort, weil ſie ſich ſcheute, ſolche Gedanken vor 
unberufenen Zuhörern zu äußern, wenn ſich die 
Flügel der Pſyche wieder frey entfalten dürfen, 
wird ſie ſchon ihr Ziel erkennen, und wenn ſie 
deſſen werth geblieben, auch ihr höchſtes und 
ewiges Glück darin finden. 

„Eine wohlthätige, eine tröſtliche Täu— 
ſchung! Aber immer doch nur eine Täuſchung! 

Sie glauben alſo nicht —? 4 

„Ihnen, mein Fräulein, würde ich Alles 
glauben. — Ich wuͤrde Ihnen gern blindlings 
folgen, flüfterte Sorini, und es dünkte Adela— 
ſien, als blicke ſein düſteres Auge ſie mit inni— 
gerem Ausdruck an. — Sie erröthete, und 
ſchlug die ihrigen nieder. »Ich würde Ihnen 
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blindlings folgen,“ wiederhohlte er, „in welchen 
Himmel Sie mich führen wollten, wenn ich —« 

Nun? — wenn Sie? — 

„Wenn ich die Überzeugung, die ich durch 
lange und ſchmerzliche Forſchungen erworben, 
verläugnen könnte, daß eben unſere Seelen keine 
Verbannten aus einer beſſern Heimath, ſondern 
nichts als Theile des Alls, nichts als Ausſtrö— 
mungen der allgemeinen Weltſeele, Emanationen 
der Gottheit, wenn Sie wollen, ſind, die ſich 
in uns zu individuellem Bewußtſeyn entwickeln — 
aber wenn dieſe Verbindung der Theile des Gan— 
zen, die wir unſer Ich nennen, aufhört, eben 
ſo wie die übrigen Atome unſers Körpers ſich 
wieder mit dem großen All vereinigen, ohne daß 
eine Erinnerung und folglich eine Perſönlichkeit 
bliebe.“ 

Adelaſia ſah den Sprechenden mit einem 
trüben Blicke an. Keine Perſönlichkeit? wieder— 
hohlte ſie traurig; alſo kein Wiederfinden, kein 
Wiedererkennen der Vorangegangenen, der lange 
Getrennten, Beweinten? 

»Wie gerne möchte ich dieß zartbeſaitete 
Herz in ſeinen ſchönſten Gefühlen durch eine An— 
ſicht beruhigen können, die auch mir tröſtlich — 
o wie unendlich tröſtlich wäre! wenn ich hoffen 
dürfte, geliebten Weſen einſt in ſchönern Auen 
wieder zu begegnen — mit ihnen vereint durch 
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eine felige Ewigkeit zu wallen! Aber — die Ver: 
nunft, ja, die Wahrheit gebeut — und — 

des Traumes roſenfarb'ner Schleyer 

Fällt von des Lebens bleichem Antlitz ab.“ 


Er ſchwieg, und ſein plötzlich verdüſterter 
Blick ſank nieder. »Aber!« rief er jetzt, indem 
er ſich raſch emporrichtete, in welch abſtractes 
und verwirrendes Labyrinth des Geſpräches ſind 
wir gerathen, mein Fräulein! Laſſen Sie uns 
geſchwind wieder in die Gegenwart, die uns 
umgibt, zurückkehren. — „Sie iſt,« ſetzte er 
leiſer hinzu, „vielleicht nicht das Beſte, was wir 
wünſchen können, aber ſie hat den Vorzug, daß 
ſie wirklich iſt.« Bey dieſen Worten reichte er 
ihr leere Taſſen zu, und half die, welche ſie ge— 
füllt hatte, auf das Theebrett ſetzen, das der 
Bediente hielt. 

Welches geſchickte und dienſtfertige Fräulein 
vom Hauſe Graf Sorini vorſtellt! bemerkte die 
ſchöne Frau mit einem Tone, der Scherz ſeyn 
ſollte, aber wie Spott klang. 

Ein Diplomat, verſetzte der ältliche Herr, 
muß ſich in jede Lage zu finden, und aus jeder 
Vortheil zu ziehen wiſſen — darum iſt jeder an— 
ſtellig — 

Und macht ſeine Sachen recht geſchickt, rief 
Frau v. Winterfeld, die die letzten Reden ver— 
nommen hatte, vom Kanapeh heruͤber. — Aber, 
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Adelaſia, wenn Du mit dem Thee fertig bift, 
ſo laß Deine Harfe bringen — oder noch beſſer, 
ſpiele uns die neue Phantaſie von Thalberg — 

Sorini ſtand bey dieſen Worten vom Thee— 
tiſch auf — und ſeine Miene ſagte, trotz ſeiner 
Diplomatie, daß ihm der mütterliche Befehl un— 
gelegen kam, daß er ſeinen Platz gern länger 
behauptet hätte. Frau v. Faucier vermochte es 
nicht, eine ſpitze Bemerkung darüber zu unter— 
drücken, die viel zu deutlich für eine ſo kluge 
Frau zeigte, daß ihr die Huldigungen, welche 
der Liebling der Geſellſchaft heute Adelaſien 
brachte, mißfielen. 

Indeſſen wurde das Fortepiano geöffnet. 
Adelaſia ſetzte ſich hin und ſpielte mit großem 
Beyfall. Sie ſpielte wirklich gut und ſie war die 
Tochter des Hauſes. Nur Frau v. Faucier regte 
weder Hand noch Mund, ſondern tändelte, zum 
Argerniß Mancher in der Geſellſchaft, mit ihrer 
Blume. Nun ſang eines der gegenwärtigen Fräu— 
lein eine Cavatine von Bellini ziemlich mittel— 
mäßig, aber die ſchöne Frau applaudirte mit 
großem Aufwand von Worten, um den Abſtand 
fühlbar zu machen. 

Endlich fiel es Jemanden ein, von Schu— 
bert'ſcher Muſik zu ſprechen. Ein junger Mann 
war gegenwärtig, der ſie geſchickt vorzutragen 
verſtand. Es war ein Bekannter Sorini's, 
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Adelaſiens Augen hatten geleuchtet, wie von 
dieſen Liedern die Rede war. Sie wandte ſich 
an Sorini und flüfterte ihm leiſe die zwey Verſe 
zu, die er vorhin angeführt; er verſtand ſie, 
ging auf den jungen Mann zu, dieſer nickte 
bejahend. Nun ſetzte ſich Sorini an's Clavier, 
griff mit Meiſterlichkeit in die Saiten, und 
ſein Freund trug mit eben ſo viel Ausdruck als 
Lieblichkeit, den Wanderer vor. Bey den 
letzten Worten: »Da, wo du nicht biſt, iſt 
das Glück,« traf ein dunkelglühender Blick 
aus Sorini's Augen Adelaſien. Sie erröthete 
und ſenkte die ihrigen. Schon waren die letzten 


Töne des Liedes verhallt, aber es bedurfte meh— 


rerer Secunden, bis die entzückten Zuhörer in 
die Wirklichkeit zurückkamen, um ihren Beyfall 
auszuſprechen. l 

Noch ein Paar andere Lieder desſelben Com— 
poniſten folgten mit demſelben Beyfall, und es 
ſchien, als bewundere man den Clavierſpieler 
faſt noch mehr als den Sänger; aber plötzlich 
ſtand Jener raſch auf, entſchuldigte ſich mit der 
Nothwendigkeit, um halb eilf Uhr bey ſeinem 
Geſandten zu ſeyn, und verbeugte ſich, indem 
er an Adelaſien vorüberſtreifend, ihr zuflüfterte: 
Wo iſt das Glück? Ein Seufzer begleitete dieſe 
Worte, und er war verſchwunden. Sein Freund 
folgte ihm. 
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Sorinis Spiel, fein tiefempfundener kräf— 
tiger Vortrag war der Gegenſtand der allge— 
meinen Bewunderung. Allmählig wendete ſich 
dieſes Beurtheilen auf ſeine Perſönlichkeit. — 
Hier waren die Herren ſtrengere Richter als die 
Damen, welche feinen Anſtand, feine Kenntniffe, 
ſeine etwas bizarren Anſichten, endlich ſogar 
ſein leidendes Ausſehen höchſt intereſſant fanden; 
während einige der anweſenden Herren Kunſt— 
griffe und Doppelzüngigkeit darunter erkennen 
wollten. Indeſſen mußten ſie doch Alle dem al— 
ten Herrn von Wolfsegg beyſtimmen, welcher, 
der Einzige in der Geſellſchaft, ohne auf So— 
rini's äußerliche Liebenswürdigkeit einzugehen, 
ihm als tüchtigem Geſchäftsmann, den fein Ge— 
ſandter und Vorgeſetzter mit Recht ſchätze und 
ſich auf ihn verlaſſen könne, vieles Lob ertheilte. 

Baron von Wolfsegg kannte den jungen 
Mann ſeit ſeiner Kindheit. Sorini's Altern leb— 
ten auf einem kleinen Beſitzthum in der Nähe 
der anſehnlichen Hammerwerke, welche Wolfs— 
eggs längſt verſtorbener Vater, eben jener Gu— 
bernialrath Wolf, den wir als erſten Freyer um 
Anna's Hand gekannt, von ſeiner zweyten Frau, 
einer reichen Hammermeiſterin, ererbt, mit der 
er ſich mehrere Jahre in einer unzufriedenen kin— 
derloſen Ehe geſchleppt hatte. Nach ihrem Tode 
ſtieg ſein Ehrgeitz höher. Das große Stufen— 
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jahr, das fünfzigfte, war zwar ſchon überſchrit— 
ten, aber Herr von Wolf hatte durch zwey reiche 
Heirathen ein großes Vermögen erworben. Er 
kaufte ſich den Freyherrnſtand, warb um ein 
junges ſchönes Mädchen aus einem verarmten 
altadelichen Geſchlechte, erhielt ſie, erzeugte noch 
einige Kinder mit ihr, unter welchen unſer Ba— 
ron von Wolfsegg der Erſtgeborne war, und 
ſtarb endlich, Lebens- und Heirathens ſatt, als 
ſehr alter Mann. 

Sein Sohn, Baron von Wolfsegg, der 
eben zu Sorini's Gunſten geſprochen, war ein 
Mann des achtzehnten Jahrhunderts, obgleich 
er mehr als drey Decennien des gegenwärtigen 
mitgemacht hatte. Feſt in die Begriffe und Ge— 
fühlsweiſe ſeiner Jugend und ſeines erſten Man— 
nesalters hineingelebt, welche ſich fuͤr ihn, wie 
für die übrige Welt, noch tief in die erſten Zwan— 
zig des neunzehnten Jahrhunderts hineinſtreck— 
ten, war er ſpäter weder fähig noch willig, ſich 
irgend etwas des Neuen anzueignen. Trotz ſei— 
nes bedeutenden Vermögens, einer nicht unan— 
genehmen Geſtalt, vielen Kenntniſſen und noch 
mehrerer Gutmüthigkeit, war er ein Paarmahl 
in feiner frühern Jugend in der Liebe unglücklich 
geweſen, und als ſpäter dieſe Wunden vernarbt 
waren, und er im reifen Mannesalter anfangen 
wollte, ſich nach einer Frau umzuſehen, erſchien 
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ihm die Bildung, die Geiſtesrichtung des her— 
anwachſenden Geſchlechts ſo heterogen, daß er 
ſich nicht entſchließen konnte, ſich aus dieſen Epi— 
gonen eine Lebensgefährtinn zu wählen. 

Er beſchloß alſo, die Wiſſenſchaft, die er 
bisher mit Eifer und nicht ohne Erfolg getrie— 
ben, die Naturkunde, und in dieſer hauptſäch— 
lich die Geologie — die einzige Seite des menſch— 
lichen Wiſſens und Treibens, in welcher das 
Jahrhundert, wie er behauptete, wirkliche 
Fortſchritte gemacht hatte, zu ſeiner Gelieb— 
ten und Lebensgefährtinn zu erwählen. Schon 
in Kärnthen hatte er ſeine vaterländiſchen Ge— 
birge durchforſcht. Eine Sammlung werthvoller 
Stücke war die Ausbeute dieſer Forſchungen. 
Aber ſeit Cuvier und mit ihm viele Andere an— 
gefangen hatten, in die Tiefe der Erde zu ſtei— 
gen, und dort die Geſchichte unſers Balls und 
längſtverſchollener Jahrhunderte zu ſtudieren, 
ward dieß Forſchen zur leidenſchaftlichen Be— 
ſchäftigung für den Mann, den ausgebreitete 
Kenntniſſe, eine feſte Geſundheit und ein bedeu— 
tendes Vermögen in den Stand ſetzten, hierin 
nicht Gemeines zu leiſten, und der Stützpunet 
für viele junge Leute zu werden, die, von dem— 
ſelben Streben beſeelt, an ihm einen erfahrenen 
Rathgeber, Lehrer, und ſehr oft großmüthigen 
Helfer fanden. Der junge Arzt und Reiſende, 
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Baron von Zornau, gehörte unter feine beſon— 
dern Lieblinge. 

In dieſer Abſicht kam er ſehr oft nach Wien, 
wo die Anweſenheit von einheimiſchen und frem— 
den Gelehrten ſeines Faches ihm vielfältige In— 
tereſſen darboth; wo er alte Freunde wieder fand, 
mit denen er auf den Verſammlungen der 
Natur forſcher, die er regelmäßig jedes Jahr 
beſuchte, Bekanntſchaft gemacht, Entdeckungen 
ausgetauſcht, Anſichten mitgetheilt und berich— 
tigt hatte. Dieſe Lebensweiſe hatte ſeinem ver— 
einzelten Daſeyn Inhalt und Annehmlichkeit 
gegeben, und das Spröde und Einſeitige des 
Junggeſellenſtandes größtentheils genommen. 
So zeigte er ſich gern vermittelnd und hülfreich; 
hatte auch in dieſer Abendgeſellſchaft ſich freund— 
lich und warm des von Einigen ſcharf beurtheil— 
ten Sorini angenommen, und zu Gunſten des 
jungen Mannes, deſſen Altern er kannte, Gu— 
tes und Wahres geſprochen. 

Noch war dieß Geſpräch in vollem Gange 
und glücklicherweiſe Sorini's Nahme mit Lob ge— 
nannt, als ſeine Schweſter, die Gemahlinn ei— 
nes fremden Geſandten, jetzt, nach dem Schluſſe 
des Theaters, eintrat. Alles eilte ihr entgegen, 
der ſchönen — überaus geiſtreichen Frau, die 
ſchon ein Paar Romane geſchrieben, und noch 
mehrere geſpielt hatte. Die Unterhaltung nahm 
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nun eine ganz verſchiedene Wendung. Die Sta: 
lieniſche Oper — die Oper in Paris, das die Grä— 
finn unlängſt verlaſſen hatte — Paris überhaupt, 
alle neuen Erſcheinungen der Theater-, Mode— 
und literariſchen Welt gingen im ſchnellen Wech— 
ſel kaum im Fluge berührt und wieder verlaſſen 
— vor den Theilnehmern der Unterhaltung vor— 
über. Es war immer etwas Neues, aber nie 
etwas Durchgeführtes. Sophie fand ſich recht 
in ihrem Elemente. Paris, ihr Aufenthalt 
daſelbſt, war der Glanzpunct ihres vielbeweg— 
ten Lebens geweſen, und ſie fühlte ſich aufs an— 
genehmſte angeregt, wenn dieſe Erinnerungen 
berührt wurden. Auch Frau von Faucier würde 
ſich in dieſer Art flüchtiger Unterhaltung ſehr 
wohl befunden haben, wenn ſie es geweſen wäre, 
welche ſie leitete, auf die ſich Alles bezog. Das 
war aber in dieſem Augenblicke nicht der Fall. 
Die berühmte Frau, die eben vor wenig Wochen 
noch Augenzeuginn, ja Theilnehmerinn all jener 
Herrlichkeiten geweſen war, bildete natürlicher— 
weiſe jetzt die Sonne des Kreiſes, welche die 
Strahlen ihrer Liebenswürdigkeit, die Pfeile 
ihres Geiſtes nach allen Richtungen verſendete. 

Adelaſia hatte ſich auf ihren frühern Platz 
am Theetiſch zurückgezogen, und braute ſtill und 
geſchäftig noch einmahl für die Neuangekomme— 
nen, die mit und bald nach Gräfinn Wahlheim 
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eingetreten waren. Jetzt half ihr Niemand — 
jetzt unterhielt ſie Niemand mit anziehenden Ge— 
ſprächen. Doch ja — Baron Wolfsegg ſetzte ſich 
gutmüthig zu dem jungen Mädchen, das ganz 
allein hinter dem großen Bouloir wirthſchaftete, 
und ein freundliches Lächeln begrüßte den alten 
Herrn, den ſie ſtets mit großer Achtung, ſo wie 
er ſie mit großem Wohlgefallen zu betrachten 
gewohnt war. 

Noch waltete dort am Sopha das laute, 
ſtimmenvolle Geſpräch über Paris und ſeine 
Freuden, und hier am Theetiſch eine leiſe aber 
gewiß gehaltvollere Unterredung, indem Wolfs— 
egg von dem heftigen Dampfe, der den Deckel 
des Keſſels über der brennenden Spiritusflamme 
alle Augenblicke aufhob und wieder ſinken ließ, 
Gelegenheit nahm, Adelaſia, die gern ſolchen 
Geſprächen zuhörte, über die Natur des Dame 
pfes, über ſeine außerordentlichen Wirkungen 
und die Revolution, welche die Anwendung des— 
ſelben in der geſelligen und Handelswelt hervor— 
bringen müſſe, einige Notizen zu geben — als 
am Sopha auch eine Revolution vorzugehen 
ſchien. Frau von Faucier erhob ſich nähmlich nicht 
ohne Geräuſch von ihrem Lehnſtuhle, und ließ, 
um ihren Abſchied recht auffallend zu machen, 
ihren Shawl fallen, den einige Herren ſogleich 
bemüht waren, aufzuheben, und ihr umzugeben. 
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Dann zum Theetiſch hinrauſchend und Baron 
Wolfsegg mit dem Fächer auf die Schultern klo— 
pfend, daß der alte Herr, der in ſein Geſpräch 
vertieft war, ſchnell emporfuhr, ſagte ſie ihm 
halblaut: Vergeſſen Sie nicht auf die Autogra— 
phen, die Sie mir verſprochen haben. — Nicht 
wahr? Ich erhalte eine von Alexander Humbold? 

„Ich werde trachten, ſie Ihnen zu verſchaf— 
fen, und jenen Freund, der ſie beſitzt, morgen 
anfprechen.« 

Thun Sie das! Thun Sie das! Adieu! 

Adelaſia wollte ſich erheben, um ihr Ab— 
ſchieds-TCompliment zu machen, aber die ſchöne 
Frau würdigte ſie keines Blicks, und eilte nach 
einer kurzen Begrüßung der Frau vom Hauſe, 
von ein Paar Herren gefolgt, aus dem Sallon, 
triumphirend, weil ſie durch das Geräuſch ihres 
Aufbruchs jene Pariſer-Discourſe abgeſchnitten 
hatte. 

Ein Paar Tage darnach ſaß Frau v. Fau— 
cier, die wir der Kürze halber mit ihrem Tauf— 
nahmen Amalie nennen wollen, vor dem Dé— 
jeuner à la fourchette, alſo ungefähr um die 
Zeit, welche man einſt Mittag nannte, in 
ihrem »delicios“ eingerichteten Kabinett, wo 
lange Vorhänge von rothem Seidenſtoff vor dem 
Fenſter und der Glasthüre, durch die der Strahl 
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der ſpäten Herbſtſonne ſchimmerte, ein magiſches 
Licht verbreiteten, und wo ein großer Schreib— 
tiſch, ein Paar Etabliſſements mit Armſeſſeln 
und kleinen Tiſchchen davor, eine Pedalharfe, 
einige Büſten auf Thermen, ein Papageyen— 
Haus, mehrere Albums, Bücher, kleine Bronze— 
figuren, chineſiſche Porzellanpuppen, Leſepulte, 
Blumenvaſen, Uhren von verſchiedener Geſtalt 
und Umgebung, von Bronze, Porzellan u. ſ. w. 
in lieblicher Unordnung und Mannigfaltigkeit 
umherſtanden, ſo, daß es mühſam geweſen wäre, 
einen freyen Platz zu finden, um allenfalls einen 
Hut anders wohin, als eben auf einen Stuhl 
zu legen. 

Beſonders both der Schreibtiſch eine zahl— 
loſe Menge niedlicher, heterogener und doch un— 
entbehrlicher Gegenſtände dar. Neben dem 
Schreibzeug von Hialith in Silber gefaßt, ſtan— 
den und lagen Büchschen, Käſtchen, mit Sie— 
geln und Lack aller Farben und Formen, mit 
bunten und weißen, goldumränderten, durch— 
gepreßten, kurz mit allen erdenklichen Arten von 
Briefpapieren, mit Dinten verſchiedener Farben, 
Federbehältern, Geſtellen für Viſitbilletten u. 
ſ. w. — Dann lagen da Nippen von Gold und 
Perlmutter, Bücher und Portefeuilles, und ins— 
beſondere eine höchſt elegante Mappe, mit Sti— 
ckerey, Stahl und künſtlichem Schloß verſehen, 
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die die Sammlung von koſtbaren Autographen 
enthielt — auch eine neue Art von Liebhaberey, 
welche der Geiſt der Zeit erzeugt, und zur Noth— 
wendigkeit für eine Frau gemacht hatte, die auf 
feinen Ton und höhere Bildung Anſprüche ſtell— 
te. Auf dem höheren Theil des Tiſches prang— 
ten, von den erſten Meiſtern in Wien gemahlt, 
in breiten goldenen Rahmen, die Porträte von 
Amaliens Kindern, des „ſanften Jocelyn,“ des 
„feurigen Dagobert,« der »geiftreichen Esme— 
ralda,« wie die Mutter ſelbſt fie zu bezeichnen 
liebte. — Man ſieht, die Kleinen waren ganz 
nach dem neueſten Geſchmack getauft, oder we— 
nigſtens genannt. Mebſt ihnen aber auch noch, 
in Kupferſtich und Lithographie, Bildniſſe be— 
rühmter Männer und Frauen — eines Balzac, 
Victor Hugo, Madame Dudevant, Rahel, 
Heine u. ſ. w. — lauter Geiſter der neuern Zeit, 
vor deren modernem Ruhm man kaum ein Paar 
Büſten Schillers und Göthes von Gußeiſen ge— 
wahren konnte, die ganz rückwärts in beſcheide— 
ner Vergeſſenheit ſtanden. 

Zwiſchen allen dieſen Herrlichkeiten ſaß die 
ſchöne Frau mit etwas mißmuthiger Miene, in 
ihrem mit der geſchmackvollſten Tapiſſerie über— 
zogenen Armſtuhl hingelehnt, und blätterte in 
einem Album, das auf ihrem Schoß lag, und 
mannigfache Zeichnungen, Landſchaften, kleine 
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Genrebilder, Portraͤte berühmter Perſonen ent: 
hielt, lauter Gaben ber ausgezeichnetſten Kuͤnſt— 
ler Wiens, welche ſich's zur Ehre rechneten, die 
ſchöne und reiche Frau zu verpflichten. Das Al— 
bum war unſtreitig werthvoll, aber Amalie 
konnte ſich, indem ſie es durchging, des verdrüß— 
lichen Gedankens nicht erwehren, daß das Al— 
bum der alten Frau von Winterfeld, wie ſie 
Sophien zu nennen pflegte, die höchſtens um 
zehn Jahre früher geboren war als Amalie, und 
das Zeichnungen, Skizzen, Studien, Porträte 
u. ſ. w. von den ausgezeichnetſten Meiſtern Ita— 
liens, Frankreichs, und ſelbſt eine flüchtige Zeich— 
nung von Lawrence's Hand enthielt, weit koſt— 
barer als das ihrige ſey. 

Das iſt der augenſcheinliche Nutzen, den 
Reiſen gewähren! ſagte ſie endlich verdrüßlich 
zu ſich ſelbſt. Habe ich doch meinen ſchläfrigen 
Mann noch nicht dahin bringen können, mit mir 
nach Rom, Paris und London zu gehen. Näch— 
ſten Frühling muß er es thun. Es iſt ja eine 
wahre Schande, daß eine Frau meiner Art über: 
all zurückſtehen und ſchweigen muß, wenn al— 
berne Weiber, bey denen doch ſtets das Gäns— 
chen über den Rhein fliegt, und die Gans wie— 
der heim kommt, von Allem dem erzählen, was 
ſie geſehen und gehört haben. Dieſe alte Win— 
terfeld iſt mir ordentlich zuwider! Und vollends 
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ihre Tochter! Ein tückiſches, ich wollte wetten, 
ein boshaftes Geſchöpf, das unter der Maske 
der Sanftmuth allen Eigenſinn, alle Launen ei— 
nes Enfant gaté verbirgt! — 

Die Thüre des Kabinettes wurde geöffnet, 
der Kammerdiener erſchien. Baron Wolfsegg! 
meldete er, und hinter ihm trat der Erwartete 
ein, der die verſprochenen Autographen brin— 
gen ſollte. 

Nach wenigen gewechſelten Worten zum 
Gruße und zum Beſprechen der neueſten Tags— 
neuigkeiten, zog Wolfsegg ſein Portefeuille her— 
vor, und nebſt einigen Handſchriften ausgezeich— 
neter Perſonen, endlich ein ganz kleines in dop— 
peltes Papier gewickelte Blättchen, ein kurzes 
Billet des hochberühmten Naturforſchers, nicht 
bedeutend an ſich, und nur dadurch merkwürdig, 
daß die Hand des berühmten Mannes darauf ge— 
ruht, und dieſe Buchſtaben gezogen hatte. 

Amalie hatte mehr erwartet. Sie hatte, 
wie alle Sammler ſich längſt beſcheiden gelernt, 
nicht mehr zu fordern, als man wahrſcheinlich 
erhalten konnte — eine Federprobe von Napo— 
leons Schreibtiſche, eine Unterſchrift Kaiſer 
Alexanders, ein Paar Worte von des berüchtig— 
ten Fieschi Hand, nach welchen, trotz ſeines un— 
geheuern Verbrechens, die Pariſer Damen ſo 
lüſtern geweſen, hätten ihr genügt. Hier war 
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es ſchlechterdings nur um die Buchſtaben zu 
thun. Aber von einem noch lebenden Gelehrten, 
von einem Cavalier, der zur höhern Societät 
gehörte, der mit den Großen der Erde im Ver— 
kehr ſtand — von dem hatte ſie gehofft, irgend 
ein Blatt, das auch durch ſeinen Inhalt bedeu— 
tend wäre, zu erhalten, wenn man ſich, wie es 
Wolfsegg durch ſeine Bekanntſchaft mit Hum— 
bold nach ihrer Meinung leicht geweſen wäre, 
an ihn ſelbſt gewendet hätte. Die Winterfeld 
beſaß ein ſolches. Überhaupt hatten ihre Reiſen 
ihr Gelegenheit genug verſchafft, ſo wie ihr Al— 
bum, auch ihre Autographen-Sammlung zu ver— 
mehren, und weit über die ſpäter begonnene 
und einſeitigere der Frau von Faucier zu erhe— 
ben. Das fühlte dieſe in dieſem Augenblicke mit 
einem Unmuthe, den ſie nicht im Stande war, 
ganz vor dem guten Wolfsegg zu verbergen, und 
dieſer fand ſich eben ſo ſehr in ſeiner Erwartung 
von der Freude, welche ſein Geſchenk verurſa— 
chen würde, getäuſcht, als die ſchöne Frau in 
ihrer Erwartung auf einen höchſt werthvollen 
Beytrag. LAST, 
Haben Sie ſchon die Sammlung der alten 
Winterfeld geſehen? hob ſie endlich, nachdem 
einige peinliche und verlegne Reden gewechſelt 
worden waren, an. Sie iſt magnifique! — 
Ja, wenn man ſo, wie dieſe Frau, ſich von je— 
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der Pflicht gegen feine Familie losgezählt hat, 
und in der weiten Welt herumzureiſen im Stande 
iſt, geben ſich ſolche Sammlungen wie von ſelbſt; 
während eine Frau, die ihre Schuldigkeit als 
Gattinn und Mutter treu erfüllt — 

»Die Winterfeld,« fiel Wolfsegg ein, „wur— 
de, glaube ich, ſo wie ich ſie kenne, und ich 
habe ſie ſchon als Fräulein von Zornau gekannt, 
dieſe Freyheit gern aufgegeben haben, wenn ihr 
zweyter Mann darnach geweſen wäre, um mit 
ihm aushalten zu können.“ 

O das weiß man ſchon, daß die Winterfeld 
ſtets einen warmen Vertheidiger an Ihnen fin— 
det. Nur iſt nicht bekannt, ob dieſe Wärme den 
alternden Reitzen der Mutter, oder den friſch— 
aufblühenden der unvergleichlichen Adelaſia gilt. 

»Adelaſia iſt wirklich ein ſehr gutes Kind, 
die ich genauer kenne und darum ſchätze.“ 

Ja, ja, und huͤbſch und reich dazu. Da 
ſehen die Männer vor Schönheit und Goldglanz 
auch nicht Einen Fehler. Daß ſie aber eine Co— 
quette iſt, und eine feine, das habe ich oft, und 
nahmentlich bey der letzten Soirée bemerkt. Was 
für Blicke wußte ſie umherzuſenden! Wie ver— 
ſtand ſie es, durch gefühlvolle Redensarten ſich 
intereſſant zu machen! O ſie iſt ausgelernt! Sie 
hat aber auch an der Mutter eine gute Lehr— 
meiſterinn gehabt! Ich weiß recht wohl, was 
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ich von der Meinigen für Geſchichten von dieſer 
ſchönen Sophie von Zornau gehört habe, die zu 
ihrer Zeit Aufſehen genug gemacht hatte. 

„Wahrlich, gnädige Frau, Sie beurtheilen 
meine alte Freundinn zu ſtrenge. Leichtſinnig 
und unbeſonnen war ſie wohl, aber ſie hatte 
ein gutes Gemüth und kränkte mit Willen Nie— 
mand —“ 

Als ihren Bräutigam, den jetzigen Vice— 
präfidenten Rettenburg, den die ganze Welt ei: 
nen ausgezeichneten Mann nennt, und den ſie 
durch ihre Coquetterie verſcheuchte, und lange 
Zeit das Leben verbitterte. War das auch Gut— 
müthigkeit? 

»Leichtſinn war es, wie ich geſagt, aber —“ 

Und ihr Benehmen gegen ihren Stiefbru— 
der, den jungen intereſſanten Arzt, und gegen 
deſſen Mutter, von denen ſie nichts hören will? 

„Dieſen Zug in ihrem Leben kann ich nicht 
billigen. Ich habe auch ſchon ein Paarmahl ver: 
ſucht, dieſe Saite leiſe zu berühren, aber ſie 
mißklang ſtets ſo ſehr, daß ic mir ſeitdem vor: 
genommen habe —“ 

— Der Herrinn mit ſolchem Geſpräche nicht 
mehr zu mißfallen? 

„Sie irren ſich, gnädige Frau. Mein Vor— 
ſatz iſt, mich bey dem jungen Arzt, der mir 
als Gelehrter, noch mehr aber als Menſch ſehr 
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werth iſt, um die genaueren Umſtände dieſes 
Familienverhältniſſes zu erkundigen, um meine 
Schritte mit mehr Zuverſicht darnach einrichten 
zu können.“ 

Sie werden nichts bewirken, dafür ſteh' ich 
Ihnen. 

»Es ſollte mir um Zornau's, noch mehr 
aber um Sophiens ſelbſt willen, leid thun. Ich 
wünſchte fie rein von dieſem Flecken zu ſehen.“ 

Geben Sie das auf, Baron Wolfsegg. 

»Wiſſen Sie aber wohl, daß ſich dieſe Per— 
ſonen bereits kennen, mit einander geſprochen 
und allerſeits günſtige Eindrücke hinterlaſſen ha— 
ben, ohne zu wiſſen, mit wem ſie ſich befanden?“ 

Wirklich? Ah, das iſt hübſch! das iſt ro— 
mantiſch! Wie geſchah es denn? 

„Ohne ſich zu kennen, ohne eine Ahnung 
von ihren nahen Beziehungen zu haben, fanden 
ſie ſich vor einigen Jahren bey einer Rheinreiſe 
auf dem Dampfſchiffe zuſammen. Hier fielen die 
eleganten beyden Frauen, und beſonders das da— 
mahls kaum aufgeblühte Mädchen, unſerm Arzt 
auf. Er erkundigte ſich nach ihren Nahmen, 
aber man wußte ihm denſelben nicht zu nennen. 
Indeſſen hatte auch er durch ſeine Geſtalt, ſein 
Benehmen — er iſt ein ſehr hübſcher Mann von 
gutem Anſtand — einigen Eindruck auf Adelaſia 
gemacht. Die Mutter neckt ſie noch manchmahl 
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mit dem unbekannten Ritter auf dem Rheinſchiff, 
der ſie vom Waſſertode errettet, und dann ſpur— 
los verſchwunden war.“ 

Aber wie wiſſen denn Sie? 

„Zornau war glücklicher oder eifriger in 
ſeinen Nachforſchungen. Er war kaum in Mainz 
an's Land geſtiegen, als es ihm gelang, mit 
eben ſo viel Erſtaunen als Mißmuth zu erfahren, 
daß es ſeine ungerechte Stiefſchweſter geweſen, 
an deren Geſellſchaft, und beſonders an dem We— 
ſen des lieblichen Kindes, er ſo viel Gefallen ge— 
funden.“ 

Das iſt eine köſtliche Geſchichte! — 

In dem Augenblicke flog die Thüre des Ka— 
binettes, welche in ein inneres Zimmer ging, 
mit Ungeſtüm auf, die drey Kinder Amaliens 
ſtürmten laut redend und ſchreyend herein, und 
hinter ihnen folgte der Bediente, welcher mel— 
dete, daß das „Gabelfrühſtück« aufgetragen ſey. 
Amalie erhob ſich und mit ihr der Baron, den 
ſie ſehr artig einlud, ihr kleines Mahl mit ihnen 
zu theilen. Wolfsegg both ihr den Arm, ent— 
ſchuldigte ſich aber, daß er keinen Theil an dem 
Frühſtück nehmen werde, weil er um die altge— 
wohnte Stunde zwiſchen zwey bis drey Uhr zu 
ſpeiſen pflege, und ſchritt auf die Thür zu. Aber 
die Kinder verrannten ihm den Weg, indem ſie 
alle zugleich ſich zum Zimmer hinaus drängten, 
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und wenig fehlte, fo wäre er über den feuri— 
gen Dagobert geſtolpert. Unmuthig zog er 
den vorgeſetzten Fuß zurück, und wartete, bis 
die Kleinen hinaus waren. Amalie hatte das Al— 
les wohl bemerkt, ſie fand es aber nicht nöthig, 
eine Entſchuldigung zu machen. Ich liebe das ſo 
ſehr an den Kindern, ſagte ſie, daß ſie natürlich 
ſind, daß ſie noch von keinen Rückſichten der ſo— 
genannten Politeſſe, die im Grunde nichts als 
Falſchheiten ſind, etwas wiſſen. Gott gebe nur, 
daß ich ihnen in unſerm verbildeten, verkrüp— 
pelten Zeitalter ihren Naturſinn noch lange er— 
halten könne! 

Herr von Wolfsegg fand nichts auf dieſe 
Apologie ihrer Erziehungsmethode zu antwor— 
ten, auch war man indeſſen am gedeckten Tiſch 
angelangt, wo bereits die drey Kinder Platz ge— 
nommen hatten, und Dagobert ſich eben anſchi— 
cken wollte, die Schüſſel mit dem gebratenen zer— 
legten Kapaun zu ſich herzuziehen. Dieſem Be— 
ginnen that die Mutter dennoch Einhalt, und in— 
deß trat der Hofmeiſter und endlich der Herr vom 
Hauſe ein, und das Mahl wurde eingenommen. 

War Wolfsegg über die erſte Erſcheinung 
und das ungeſtüme Benehmen der Kinder unge— 
halten geweſen, und ſtellte ihn auch der naſe— 
weiſe Ton, womit ſie Alles, was ſie ſagten, vor— 
brachten, nicht zufrieden, ſo konnte er doch der 
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raſchen Faſſungskraft, dem entwickelten Ver: 
ſtande, ja zuweilen auch ſogar der richtigen Be— 
urtheilung, welche die Kinder im Verlaufe der 
Unterredung äußerten, die ſie freylich viel zu ſehr 
an ſich geriſſen hatten, ſeinen Beyfall nicht ver— 
ſagen; und es unterhielt ihn, ſich mit ihnen ins 
Geſpräch, ja in gelehrte Streitigkeiten über 
dieſe oder jene geſchichtlichen Puncte, in denen 
der zwölfjährige Dagobert zum Erſtaunen be— 
wandert war, einzulaſſen. 

»Wiſſen Sie wohl, Herr Baron, begann 
nun die Mutter, daß unſer Jocelyn in Ihre Wiſ— 
ſenſchaft pfuſcht? Er hat viel Intereſſe für Mi— 
neralogie und ſammelt ſich ein Kabinett. Er hat 
ſchon einige hübſche Stücke. 

Zeig' einmahl Deinen Spießkönig — ſagte 
der Vater, den Dir neulich der Abbse brachte. 
Es iſt eine ſehr hübſche Stufe — 

Ah! Vater! rief der Knabe ſpöttiſch; wie 
Du wunderlich redeſt! Spießglanzkönig heißt es. 
Er ſprang fort, um das Stück zu holen. 

Spießkönig! rief Dagobert lachend, das iſt 
der Regent der Spießbürger, nicht wahr? Möch— 
teſt Du's etwa ſeyn, Papa? Du ſchickſt Dich 
nicht übel dazu. Ah! Ihr Diener, Majeſtät! 
Und nun machte der Knabe eine Menge Compli— 
mente und trieb tolles Zeug. Herr von Faucier 
machte ein halb verlegenes, halb zorniges Ge— 
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ſicht. Er wußte nicht recht, wie er ſich bey ſei— 
ner Ungeſchicklichkeit und des Knaben Naſeweis— 
heit benehmen ſollte. Da half ihm ſeine Frau 
mit einer Frage über das Mineral, die ſie an 
Wolfsegg richtete, aus der Verlegenheit, und in— 
deſſen kam Jocelyn mit der Stufe, die jenem 
ſehr wohl gefiel, und ihm Gelegenheit gab, ſich 
mit dem kleinen Mineralogen in ein Geſpräch 
einzulaſſen, in welchem dieſer Notizen und Be— 
griffe entwickelte, die den ältern Mann erſtau— 
nen machten. 

Indeſſen war das Dejeuner geendet; die 
Kinder ſprangen lärmend fort, vom Hofmeiſter 
begleitet, wie ſie lärmend gekommen waren, und 
die ältern Perſonen ſetzten ihre Unterhaltung 
fort, welche ſich bald auf die ungeheuern Fort— 
ſchritte aller Wiſſenſchaften, beſonders aber der 
Naturkunde, und auf die Unterſtützung wendete, 
welche ſie durch die neuen Erfindungen und Ein— 
richtungen, als Eiſenbahnen, Eilwagen, Dampf— 
ſchiffe u. ſ. w. erhielten. Hier war der Herr vom 
Hauſe unerſchöpflich im Loben und im Hervor— 
heben der unberechenbaren Vortheile, welche 
der Handel, der Verkehr von Ländern und 
Welttheilen untereinander, die Schnelligkeit des 
Transports von Waaren und Menſchen, von No— 
tizen und Briefen, nicht bloß der merkantiliſchen, 
ſondern auch der politiſchen und gelehrten Welt 
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ſchon jetzt bringe, und künftig, bey größerer All— 
gemeinheit und mechaniſchen Verbeſſerungen, 
noch bringen werde. 

Ja! Ja! nahm endlich Wolfsegg das Wort. 
Es iſt eine ſchöne Erfindung um die Anwendung 
des Dampfes zur Erſparung und Verdoppelung 
der Menſchen- oder Pferdekraft, und in ſo weit 
Maſchinen damit getrieben, Laſten gehoben wer— 
den ſollen, will ich ſie auch loben; was aber den 
Transport von Menſchen angeht, danke 
ich meinerſeits ſehr dafür. 

Aber warum das? fragte Amalie. — Iſt fo 
eine Reiſe auf einer Eiſenbahn oder einem Dampf— 
ſchiffe nicht eine höchſt angenehme Art, von ei— 
nem Ort an den andern zu gelangen, Gaſthöfe 
und Weitläufigkeiten mit Poſthaltern und Poſtil— 
lonen zu erſparen? 

Wie mans nimmt, erwiederte der Gefragte. 
Wenn ich mir einen Eilwagen für mich allein 
nehmen kann — da lobe ich mir dieſe Einrichtung. 
Wenn ich mich aber mit ſechs, acht wildfrem— 
den Menſchen, Knie an Knie, Naſe an Naſe in 
einen Kaſten ſoll einſperren laſſeſt, die Unar ten 
dieſes, die Unreinlichkeit des Andern, den Tabaks— 
dampf des dritten Nachbars vertragen — wenn 
ich nicht die Freyheit haben ſoll, einmahl unter— 
wegs abzuſteigen; wenn ich beym Anhalten des 
Wagens endlich, die Mutter Erde mit meinen 
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Füßen berührend, zappeln und eilen muß, um 
die Minute nicht zu verſäumen, wo der Wagen 
wieder abfährt: ſo muß ich geſtehen, daß von die— 
ſer gerühmten Bequemlichkeit viel abgezogen wer— 
den muß. 

»Sie kehren aber, erwiederte Faucier, ge— 
rade auch die einzige unangenehme Seite heraus, 
welche dieſe Art zu reiſen für einige an mehr Be— 
quemlichkeit gewohnte Perſonen haben mag. Alle 
übrigen kleinen Nachtheile wiegt ja der unend— 
liche Gewinn an der Zeit überflüſſig auf.“ 

Gewiß iſt die Zeit ein koſtbares Gut, eines, 
das man eben, wie die Geſundheit, nur durch 
ſeinen Verluſt erkennen und ſchätzen lernt. Aber 
Diejenigen, welche ſo ſehr mit ihrer Zeit geitzen, 
müßten ſie außerhalb der Reiſe auch nicht ver— 
ſchwenden, wenn ich ihnen ihre löbliche Spar— 
ſamkeit zu gut ſchreiben ſollte. 

„Sie find einmahl gegen dieſe neue Erfindung 
eingenommen, verſetzte Amalie, wie überhaupt, 
nach dem, was ich ſchon bemerkt habe, gegen al— 
les Neuere.“ | 

Ich läugne es nicht, erwiederte Wolfsegg. 
Meine Zeit iſt vorüber, und in der jetzigen fühle 
ich mich fremd. Ich bin viel gereiſet in meinem 
Leben, aber entweder allein mit meinem Kam— 
merdiener, oder mit ein Paar guten Freunden. 
Den Tag über waren wir freylich beyſammen, 

Zeitbilder. II. 20 


306 

aber Nachts — wenn wir einkehrten, hatte doch 
Jeder ſein Zimmer, ſein Bett. Jetzt aber, auf 
dieſen Dampfſchiffen, die ich doch den Eiſenbah— 
nen weit vorziehe, wo man keine Hand zum Wa— 
gen hinausſtrecken darf, und wo es Feuerfunken 
regnet — auf dieſen Schiffen, lebt, ißt und ſchläft 
man in Geſellſchaft, im eleganten Sallon. 

Finden Sie das nicht angenehm? fragte 
Amalie. 

Mir erſcheint es anders, und ich glaube, 
wenn man in der Dampfſchiffsgeſellſchaft Um— 
frage anſtellte, es würden Viele, wo nicht Alle, 
eine ſolche Reiſe, wenn ſie mehrere Tage dau— 
ert, nicht bequem finden. Aber hier iſt auch wie 
wohl ſonſt noch oft in der Welt, eine Geſellſchaft 
von Zwölfen, die jeder einzeln geprügelt werden, 
damit es dem Dutzend wohlergehe. 

Bey dieſen Worten ſtand er auf, ſchob ſei— 
nen Stuhl zurück, dankte dem Ehepaar für ſeine 
Einladung und entfernte ſich. 

Ein herzensguter Mann! ſagte Amalie, 
nachdem die Thür zugegangen war. 

Ein wahrer Ehrenmann, von altem Schrott 
und Korn! verſetzte Herr von Faucier, wie es 
jetzt Wenige mehr gibt. 

Aber beſchränkt — unendlich beſchränkt! er⸗ 
wiederte ſie; ganz unfähig, ſich auf die Höhe 
unſerer jetzigen Anſichten zu erh eben. 
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Der Mann wandte noch etwas ein, ſtand 
aber ebenfalls auf, um ins Comptoir an ſeinen 
Arbeitstiſch zu gehen, und ſeine Frau ſeufzte, 
als ſie allein war: Was das für Menſchen ſind! 
Auch nicht Einer höhern Idee, auch nicht des 
geringſten Geiſtesſchwungs fähig! Und zwiſchen 
ſolchen Alletagsnaturen muß man ſich durchkäm— 
pfen — ſie nicht allein ertragen, ſich ihnen noch 
gar unterordnen! — O, es iſt zum Verzweifeln! 
Sie erhob ſich, kehrte in ihr Kabinett zurück — 
befahl anzuſpannen, und ließ die Kinder abhoh— 
len, um noch vor dem Mittageſſen an dem 
ſchönen Spätherbſttag eine Tour im Prater zu 
machen. 


Die ſchöne und die vornehme Welt war nun 
allmählig vom Lande, von Gütern, Reiſen, Ba— 
deörtern u. ſ. w. zurückgekehrt. Die Geſellſchaf— 
ten wurden belebter, und Frauen, wie Amalie 
und Sophie, athmeten erſt jetzt wieder recht frey 
und vergnügt, wenn ihre Zimmer ſich gegen die 
Nacht zu mit eleganten Geſtalten vom meil- 
leur genre füllen, und die Eleganteſten unter 
dieſen, an demſelben Abend einen Sallon nach 
dem andern beſuchend, den ihrigen an trefflichem 
Geſchmack, Frequenz und ausgeſuchter Unter: 
haltung den Vorzug vor den Andern geben wuͤr— 
den. Dieſe beyden Frauen waren in dieſer wie 
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in mancher andern Hinſicht Nebenbuhlerinnen, 
und trotz des anſcheinend freundſchaftlichen Ver— 
haltens gegen einander, ſuchte Jede eine Art 
von Triumph darin, es der Andern in irgend ei— 
ner Sache zuvorzuthun. Wenn bey dieſem Wett— 
ſtreit der Vortheil größerer Einkünfte auf Ama— 
liens Seite war, ſo ſtrebte dieſe doch vergeblich 
nach jener Auszeichnung, welche perſönliche Be- 
kanntſchaft und manch freundſchaftliches Band 
auf ihren vielen Reiſen und während eines lan— 
gen Aufenthaltes in Paris, Rom, Florenz u. 
ſ. w. mit bedeutenden Perſonen geknüpft, So— 
phien gaben. An ihr Haus wurden ausgezeich— 
nete Gelehrte, Künſtler, andre bemerkenswer— 
the Fremde addreſſirt, und wenn eine ſolche Ce— 
lebrität Wien beſuchte, durfte man darauf rech— 
nen, ſie ſogleich bey Frau von Winterfeld ken— 
nen zu lernen. Noch ein unbeftreitbarer Vorzug 
ihres Hauſes vor dem der Frau von Faucier war 
die Anweſenheit eines ſehr hübſchen, talentvol— 
len Mädchens, dem das Gerücht ein mütterli— 
ches Erbtheil von ein Paar Tonnen Goldes bey— 
legte, und das daher für ſpeculirende Freyer 
eine mächtige Lockſpeiſe, ſo wie für Andere, 
welche ans Freyen weder dachten noch denken 
konnten, eine liebliche, wenn gleich etwas ſelt— 
ſame Erſcheinung war. Dieſe letzte Eigenſchaft, 
das »Seltſames war es aber auch, was ihren Um: 
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gang für ihr eigenes Geſchlecht minder anziehend 
machte. Es ſchloſſen ſich wenig Mädchen an ſie 
an; der Einen galt ſie für ſtolz, der Andern für 
pedantiſch, der Dritten für zu originell, der 
Vierten endlich für ſchweigſam und ungenieß— 
bar, und ſo kam es, daß ſie ſich im Sallon ih— 
rer Mutter ſowohl als in andern Häuſern, meiſt 
nur von Männern umringt ſah. Unter dieſen be— 
hauptete Graf Sorini einen der erſten, vielleicht 
in mancher Hinſicht den erſten Platz. Er hatte 
in früherer Zeit — vor der Ankunft der Frau von 
Winterfeld — Amaliens Haus ſo fleißig beſucht, 
ihren Reizen, ihrer geiſtigen Bildung ſo ſichtbar 
gehuldigt, daß die ganze ſchöne Welt ihn ihren 
Verehrer nannte; eine Vorſtellung, welche Ama— 
lie ſelbſt durch ihr Betragen durchaus nicht zu 
zerſtören bedacht war, ja, die ſie vielleicht ſelbſt 
mit Vorliebe nährte; denn Sorini galt für ei— 
nen der liebenswürdigſten und intereſſanteſten 
Männer. Er war von der Woge des guten Tons 
hoch getragen, und von ihm ausgezeichnet zu 
ſeyn, war eine Beglaubigung, die in der gan— 
zen ſchönen Welt volle Gültigkeit hatte. Und die— 
ſer Auszeichnung hatte ſich Frau v. Faucier durch 
mehrere Monathe erfreut; ſie hatte über frühere 
Nebenbuhlerinnen triumphirt; ſie glaubte — 
ein Glaube, der bey einer Frau von Welt etwas 
zu gutmüthig war — des Herzens ihres Freun— 
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des ganz ſicher zu ſeyn, als plötzlich Frau von 
Winterfeld nach langer Abweſenheit ſich in Wien 
niederließ, ihr glänzendes Haus eröffnete, und 
durch die anziehenden Kräfte desſelben das der 
Frau von Faucier zu verdunkeln drohte. Wenn 
ihr auch das nicht ganz gelang, ſo gelang es doch 
Adelaſia's friſchaufblühender Jugend und dem 
Rufe ihres Reichthums, vielleicht dem etwas 
Seltſamen ihrer Erſcheinung, Sorini's Augen 
auf ſich zu ziehen. Ihn reitzte das Eigenthüm— 
liche in der Denk- und Empfindungsweiſe dieſes 
jugendlichen Geſchöpfes, das noch nicht lange 
der Kindheit entwachſen, mit aller Friſche der 
Empfindung eine ungewöhnliche Naivetät der 
Anſichten verband, und wenn man ſich eben des 
Kindlichen in dieſer Erſcheinung erfreuen wollte, 
durch eine Tiefe des Gedankens und eine Auße— 
rung von Kenntniſſen uͤberraſchte, die man kaum 
bey einer Frau von doppelt ſo vielen Jahren ge— 
ſucht haben würde. Gerade daß dieſe Eigenthüm— 
lichkeit Adelaſien zum Fremdling in der ſie umge— 
benden Mädchenwelt machte, und ſie ſich einſam 
mitten im Gewühl fand, machte fie geneigt, den 
Männern welche ſich ihr aus Wohlwollen, wie 
Baron Wolfsegg, oder aus Abſichten, wie So— 
rini, näherten, freundlicher entgegenzukommen. 
Sorini, der dieß tiefe, aber keiner Verſtel— 
lung, ja kaum einer Vorſicht fähige Gemüth bald 
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durchſchaut hatte, trat in der Rolle eines ältern 
Freundes bey ihr auf, deſſen Herz warmen, doch 
beſonnenen Antheil an dem Wohl und Weh des 
liebenswürdigſten Geſchöpfes nahm. Ihm ſchien 
jede andere Prätenſion fern zu liegen, und nur 
erſt nachdem er ſich ihres ganzen Vertrauens ge— 
wiß glaubte, hielt er es für dienlich, zuweilen 
ſeine lebhaftere Empfindung und ein mehr als 
freundſchaftliches Intereſſe zu zeigen, das ſich 
gleichſam unwillkührlich der ſtrengen Haft ent— 
riß, in der ſeine überlegung es hielt. 

Adelaſia dachte an all dieß nicht, oder viel— 
mehr ſie dachte an gar keine beſtimmte Zukunft. 
In der Tiefe ihres Herzens lag ein theures Bild 
wie eine Erinnerung an eine vorirdiſche Exiſtenz, 
wie ein Traum aus einer andern Welt. Es je wie— 
der hiernieden zu finden, fiel ihr kaum ein; den— 
noch diente es ihr zum Maßſtab, um andere Män— 
ner damit zu vergleichen, und dieß Vergleichen 
bewahrte ſie vielleicht vor manchem Fallſtrick, der 
dem reichen und ſchönen Mädchen gelegt wurde. 
Sorini war ihr lieb geworden als gebildeter un— 
terrichteter Mann, und als freundlicher Theilneh— 
mer an den kleinen Sorgen und Geſchäften ihres 
Phantaſielebens mit Pinſel und Saiten, unter 
Farben und Tönen. Sie freute ſich, wenn er 
kam, ſie vermißte ihn, wenn er länger wegblieb; 
ſie machte ihm auch wohl Vorwuͤrfe darüber, aus 
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denen er ſich das Schmeichelhafteſte zuſammen— 
ſetzen konnte, an das aber Adelaſia gewiß 9985 
gedacht hatte. 

So waren bereits rde Monathe ver⸗ 
floſſen; Sorini's oftmahliges und endlich tägli— 
ches Erſcheinen im Hauſe der Frau v. Winter— 
feld mußte die Aufmerkſamkeit aller Bekannten 
und Unbekannten erregen. Ein Blick aber vor 
vielen Andern, der dieſes Haus und dieſen Mann 
mit dem lebhafteſten Intereſſe des Neides und 
der gekränkten Eitelkeit, vielleicht auch unbewußt 
eines verletzten wärmern Gefühls beobachtete, 
war der der Frau v. Faucier. Sie ſah den ehe— 
mahligen Verehrer aus ihrer Nähe taglich mehr 
und mehr verſchwinden. Ihr innerer Unwille 
wuchs mit jeder neuen Bemerkung dieſer Art, 
und Alles, was ſie aufbringen konnte, um Ade— 
laſien oder ihre Mutter in den Augen der Welt 
herabzuſetzen, oder ihnen wenigſtens Verdruß 
zu erregen, war ihr willkommen und wichtig. 

In dieſem Sinn ergriff ſie mit Haſtigkeit 
die Erzählung, welche ſie von Wolfsegg ver— 
nommen, daß Sophie die Bekanntſchaft ihres 
Stiefbruders bereits gemacht habe, ohne es zu 
wiſſen. Sie überlegte, was daraus zu machen 
wäre, um den Winterfelds Beſchämung oder 
Schaden zu bereiten, und beſchloß für's Erſte, 
ohne ihre Abſicht kund zu geben, durch Wolfsegg 
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den jungen Mann, der ja, wie fein alterer Freund 
ſagte, durch feine Reiſen und feine Kenntniffe 
die Aufmerkſamkeit jedes Gebildeten verdiene, 
in ihr Haus zu ziehen. 

Es war ſehr leicht, Wolfsegg dazu zu bere— 
den, ihr den jungen Arzt zuzuführen, da jener 
in dieſem freundſchaftlichen Wohlwollen nur eine 
ſchmeichelhafte Anerkennung fuͤr ſeinen Schütz— 
ling ſah, und wirklich trat er ein Paar Tage 
darauf mit einem jungen Manne von ſo vortheil— 
haftem Außern, und ſo anſtändigen Betragen 
bey ihr ein, daß die erfahrene Frau viel eher ei— 
nen gewandten Offizier oder einen Mann aus 
der eleganten Welt in ihm vermuthet hätte, als, 
einen reiſenden Naturforſcher und Arzt. Indeſ— 
ſen ſprach er wenig und ließ die ſchöne Frau und 
Wolfsegg meiſt das Geſpräch führen. Es lag ein 
ſtiller Ernſt auf des Jünglings Zügen, und ſo 
gab er zwar mit Offenheit auf alle Fragen, welche 
Amalie über ſeine Reiſen und was er in jenen 
Himmelsſtrichen geſehen, an ihn richtete, Be— 
ſcheid, aber deutlich zeigte ſich in ſeinem ganzen 
Benehmen, daß er dieſes Vorſtellen bey der ſchö— 
nen Frau nicht geſucht, und daß er von aller ih— 
rer Zuvorkommenheit nur wenig gerührt war. 

Als er mit Wolfsegg fortgegangen war, 
erhob ſich ein unwilliges Gefühl in Amaliens 
Bruſt, das, je länger ſie ihm nachhing und je 
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intereſſanter der Fremde geweſen war, je ſtaͤr— 
ker und bitterer wurde. Sie hatte mit Sicher— 
heit auf die vortheilhafte Wirkung ihres Betra— 
gens und auf ſein gefälliges Entgegenkommen 
gerechnet. Es war anders geworden, und ſelbſt 
ihre gütige Aufforderung am Schluß der Viſite 
nach baldiger Wiederholung derſelben, ſchien 
Zornau nur als eine gewöhnliche Höflichkeitsfor— 
mel anzuſehen, und ſie auf dieſelbe Art zu be— 
antworten. 

Es gingen einige Tage daruͤber hin, wäh— 
rend welcher Amalie allerley Plane ausdachte, 
wie ſie dieſen ſchroffen Herrn Doctor mit So— 
phien auf eine für dieſe recht auffallende Art zu: 
ſammenbringen, und ſich an Beyder Verlegen— 
heit weiden könnte, als der Zufall ſich ihrer an— 
nahm, und ihr Plan über ihre Erwartung gelang. 

Es war ein ſchöner Wintertag, wo die 
Sonne hell und leuchtend, ja ſelbſt ein Bischen 
wärmend am unumwölkten Himmel ſtand, und 
die Bewohner der Hauptſtadt hinaus ins Freye 
lockte. Viele zerſtreuten ſich in den entlaubten 
Alleen des Glacis, die höhere Welt ließ ſich in 
elegantem Morgenanzug auf der Baſtey bewun— 
dern. Amalie war im grünſammtnen mit Chin— 
chilla ausgeſchlagenen Pelze zu ſchauen — auf 
dem weißen Atlashut ſchwankten wie Morgen— 
düfte die zarten Marabouts, und den koſtbaren 
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Blondenſchleyer bewegte ein leiſes Lüftchen, das 
um ſie ſpielte. Sie umſprangen in halb altdeut— 
ſchen, kurzen, faltigen Kleidern von Sammt 
oder Merinos mit leichter Pelzverbrämung ihre 
drey Kinder, die ſich mit dem blonden oder brau— 
nen reichen Gelocke unter Käppchen recht aller— 
liebſt ausnahmen; denn Amalie liebte ihre Kin— 
der wirklich, noch mehr aber liebte ſie den Ruhm, 
eine gute Mutter zu heißen, und da Viele eben 
ſo dachten, wie ſie, ſo wimmelte ſtets Baſtey, 
Prater, Schönbrunner-Park, kurz welchen Nah— 
men nur der Spazierort tragen mochte, von Kin— 
dern, die ſich munter umhertummelten. 

Noch war fie nicht lange gegangen, und nä— 
herte ſich dem Gegitter des Volksgartens, als 
eine bekannte Stimme ſie grüßend anrief, und 
wie ſie ſich umwandte, Sophie mit Adelaſien 
und Graf Sorini, der der Mutter den Arm ge— 
bothen hatte, vor ihr ſtand. Man begrüßte ſich 
mit ſolcher Freundlichkeit, zeigte ſich ſo erfreut 
über das unvermuthete Zuſammentreffen, als 
koche nirgends Groll in einem dieſer Herzen. — 
Aber in dem Augenblicke, wie das freundliche 
Geplauder am lebhafteſten aufbrauſete, er— 
blickte Amalie von Weitem eben jenen Ludwig 
Marking, den wir als Zornau's Freund im An— 
fange dieſer Blatter haben kennen lernen, und 
der dieſen mit vieler Mühe heute überredet hatte, 
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nach einem kleinen Unwohlſeyn wieder das erſte— 
mahl an dieſem milden Wintertage auszugehen. 
Zornau liebte die Promenaden nicht, wo die 
ſchöne Welt ſich ſehen ließ; er liebte überhaupt 
die ſchöne Welt nicht. Seit feiner Kindheit, wo 
ihm der Vater geſtorben, in beſchränkten Um— 
ſtänden, denen keine Hand ſehr vermöglicher Ver— 
wandten zu Hülfe kommen mochte, von dieſen 
vermieden, ja verläugnet, ſah er ſich, als jetzt 
vor wenig Jahren auch ſeine Mutter ſtarb, der 
einzige Halt, der ihn an die Welt band, bloß 
auf ſich und ſeinen Fleiß gewieſen. Es erzeugte 
ſich in ihm eine nicht menſchenfeindliche, aber 
menſchenſcheue Stimmung, die ihm die Zurück— 
gezogenheit, welche ſeiner wiſſenſchaftlichen Thä— 
tigkeit ohnedieß am förderlichſten war, vor Allem 
ſuchen und lieben machte. 

Wohl hatte er in tiefer Seele den Eindruck 
jenes Zuſammentreffens mit ſeinen unerkannten 
Verwandten auf dem Rheinſchiffe bewahrt — 
wohl war ihm Adelaſia's kindlich liebliches Bild 
oft erſchienen, aber ſeit er wußte, wer jene Frauen 
geweſen, deren äußere Erſcheinung ihn ſo ange— 
nehm angeſprochen hatte, hatte er es auch auf 
alle Art vermieden, in ihre Nähe zu kommen. 
Dieſe Scheu, ſeiner Halbſchweſter irgendwo zu 
begegnen, hatte ihn vermocht, auch den Wunſch, 
die liebenswürdige Adelaſia doch einmahl wieder 
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zu ſehen, zu unterdrücken, und fo war es gekom— 
men, daß er, obwohl öfters in Wien anweſend, 
wohin ihn ſeine Wiſſenſchaft und die Hülfsmit— 
tel derſelben riefen, Sophien, die nur dort er— 
ſchien, wo die elegante Welt ſich verſammelte, 
nie begegnet war. 

Heute aber ſollten alle dieſe Vorſätze verei— 
telt werden. Frau von Faucier hatte die Freunde 
kaum in einiger Entfernung erblickt, als ſie ſie 
mit ſo zuvorkommenden Gruße herbeywinkte, daß 
ſich nicht zu nähern, Unhöflichkeit geweſen ſeyn 
würde. Es geſchah um ſo argloſer, als So— 
phie und Adelaſia abgewendet ſtanden, und da— 
her von den Herbeykommenden nicht erkannt 
wurden. Deſto größer war Zornau's Erſchrecken, 
deſto lebhafter die faſt kindliche Freude Adelaſi— 
ens, als die nievergeſſene Geſtalt ihres Retters 
auf dem Rheinſchiffe ſo unvermuthet vor ihr ſtand. 
Minder freudig war der Mutter Begrüßung, die 
ſich nur zu wohl erinnerte, wie manche Sorge 
ihr der allzulebhafte Antheil ihrer Tochter an dem 
unbekannten Reiſegefährten verurſacht hatte. — 
Dennoch bewillkommte ſie ihn freundlich, denn 
ſie kannte ſeinen Nahmen nicht; aber wie plötz— 
lich war die Veränderung in Aller Zügen, als 
Amalie, nicht ohne ſchadenfrohem Triumph, So— 
phien den Baron von Zornau, den berühmten 
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Reiſenden, der den ganzen Orient und einen Theil 
von Afrika geſehen hatte, vorſtellte. 

Die vorhin freundliche Miene der Frau v. 
Winterfeld erſtarrte zuerſt, wie vom Anblick ei— 
nes Meduſenhauptes getroffen, und die Sprache 
verſagte ihr uͤber dem plötzlichen Schrecken, den 
verhaßten Stiefbruder vor ſich zu erblicken. Sie 
erblaßte, dann flog ſchnell der Purpur des Zor— 
nes über ihre Züge. Sie durchſchaute Amaliens 
Plan, und ihr ſtechender Blick wurzelte zuerſt 
auf ihr, die ihn vermied, indem ſie ſich mit einer 
Frage an Marking wendete. Während des au— 
genblicklichen Stillſchweigens, das die Hauptper— 
ſonen dieſer Scene beobachteten, ſammelten ſich 
ihre Geiſter, und Sophie war die Erſte, die aus 
Schicklichkeitsgefühl, und um der Feindinn den 
vermeinten Triumph zu verkümmern, ſich recht 
höflich an Zornau wendete, ohne eine Meldung 
von ihrer Verwandtſchaft zu machen, ihm einige 
verbindliche Worte über ſeine Reiſen und ſeine 
Kenntniſſe ſagte, und dann ihrer Tochter Arm 
ergriff, die, noch immer den wiedergefunde— 
nen Retter mit leuchtenden Augen betrachtend, 
übrigens von der ſeltſamen Scene nichts begriff, 
als daß ſeltſamer Weiſe der Fremde den Fami— 
liennahmen ihrer Mutter führte — dann ver— 
neigte ſich Sophie anſtändig gegen den Stief— 
bruder, und eilte, ohne Amalien zu grüßen, da— 
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von. Sorini both ihr den Arm, mit der andern 
Hand hielt ſie ihre Tochter, als ob ſie in Gefahr 
wäre, ſie zu verlieren, und ſchritt raſch in der 
Richtung vorwärts, in der ſie gekommen war. 

Seltſam! nahm jetzt Marking das Wort. 
Haſt Du denn deine Schweſter nicht gekannt? 
Ihr ſchienet einander ja ganz fremd zu ſeyn. 

Ich habe ſie nur ein einziges Mahl in mei— 
nem Leben geſehen, ohne damahls zu wiſſen, wer 
ſie war, und ohne von ihr gekannt zu ſeyn. Die 
Art, wie ſie ſich heute gegen mich betrug, kann 
mich wahrlich nicht aufmuntern, mich ihr zu nä— 
hern. Ich wollte, ſetzte er mit einem Seiten— 
blick auf Amalien hinzu, daß man uns Beyde 
lieber in glücklicher Unwiſſenheit gelaſſen hätte! 
Amalie verſtand den Blick wohl, er verdroß ſie 
auch, aber ihr Plan war zu wohl gelungen, So— 
phiens Verlegenheit und Beſchämung zu ſichtbar 
geweſen, als daß ſie im Gefühle ihres Triumphs 
dem Doctor dieſen Ausbruch feiner uͤblen Laune 
nicht hätte verzeihen ſollen. War er doch im Gan— 
zen ein hübſcher artiger Mann, und was mehr 
ſagen wollte, ein Mann, von dem die Welt 
ſprach. Sie begrüßte ihn daher noch freundlich, 
wie er ſich jetzt von ihr beurlaubte, und Marking, 
der ihm nicht gern folgte, mit ſich fortziehend, 
ſich entfernte. 

So hatte Adelaſia den Mann wiedergeſe— 


320 
hen, deſſen Bild, obwohl feither durch die Zeit 
in Schatten geſtellt, noch ſtets in ihrer Bruſt 
gelebt hatte. Unfähig, ſich zu verſtellen, war 
ſie nicht im Stande, ihre Freude, ja ihr Ent— 
zücken über dieß Wiederſehen vor Sorini zu ver— 
bergen, der mit finſtern Blicken dieſen Ergießun— 
gen eines nicht von feinem Bilde erfüllten Her: 
zens zuhörte, bis die Mutter ihnen mit ſtren— 
gem Tone Einhalt that, und auf einen ganz an— 
dern Gegenſtand überſpringend, das Grſpräch 
gewaltſam abriß. Nicht ohne Befremden waren 
Adelaſia's Beobachtungen dem Betragen ihrer 
Mutter ſeit dem Augenblicke gefolgt, wo ihr der 
Fremde war vorgeſtellt worden. Die ſichtbare 
Beſtürzung desſelben, ihrer Mutter heftige Er— 
ſchütterung, der ſonderbare Umſtand der Nah— 
mensgleichheit, endlich der entſchiedene Unwil— 
len, mit dem ſie der Tochter lebhafte Freude 
niederſchlug, Alles dieß beunruhigte, ängſtigte 
ſie. Auch Sorini's finſtre Mienen, ſeine einſyl— 
bigen Antworten vermehrten ihre Befangenheit. 
Das Geſpräch ſtockte alle Augenblicke, und Ade— 
laſia war froh, als ſie das Thor ihres Hauſes 
erreicht hatten, wo Sorini, mit dem Ausdruck 
finſtern Trübſinnes, ſich von ihnen beurlaubte. 
Im Zimmer angekommen, warf ſich die 
Mutter, wie erſchöpft, auf das Sopha, und 
hier brach nun, zum Erſtaunen wie zum Schmerze 
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Adelaſia's, der verhaltene Strom ihres Unwil— 
lens los. — 

„Das ſieht ihr gleich, der boshaften Schlan— 
ge! Das hat Sie mir bereitet, und Er mit ihr — 
der Niederträchtige! Es war Alles verabredet 
— das iſt klar. Aber er ſoll ſich nicht unterſte— 
hen, mir wieder vor die Augen zu kommen, der 
Auswurf meiner Familie !« 

Verwundert und angftlich betrachtete Ade— 
lafia ihre Mutter, der der heftige Unwille die 
klare Beſinnung zu rauben ſchien. — Da ſie durch— 
aus nicht begreifen konnte, von wem die Rede 
ſey, wagte ſie es endlich, zu fragen. 

»Und Du kannſt noch fragen, thörichtes 
Ding? Er hat auch Dich mit ſeinen Künſten zu 
blenden gewußt — “ 

Sprichſt du vom Grafen Sorini? — 

»Warum nicht gar! Von dem Landſtrei— 
cher, von dem vorgeblichen Doctor, oder was er 
iſt, rede ich, der ſich mir aufdrängen, und wahr— 
ſcheinlich ſeine Verwandtſchafts Rechte e 
Börſe geltend machen will.“ 

Von unſerm Reiſegefährten? rief Adelaſia 
jetzt mit überwallender Empfindlichkeit; denn ih— 
rer Mutter Schmähungen griffen ſie im Inner— 
ſten ihres Herzens an. Wahrlich, Mutter! rief 
ſie jetzt mit empörtem Gefühle aus, unter dieſen 
Bezeichnungen hätte ich den Mann, der ſich uns 
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ſo edel gezeigt, dem ich vielleicht mein Leben 
zu verdanken habe, nimmermehr erkannt! Bey 
dieſen Worten wandte ſie ſich raſch um, und war 
im Begriff, das Zimmer zu verlaſſen, denn ihr 
waren die Thränen nahe; aber ein zorniger Ruf 
der Mutter befahl ihr, zu bleiben. 

„Haſt auch Du Dich mit meinen Feinden 
gegen mich verſchworen? Nimmſt auch Du ſeine 
Parthie? War es nicht klar, daß die Zaucıer 
dieſen ganzen Auftritt mit ihm abgekartet hatte, 
um mich aufs tiefſte zu beleidigen? Aber ſie ſoll 
es ſchon erfahren — “ 

Mutter! nahm jetzt Adelaſia mit einer ſchein— 
baren Faſſung, die nur ihr geſteigerter Unwille 
ihr gab, und mit einer Klarheit, die ihrer Mut— 
ter haltloſen Zorn beſchämte, das Wort. Du 
widerſprichſt Dir ja ſelbſt. Wenn der Fremde, 
wer er auch immer ſey, ſich Dir aufdringen, wenn 
er ſich an Dich halten, und ſogar — ich ſchäme 
mich, zu wiederholen, was Du ihm Niederträchti— 
ges zutrauſt, würde er es wohl auf ſo ungeſchickte 
Art anfangen, und Dich, von der er Etwas er— 
warten wollte, von vorn herein beleidigen? — 
Denke ſelbſt darüber nach. 

Die Mutter ſchwieg. — Sie fühlte, daß 
die Tochter Recht hatte, daß ſie ſich von ihrem 
Zorn hatte hinreiſſen laſſen, Thörichtes heraus— 
zuſprudeln. 
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Adelaſia ſchwieg ebenfalls, aber fie griff 
abermahls nach dem Drücker der Thuͤre, um ſich 
zu entfernen. — 

»Da ſollſt Du bleiben!“ rief jetzt Sophie 
in doppeltem Ärger über das Vorgefallene und 
ſich ſelbſt. Adelaſia blieb an der Thüre ſtehen. 

„Komm her! Ich kann ja unſere eigene 
Schmach nicht fo laut ausrufen. Da komm her!“ 
rief ſie, und faßte Adelaſien, die ſich ihr zögernd 
näherte, gewaltſam an der Hand. — „Weißt 
Du, wer der Menſch iſt, deſſen Vertheidigung 
Du ſo ungehöriger Weiſe übernimmſt? — Dein 
Verwandter iſt er. Der Sohn Deines Großva— 
ters aus ſeiner zweyten Verbindung; der Sohn 
der Köchinn!« 

Zornau? — rief jetzt Adelaſia mit leuchten— 
den Augen freudig aus. — Er iſt mir nicht fremd, 
er iſt mein Oheim? — 

„»Nimmermehr!« 

Und warum nicht? Mein guter Großvater, 
der Feldmarſchall-Lieutenant Freyherr von Zor— 
nau, war rechtmäßig zum zweytenmahl vermählt, 
begann Adelaſia mit beſtimmten Ton. — Sein 
Sohn iſt der Erbe ſeines Nahmens, ſeines Titels. 
Er iſt ein kenntnißreicher, wie es ſcheint ge: 
ehrter Mann, wo läge da die Schande für uns? 

Sophie ſchwieg zum zweytenmahl erboßt. 


Sie wußte nichts auf die Gründe ihrer Toch— 
ah” 
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ter zu erwiedern; aber fie fühlte — und fühlte es 
tief, daß, wie recht dieſe auch in der Sache haben 
mochte, Form und Ton dieſer töchterlichen Zu— 
rückweiſung nicht kindlich war. Sie verſtummte 
lange, endlich brachen ihre Thränen hervor. 

Adelaſia erſchrack. Auch ſie fühlte, daß ſie 
auf eine Weiſe geſprochen, die nicht geeignet 
war, die Mutter milder zu ſtimmen, aber ſie 
dachte zu ſehr an die Verletzung ihrer eigenen 
Empfindung und an die Ungerechtigkeit, die die 
Mutter ſich gegen das Urbild ihrer Gedanken 
erlaubt, um von dem Bewußtſeyn: der Mutter 
Thränen entlockt zu haben, mehr als flüchtig ge— 
rührt zu werden. 

Mutter! ſagte ſie endlich mit weicherem 
Tone, indem ſie Sophiens Hand nahm und an 
ihre Lippen drückte. Ich habe Dich gewiß nicht 
kränken wollen, aber Du mußt auch nicht gar 
zu ungerecht gegen einen Menſchen ſeyn, der uns 
ja im Grunde mit Willen nie beleidigt, der ſich 
uns vielmehr recht freundlich und theilnehmend 
gezeigt hat, als wir ihm unbekannter Weiſe be— 
gegneten. 

Sophie ſchwieg noch immer, aber die Hef— 
tigkeit der erſten Aufwallung war vorüber. Sie 
dachte nach, ſie verglich, ſie rief ſich alle Um— 
ſtände der widrigen Scene auf der Baſtey ins 
Gedächtniß zurück. Sie erinnerte ſich, daß ſie 
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erft als Sorini gekommen war, um ein neues 
Duo mit Adelaſien einzuſtudieren, und ihr ſo 
viel von der Schönheit des heutigen Morgens 
erzählte, ſich entſchloſſen hatte, auf die Baſtey 
zu gehen, und daß alſo die beſchämende Scene 
bloß von Amalien improviſirt worden war. Sie 
dachte über ihres Stiefbruders Betragen nach. 
Sie konnte weder damahls auf dem Schiffe, noch 
heute etwas Tadelnswerthes darin entdecken; fie 
mußte ſich geſtehen, daß er ſich jedesmahl mit 
Anſtand benommen hatte, und eine Erinnerung 
an ihres Vaters Züge, den ſie herzlich geliebt, 
und die ihr, je mehr ſie ſich des Fremden Ge— 
ſtalt zurückrief, immer deutlicher entgegentra— 
ten, trug bey, ſie milder gegen den Stiefbru— 
der zu ſtimmen, der ja — wenn auch fein Dafeyn 
ſie beleidigt oder ihr Recht gekränkt hatte, un— 
ſchuldig an dieſem Vergehen geweſen war. 

Nach einer Pauſe, während welcher Adela— 
ſia mit Angſt und Verlangen die Mienen ihrer 
Mutter beobachtete, ſagte dieſe endlich — Geh', 
Adelaſia, und ſchreib ein Billet an Baron Wolfs— 
egg, er möchte ſo gut ſeyn, und morgen Vormit— 
tig zu mir kommen. 

Wolfsegg war es geweſen, der ſchon frü— 
her mit ihr über ihren Bruder geſprochen, der 
ihn genauer kannte und ihn ſchätzte. — Er ſollte 
ihr nähere Auskunft über einen Menſchen geben, 
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den fie mit Mühe und Sorge von ſich entfernt 
gehalten, und den ihr Zufall und fremde Bos— 
heit heute in den Weg gebracht, ſo, daß es fort— 
an nicht mehr möglich ſeyn würde, ihn ſo ganz 
zu ignoriren, wie bisher. Bis dahin vermied ſie, 
mit Adelaſien von ihm zu ſprechen, und ſie hätte 
gern vermieden, an ihn zu denken, wenn dieß 
in ihrer Willkühr geſtanden hätte. 


Adelaſia machte ihr dieſe Zurückhaltung 
nicht ſchwer. Sie hatte genug Verletzendes für 
ihr Gefühl aus dem Munde ihrer Mutter gehört, 
um recht gern über Zornau zu ſchweigen. War 
jene doch wieder in milderer Stimmung, und 
Baron Wolfsegg ein Mann, zu dem Adelaſia 
ein faſt kindliches Zutrauen hatte. Es war mehr 
als möglich, ja es war wahrſcheinlich, daß der 
alte Herr, ein erklärter Liebhaber der Natur— 
wiſſenſchaft und ſelbſt eifriger Geolog, den jun— 
gen Arzt, der ſich demſelben Fache gewidmet, 
kennen werde, und daß es auf eine Erkundigung 
nach dem verbannten Stiefbruder abgeſehen ſey, 
über den ſie morgen mit Wolfsegg ſprechen wollte. 

Der weibliche Inſtinct und der lebhafte An: 
theil, den das Mädchen an dem Unbekannten 
genommen, hatte ſie richtig geleitet. Wolfsegg 
ſollte morgen über Zornau befragt, und So— 
phiens Betragen dieſen Nachrichten zu Folge ein— 


327 


gerichtet werden. Den Tag befchäftigten Adela— 
ſien dieſe Vermuthungen. Zornau's angenehme, 
ja edle Geſtalt, ſein Betragen auf dem Rhein— 
ſchiffe; der Antheil, den er an ihr genommen; 
ſein Eifer ſie zu retten, und nun erſt heute die 
Würde ſeines Benehmens gegen ihre Mutter 
(die dadurch bey Adelaſien ſehr in Schatten zu 
ſtehen kam) und jene Purpurglut, die ſeine 
ernſten Züge überflog, als er fie gewahrte. — 
Ach, welche Fülle von Seligkeiten und Schmer— 
zen lag in allen dieſen Gedanken, Erinnerungen 
und Vermuthungen für die Zukunft! 

Und was wird die Mutter wohl mit Wolfs— 
egg reden? Was zu karten, einzufädeln ſuchen? 
Wird ſie ihn nicht vielleicht zu einer ſchnel— 
len Abreiſe beſtimmen laſſen wollen? Wird ſie 
ihm nicht vielleicht — o des empörenden Gedan— 
kens! Geld biethen laſſen, um ihm ſeine Abreiſe 
abzukaufen? — 

Sie ſchauderte innerlich. Nein! ſo niedrig 
konnte ihre Mutter nicht denken, nicht handeln! 
Aber was hatte ſie vor? Was ſollte ihr Wolfs— 
egg ausrichten? 

So kämpften Angſt und Liebe, Furcht und 
Hoffnung in ihrer Seele, und nie gewohnt, die 
Mutter zur Vertrauten ihrer Empfindungen zu 
machen, als ganz zuletzt, wenn der Entſchluß 
ſchon gefaßt war, verarbeitete ſie auch dieſen 
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Tag über, der, wie die meiften in dieſem Haufe, 
zwiſchen Übungen der Talente und Empfangen 
von Beſuchen hinging, Alles, was ſie dachte. 
fühlte und entwarf, mit ſich allein. 

Am andern Morgen war ſie nur darauf be— 
dacht, das, was ſie ſich ausgeſonnen, um einem 
gefürchteten Plane ihrer Mutter zuvorzukommen, 
auch zu vollführen. Sie hielt ſich daher von der 
Stunde an, wo ſie des Barons Beſuch ungefähr 
vermuthen konnte, in dem Sallon vor dem Ka— 
binett ihrer Mutter auf, und ſchien dort mit 
ihrem Fortepiano und ihrer Staffeley emſiger 
als je beſchäftiget, denn nach der Sitte des 
Tages mußte Adelaſia auch mahlen, obwohl ſie 
hiezu kein ſo entſchiedenes Talent als zur Muſik 
hatte. 

Was ſie bezweckte, gelang ihr. Nach zwölf 
Uhr ungefähr trat der gute Baron ein, und 
Adelaſia ſprang ihm entgegen faßte ihn bey der 
Hand, und, indem ſie den Finger an ihre Lip— 
pen legend ihm bittend Stillſchweigen geboth, 
zog ſie den Verwunderten in das andere Neben— 
zimmer, und bath ihn, ſie anzuhören. 

Freundlich willfahrte ihr der Baron, und 
erinnerte nur, daß die Mama ihn erwarte — 

Ich weiß, ich weiß! erwiederte Adelaſia, 
und eben darum muß ich vorher mit Ihnen ſpre— 
chen. Mein Oheim Zornau — 
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— Sie wiſſen unterbrach fie der höchſter— 
ſtaunte Mann. 

Ich weiß Alles! antwortete ſie mit Haſtig— 
keit und ſichtbarer Bewegung. Zornau iſt Der— 
ſelbe, der uns auf dem Dampfſchiffe vor drey 
Jahren begegnet — dem ich mein Leben danke, 
deſſen Bild ſeitdem nicht aus meiner Seele ge— 
wichen iſt. Meine Mutter kannte ihn nicht, 
aber ſie haßte ihn und haßt ihn noch. — Ich habe 
ſein Daſeyn auf dieſer Erde erſt geſtern erfah— 
ren, als er meiner Mutter durch die Faucier auf 
der Baſtey vorgeſtellt und genannt wurde. Sie 
können denken, welche Senſation dieß bey Bey— 
den hervorgebracht! Sie können denken, was 
ich empfunden, als ich den Retter meines Lebens, 
den Mann, der einen unauslöſchlichen Eindruck 
in meiner Seele zurückgelaſſen, ſo unerwartet 
— als den Bruder meiner Mutter, den zu ehren 
und zu lieben mir Natur und Pflicht gebiethen, 
vor mir erblickte — 

Wolfsegg wiegte bey dieſer lebhaften Auße— 
rung bedenklich das Haupt — Adelaſia ſah ihn 
befremdet an, da er aber ſchwieg, ſo fuhr ſie fort: 

Daß meine Mutter äußerſt aufgebracht war, 
iſt natürlich. Aber nicht ſowohl ihr unglücklicher 
Bruder, als die hoshafte Faucier, die ihr dieſe 
Scene bereitet, war doch der eigentliche Gegen— 
ſtand ihres Zornes. Indeſſen, ſo gut meine Mut— 
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ter ift, fo ſehr ich ſelbſt in ihrer erſten Aufwal— 
lung erkennen konnte, daß der Oheim ihr keinen 
widrigen Eindruck gemacht — ſo muß ich doch 
fürchten — — 

Sie hielt inne. — »Und was müſſen Sie 
fürchten « — fragte Wolfsegg forſchend. 

Daß ſie — ja, wie ſoll ich mich ausdrücken; 
daß meine Mutter, welche bisher nie vor der 
Welt dieſen Bruder anerkannt, und aus Ur— 
ſachen, die ihr am beſten bekannt ſeyn wer— 
den, ſelbſt mit mir nie von ihm geſprochen hat, 
daß dieſe — — 

»Nun, und was? — 

Vielleicht durch Sie, Herr Baron, von 
dem fie vermuthet, daß Sie den jungen Mann 
kennen — ihn möchte zu beſtimmen ſuchen — — 

Sie ſchwieg wieder, und ſah hocherröthend, 
verlegen zu Boden. | 

Mein liebes Fräulein! begann Wolfsegg 
jetzt. Es iſt ein intrikater Fall. Ihre Frau Mut— 
ter hat gegen mich dieſes Verwandten freywillig 
nie Erwähnung gemacht, und ich habe nur durch 
ihn ſelbſt ſein Verhältniß zu Ihnen erfahren. 

Durch ihn ſelbſt? rief Adelaſia, indem ſie 
erſtaunt und von Neuem erröthend zu Wolfsegg 
aufblickte. 

„Er hat fie damahls auf dem Rheinſchiffe 
nicht gekannt. Er hat nicht gewußt, mit wem 
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er eine Reiſe, die ihm unver — hier unterbrach 
ſich Wolfsegg und fügte nur hinzu: Seine Nach— 
fragen bey dem Führer des Schiffs haben ihn 
in Kenntniß Ihrer Nahmen geſetzt, und ſo er— 
fuhr mein junger Freund, wer die beyden Da— 
men, und wie nahe verwandt ſie ihm waren.“ 

Und nun? 

»Daß ihm die geſtrige Begegnung nicht an⸗ 
genehm war, daß ſeiner Schweſter Empfang ihn 
nicht ermuthigen konnte, ſich ihr ferner zu nä— 
bern, begreifen Sie wohl —« 

Adelaſia ſeufzte und ſah zu Boden. 

»Er denkt alſo der Möglichkeit eines zwey— 
ten Zuſammentreffens zuvorzukommen, und will 
für einige Zeit nach Ungarn — 

Abreiſen? fiel Adelaſia ihm mit tödtlichem 
Schrecken ins Wort. — O mein Gott! was kün— 
den Sie mir an? Ihn verlieren, nachdem ich ihn 
kaum wiedergefunden, nachdem ich gehofft, — 
ſie brach in Thränen aus. Wolfsegg ſtand betrof— 
fen über dieſe leidenſchaftlichen Außerungen, aber 
theilnehmend neben ihr. Eben wollte er Etwas 
ſagen, was ſie einigermaßen hätte beruhigen kön— 
nen, als man die Stimme der Frau von Win— 
terfeld im vordern Sallon vernahm. Wie ein ge— 
ſcheuchtes Reh floh Adelaſia in allen ihren Thrä— 
nen in ein inneres Zimmer, und Wolfsegg hatte 
gerade nur ſo viel Zeit, um an den Schreibtiſch 
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Adelaſiens zu treten, und ein Paar hübſche Aqua— 
rells, die dort ſtanden, zu betrachten, als Frau 
von Winterfeld die Thüre öffnete, und halb em— 
pfindlich, halb ſcherzend ausrief: Nun, das iſt 
ja allerliebſt! Baron Wolfsegg wird zur Mut— 
ter gebethen, und die muß ihn bey der Tochter 
ſuchen! 

Verzeihung, gnädige Frau! erwiederte er 
mit einer kleinen Unwahrheit — ich fand dieſe 
Thüre offen, und Fräulein Adelaſien hier — 

Und wo iſt ſie? fragte die Mutter, indem ſie 
ſich umſah. 

»Sie wurde abgerufen.« — Frau von Win: 
terfeld fand das Ganze etwas ſeltſam. Aber ſie 
äußerte ſich nicht, ſondern ſchritt voran, quer 
über den Saal in ihr Boudoir, und Wolfsegg 
folgte ihr. 


Adelaſia hatte nicht ganz unrichtig gerathen. 
Frau von Winterfeld hatte wirklich den Vorſatz 
gehabt, ſich erſtlich bey Wolfsegg nach des Stief— 
bruders nähern Umſtänden zu erkundigen, und 
dann mit Jenem, der viele Bekanntſchaften un— 
ter Männern von Einfluß hatte, zu überlegen, 
ob und auf welche Art Zornau irgend eine An— 
ſtellung verſchafft werden könnte, die ihn für 
immer aus Wien, und aus ihrer und Adelaſiens 
Nähe brächte. Denn das war ihr ſeit dem Ge— 
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ſpräche von geftern mit dieſer klar geworden, 
daß jener erſte Eindruck, der ſchon damahls ſo 
bedeutend hervorgetreten war, durch dieſe ganze 
lange Zeit nachgehalten hatte, und durch das 
unvermuthete Wiederfinden in ſeiner ganzen 
Stärke aufgewacht war. 

Ein langes und etwas dornichtes Geſpräch 
erhob ſich nun zwiſchen dem Baron und Frau 
von Winterfeld. Jener kämpfte um jeden Fuß— 
breit ſeines Rechtes, oder vielmehr um das ſei— 
nes Schützlings; Frau von Winterfeld hatte den 
Nachtheil, eine ſehr feſte Stellung angreifen zu 
müſſen. Sie war offenbar mit ihrem Verlangen 
im Unrechte, und Wolfsegg zwang ſie durch 
ſeine zurückhaltenden Außerungen, ihren ganzen 
— nicht rechtlichen Plan kund zu geben. Nach— 
dem er ſie Alles deutlich ſagen gemacht, was ſie 
viel lieber hätte errathen laſſen, rückte er end— 
lich mit der Nachricht heraus, daß das, was ſie 
mit Unrecht und aus Selbſtſucht gewünſcht, was 
ſie, ohne Rückſicht auf die Plane und das Glück 
des jungen Mannes durchzuſetzen Willens war, 
von Zornau ohnedieß aus beleidigtem Selbſtge— 
fühl und echtem Stolz nächſtens gethan werden, 
und er Wien verlaſſen werde. 

Sophie ftarrte den Sprecher mit halboffe— 
nem Munde an — und es lag, fo ſehr dieſe Nach— 
richt auch ihren eigennützigen Wünſchen entſprach, 
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etwas in dieſer ſtolzen Entfernung, was fie in 
ihren eigenen Augen herab-, und den verhaßten 
Stiefbruder neben ihr in ein zu vortheilhaftes 
Licht ſetzte. Adelafia, und die Wirkung, welche 
dieſe Neuigkeit auf das leidenſchaftliche Mädchen 
machen mußte, war ihr erſter Gedanke, und ſie 
fühlte, daß dieſer Ausgang doch gar nicht geeig— 
net war, Adelaſiens ſchwärmeriſche Empfindun— 
gen herabzuſtimmen. Sobald ſie ſich alſo gefaßt, 
und die innere Bewegung von Überraſchung und 
Beſchämung niedergekämpft hatte, ſtellte ſich ihr 
die Nothwendigkeit dar, dieſe Nachricht wenig— 
ſtens in ſo lange vor Adelaſien zu verbergen, bis 
der Sturm, den das vorgeſtrige Wiederſehen er— 
regt, ſich gelegt und einer ruhigeren Beſinnung 
Platz gemacht haben würde. 

Dieß erbat ſie ſich alſo von ihrem alten 
Freunde; er bewilligte es gern, obgleich er ſich 
nicht viel davon verſprach, und ſo ſchieden die 
Beyden nach einer peinlich zugebrachten Stunde 
auseinander. Im Eintrittszimmer angekommen, 
gewahrte er, daß die Thüre in Adelaſiens Kabi— 
nett offen, und ſie hinter derſelben ſtehend, ihm 
leiſe winkte — Wolfsegg errieth leicht, daß ſie 
ihn befragen würde, aber was ſie ihm ſagte, 
überraſchte und verwirrte ihn doch. Sie gab 
ihm einen Brief an ihren Oheim Friedrich Ba— 
ron von Zornau, und bath ihn, ihm denſelben 
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zuzuſtellen. Sie hatte ihn geſchrieben, wäh: 
rend er bey ihrer Mutter war. Der Brief ath— 
mete glühende Liebe unter der kühlen Außenſeite 
verwandtſchaftlicher Anhänglichkeit. Sie ſagte 
dem Oheim, daß der Zug, der ſie Beyde auf 
dem Schiffe aneinander gezogen, die Stimme 
der Natur, des Blutes geweſen ſey; ſie bemerkte 
ihm, daß er dem Bilde ihres Großvaters, des 
Feldmarſchall-Lieutenants, das ſie nie ohne kind— 
liche Rührung hatte betrachten können, ſehr ähn— 
lich ſey. Sie geſtand ihm ihre Freude darüber, 
ſie ſagte ihm, daß ſie auf ſein Wohlwollen, auf 
ſeine Freundſchaft, als ſeine Nichte, ein heiliges 
Recht habe, daß ſie ſich hierdurch ſowohl als durch 
die Rettung ihres Lebens, das ſie als ſein Ge— 
ſchenk mit Freuden betrachte, ihm ewig verpflich— 
tet fühle, und daß auch dieſes Leben, ohne ſeine 
Freundſchaft, keinen Werth für ſie haben würde. 

Wolfsegg wiegte den Brief in der Hand. 
Bedenklich fragte er. Weiß Ihre Frau Mutter 
um dieß Schreiben? 

„Mein!“ erwiederte fie ruhig. 

So muß ich Sie bitten, mich mit dieſem 
Auftrage zu verfchonen. 

„Warum das ?« 

Weil vielleicht — ja wahrſcheinlich, Ihrer 
Frau Mutter dieſe Correſpondenz nicht angenehm 
ſeyn möchte. 
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»Wie ſollte fie mir wehren wollen oder kön— 
nen, meinem nächſten, meinem einzigen Bluts— 
freunde zu ſchreiben —?« 

Nun, ſo geben Sie ihr den Brief zu beſtel— 
len. Sie weiß, wo Zornau wohnt. Mit die— 
ſen Worten legte er den Brief auf den Tiſch, 
und entfernte ſich ſo ſchnell, daß Adelaſia kein 
Wort mehr ſagen konnte. 

Dieß ſonderbare Benehmen ihres väterlichen 
Freundes fiel ihr ſehr auf, und es kränkte ſie. 
Bald aber raffte ſich ihr Geiſt empor. Sie 
verglich, was ſie von der Mutter in Rückſicht 
auf Zornau gehört; der Verdacht, in dem ſie ihre 
Mutter hatte, des Barons Abweiſung, ihren 
Brief zu beſorgen — und Etwas, was der Wahr— 
heit ziemlich nahe kam, geſtaltete ſich in ihrem 
Kopfe. — 

— Gut denn! ſagte ſie, nachdem ſie eine 
Weile geſonnen. — Gut denn! Liſt gegen Liſt, 
oder auch Gewalt gegen Gewalt! Sie ſtand auf 
und ließ ein kleines Mädchen, die Tochter eines 
ihrer Bedienten rufen, das ſie durch liebreiches 
Betragen, kleine Geſchenke und vorzüglich durch 
einigen Unterricht, den ſie dem Kinde im Leſen 
und Stricken ertheilt, an ſich gezogen hatte. Die 
kleine Liſy kam; Adelaſia hieß ſie zum Baron von 
Wolfsegg gehen, zu dem ſie ſchon öfters geſchickt 
war worden, und dort ſich bey dem Jäger des Ba— 
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rons nach der Wohnung des Doctor Zornau er: 
kundigen. Das Mädchen richtete ihren Auftrag 
geſchickt aus, und erhielt, als ſie wiederkam, 
jenen Brief, um ihn ſogleich zum Doctor zu tra— 
gen. So war Alles eingeleitet, und Adelaſia 
hoffte mit freudiger Zuverſicht, den inniggelieb— 
ten Mann vielleicht noch heute zu ſehen, denn 
das hatte ſie am Ende des Briefes beygefügt, 
daß der verehrte Oheim ja gewiß nicht verſäumen 
ſollte, ſeine dankbarergebene Nichte zu beſuchen. 

Sie harrte — und harrte. — Es wurde Däm— 
merung, es wurde Nacht; die Kleine kam noch 
immer nicht. Adelaſia wurde unruhig — endlich 
erſchien das Mädchen. Es war ihr aufgebothen 
worden, den Brief entweder dem Doctor ſelbſt, 
oder ſeinem Bedienten, ſonſt Niemand zu geben. 
Aber der Erſte war bis jetzt gar nicht, der 
Zweyte eben nur gekommen. Er war auf der 
Eilwagen-Expedition aufgehalten worden, wo 
er einen Platz für feinen Herrn beſtellt hatte. 

Für ſeinen Herrn? einen Platz? Und wo— 
hin? rief Adelaſia tödtlich erſchrocken. 

Das hat er nicht geſagt, aber er reiſt noch 
dieſe Nacht ab. — 

Adelaſia ſtieß einen lauten Schrey aus und 
ſank zuſammen. Das erſchrockene Kind ſchrie eben— 
falls, die Kammerjungfer eilte herbey, Frau v. 
Winterfeld kam ins Zimmer; man brachte Ade— 
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laſien auf ihr Bette, aber nur mit Mühe konnte 
die Mutter aus den Antworten des erſchrockenen 
Kindes einen Theil der wahren Urſache dieſes 
Auftrittes entnehmen. Was ſie — mehr errieth 
als erfuhr, war nicht darnach, ſie zu erfreuen. 

Adelaſia erholte ſich bald unter den verein— 
ten Bemühungen der Umgebenden. Sie ſchlug 
die Augen auf, ihr erſter Blick fiel auf ihre Mut— 
ter. Er verfinſterte ſich, und mit dem Aus— 
druck des Mißtrauens und Widerwillens hieß ſie 
ſofort die Kammerjungfer und das Kind auf der 
Stelle das Zimmer verlaſſen, richtete ſich dann 
raſch auf — heftete den forſchenden Blick auf die 
Mutter und fragte: „Haft Du mir das bereitet? 
Iſt das Dein Werk?« 

Die Mutter ſchien ſie nicht zu verſtehen. 
Sie fragte, was denn Adelaſia meine, und was 
die Urſache ihrer Ohnmacht geweſen? 

„Sollteſt Du es wirklich nicht ahnen? Der 
Oheim reiſt noch heute fort — und ich ſehe ihn 
vielleicht in meinem Leben nicht mehr! rief ſie 
jammernd und brach in einen Thränenſtrom aus. 

Die Mutter erkannte mit innerem Schrecken 
die Größe des Übels, deſſen Vorhandenſeyn ſie 
noch vor drey Tagen nicht für möglich gehalten. 
Sie ſuchte die Tochter zu begütigen, zu beruhi— 
gen. Es gelang nicht. Mit einer Heftigkeit, die 
dem ſonſt ſo ſtillen Mädchen fremd ſchien, und 
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mit einer Conſequenz, die man ihrer Jugend kaum 
zugetraut hätte, wußte ſie der Mutter ihr Ge— 
heimniß abzunöthigen, was ſie mit Wolfsegg 
über ihren Stiefbruder verhandelt; was ihre Ab— 
ſicht geweſen; bis wie weit Wolfsegg in ihre 
Plane eingegangen; was er ihr verſprochen 
habe? Sophie, durch die Examinatoriſchen Fra— 
gen der aufgeregten Tochter in die Enge getrie— 
ben, und durch die Beſorgniß um deren Geſundheit 
beunruhigt, geſtand endlich Alles, was ſie zuerſt 
im Sinne gehabt, wie Wolfsegg ſich geweigert, 
in dieſe Plane einzugehen, und wie er ſelbſt zu— 
letzt ihre Sorge um die Herzensruhe ihrer Toch— 
ter mit der Nachricht von Zornau's naher Ab— 
reiſe beſchwichtigt habe. Nur hatte die Mutter 
nicht geglaubt, und vielleicht Wolfsegg ſelbſt 
nicht gewußt, daß dieſe noch dieſe Nacht vor ſich 
gehen ſollte. 

Alſo iſt Wolfsegg unſchuldig an allen dieſen 
Umtrieben? rief Adelaſia jetzt. Gottlob! Ich 
habe das immer gedacht, daß er es redlich mit 
dem unglücklichen Verfolgten gemeint. Jetzt aber, 
Mutter! fuhr ſie mit blitzenden Augen und dunk— 
lerglühenden Wangen fort, jetzt bitte, jetzt be— 
ſchwöre ich Dich, wenn Dir an meinem Leben et— 
was liegt — ſende auf der Stelle zu Wolfsegg 
—es iſt erſt ſechs Uhr — ich will ihm ein Paar 
Worte ſchreiben — er ſoll zu uns — nein! nein! 

Ä 22 * 


340 

— er foll auf der Stelle zu meinem Oheim ger 
hen; er ſoll ihn zwingen, ſeine Reiſe einzuſtellen. 
Ich kann ſonſt keine Ruhe finden — ich kann 
nicht leben! 

Die Mutter, erſchrocken über dieſe Heftig— 
keit, verſuchte es, die Stimme der Vernunft, 
der Schicklichkeit hören zu machen. Umſonſt! 
Adelaſia glich einer Wahnſinnigen. Sie dachte, 
ſie empfand nichts als den Schmerz, Zornau zu 
verlieren. 

Naoch währten dieſe Erörterungen, als die 
Thüre aufging, die Kammerjungfer eintrat, Frau 
v. Winterfeld winkte, und ihr den Baron Wolfs— 
egg meldete, der ſie eilig und in Geheim zu ſpre— 
chen wünſchte. 

Sie flüſterte Adelaſien dieſe Nachricht zu, 
der ſie wie eine Bothſchaft vom Himmel erklang. 
O Gott! Gott! rief ſie. Es wird nicht zu ſpät 
ſeyn! Er wird ihn aufhalten! 

Trotz ihrer Erſchöpfung beſtand ſie darauf, 
ſelbſt mit Wolfsegg zu ſprechen; denn ſie traute 
der Mutter nicht. Dieſe mußte willfahren — ſie 
hatte ſchon zu viel nachgegeben, und Wolfsegg 
trat ein. 

„Er iſt noch nicht fort? — oder iſt er?« rief 
ſie ihm mit zitternder Angſt entgegen. 

Baron Zornau iſt noch hier. 

„Gottlob! — Gottlob!« 
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Aber er gedenkt in dieſer Nacht abzureiſen. 

„Herr Jeſus!“ 

Er würde vielleicht ſeine Reiſe nach dem — 
— was er — was Sie. Darf ich frey reden, 
mein Fräulein? — Sein Blick glitt von der Mut— 
ter auf die Tochter. 

Ganz frey, Herr Baron; ich habe nichts 
mehr zu ſchonen, fiel ihm Adelaſia mit einem 
Tone ins Wort, der ihren Schmerz und ihre Re— 
ſignation ausdrückte. 

Er hat Ihren Brief erhalten — fuhr Wolfs— 
egg fort — 

Du haſt ihm geſchrieben? unterbrach die 
Mutter zürnend den Redenden. 

Und warum hätte ich meinem einzigen, mei— 
nem nächſten Verwandten, dem Retter meines 
Lebens nicht ſchreiben ſollen? rief Adelaſia unter 
ſtrömenden Thränen. 

Die Mutter ſeufzte, ſtand auf, und ſtellte 
ſich abgewandt ans Fenſter, um keinen Theil an 
dieſer Unterredung zu nehmen. 

Wolfsegg begann von Neuem: Sie können 
denken, daß ihn dieß Schreiben ergriff, erſchüt— 
terte; ja er wankte ſogar einige Augenblicke in ſei— 
nem Entſchluſſe, Wien noch heute zu verlaſſen — 

„Er wollte bleiben!“ rief Adelaſia heftig — 
»und warum bleibt er nicht?“ 

Er fand, nachdem er ſeine Gedanken geſam— 
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melt und beruhigt hatte, daß es doch beſſer für 
feine unvermuthet gefundenen Verwandten und 
auch für ihn ſelbſt ſey, wenn er Wien definitiv 
verlaſſe. Schon längſt war ihm von einem ange— 
ſehenen Magnaten, mit dem er ſeit ſeinen Stu— 
dienjahren in freundſchaftlichen Beziehungen 
ſtand, der Antrag gemacht worden, unter dem 
Titel eines Hausarztes, im Grund aber als ſein 
Jugendfreund, zu ihm auf ſeine Güter in den 
Bergſtädten zu ziehen, und im gemeinſamen Va— 
terland mit ihm zu leben, wobey dem Freund, 
wenn ihn wieder einmahl feine Wanderluſt an— 
wandelte, die Freyheit ihr zu folgen nicht benom— 
men ſeyn ſollte. Fritz hatte ſich lange nicht ent— 
ſchließen können, weil er hier auf eine Beförde— 
rung hoffte; aber vorgeſtern entſchied er ſich 
ſchnell, ſchrieb an ſeinen Freund, und verhieß 
ihm, nächſtens zu ihm zu kommen. 

Wolfsegg ſchwieg — Niemand antwortete 
ihm. — Adelaſia weinte ſtill aber unaufhalt— 
ſam fort. 

So hat er denn, begann der Baron aber— 
mahls, ſich in ſeinem Entſchluß von Neuem be— 
feſtigt, und in ein Paar Stunden — 

Iſt er auf ewig für uns verloren! ſchrie 
Adelaſia mit leidenſchaftlicher Heftigkeit, ſprang 
vom Sopha auf, ergriff Wolfseggs Hände, und 
bath, beſchwor ihn, zu ihrem Oheim zu eilen, 
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ihn nicht fortzulaſſen, ihn zu ihr zu führen — fie 
wolle, ſie müſſe ihn ſehen, ſie müſſe ihm ſagen — 

Jetzt trat die Mutter vor, und mit Würde 
aber ſanft ſagte ſie: Keine uͤbereilung, mein 
Kind, keine Unſchicklichkeit! Dünkt es Dich wohl 
paſſend, eben dieſen nächſten Verwandten, der 
für Dich eine hochachtbare Perſon ſeyn muß, ſo 
über Hals und Kopf in den letzten Augenblicken 
vor ſeiner Abreiſe zu uns zu beſcheiden, deren 
Haus er nie vorher betreten, mit denen Er, ob— 
wohl in Einer und derſelben Stadt lebend, nie 
Umgang oder Verkehr gehabt hat? 

Adelaſia ſchwieg. Nach einer Weile ſagte 
ſie ſcharf: Es mögen auch ganz eigene Urſachen 
geweſen ſeyn. 

Eigene oder nicht, nahm die Mutter das 
Wort. Wir haben uns nie geſehen; er hat 
uns gemieden — ich habe ihn nicht aufgeſucht, 
und es ziemt, wie mir ſcheint, der Tochter nicht, 
über die Verfahrungsart der Mutter in Fami— 
lienangelegenheiten, die ſie zu beurtheilen nicht 
im Stande iſt, abzuſprechen, noch weniger ſie 
umwandeln zu wollen. — 

Adelaſia erwiederte nichts. Auch Wolfsegg 
ſchwieg. ä 

Nach einer kurzen Stille begann die 
Mutter wieder: Chemnitz iſt nicht außer der 
Welt, Iſt der Docter erſt einmahl bey feinem 
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Freunde angekommen, hat fein Verſtand die Be: 
gebenheiten, die ſich hier raſch drängten, erſt 
ganz zu begreifen und zurecht zu legen angefan— 
gen — biſt Du ruhig genug, um Deine gezie— 
mende Stellung gegen ihn einzuſehen, ſo wird es 
noch immer Zeit ſeyn, die gehörigen Schritte zu 
einer Annäherung zwiſchen ihm und ſeinen Ver— 
wandten zu machen, über deren Annehmbarkeit 
für ihn ſelbſt, er allein zu entſcheiden hat. — 

Sie hielt inne. Niemand erwiederte etwas. 

Sollte der Doctor es mit der Zeit ſelbſt wün— 
ſchenswerth finden, ſeine Verwandten aufzuſu— 
chen, ſo zweifle ich nicht, daß die Freundſchaft 
des Baron Wolfsegg für Zornau und uns, ihn 
vermögen wird, hier als vermittelnde Perſon 
aufzutreten — 

Sehr gern, wenn ich dadurch das wahre 
Glück meines jungen Freundes befördern kann, 
erwiederte Wolfsegg. 

Sie werden doch — unterbrach ihn Sophie 
etwas gereitzt. 

Er aber fuhr fort: — denn ich liebe ihn 
wahrlich ſo herzlich wie einen Sohn. Es iſt ein 
Menſch voll Talent, voll erſtaunenswürdiger 
Kenntniſſe — muthig, entſchloſſen, wie es ſich 
für einen reiſenden Naturforſcher ziemt, und da— 
bey ein Herz — ein Herz, gnädige Frau! rein 
wie Gold, und ſtark wie Eiſen! 
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Sophie mußte innerlich über dieſe minera— 
logiſche Vergleichung des Geologen lächeln, aber 
freundlicher ſagte ſie: Es freut mich, das Lob 
meines Verwandten aus ſo glaubwürdigem Mun— 
de zu vernehmen, und ich werde, ſo bald es die 
Umſtände erlauben, von Ihrem gütigen Erbie— 
then Gebrauch machen. Aber jetzt wollen wir Ade— 
laſien ſich in Ruhe von den heutigen Stürmen 
erholen laſſen. Kommen Sie mit mir, Herr 
Baron! 

Verzeihen Sie, gnädige Frau! ich muß 
fort; ich habe Zornau verſprochen, ihn noch vor 
feiner Abfahrt zu ſehen — ich könnte mich nicht 
beruhigen, wenn ich ihn verſäumte. 

Er ſtand auf. — Adelaſia richtete durch Thraͤ— 
nen Blicke des heißeſten Dankes für das Lob, das 
er ihrem Liebling geſpendet, auf ihn, — dann, 
als er fort war, warf ſie ſich an den Hals der 
Mutter, bath ſie um Verzeihung wegen der Hef— 
tigkeit, mit der ſie ſich benommen, und ließ nun, 
nachdem dieſe fie mit einigen Worten beguͤtigt 
hatte, die bey weitem das nicht ausſprachen, 
was die Mutter an Kränkung und Sorge über 
dieſe Auftritte empfunden hatte — ihren Thrä— 
nen um ihren Verluſt von Neuem vollen Lauf, 
bis endlich Erſchütterung, Schmerz und anhal— 
tendes Weinen ihre müden Augen in ſchwerem 
Schlummer ſchloß. 
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In eben der Abendſtunde, wo über Adela— 
ſia's und Zornau's Wohl oder Weh geſprochen 
wurde, und Jeder der Theilnehmenden ſeine ei— 
genen Gedanken und Gefühle für ſich hegte, die 
er den Übrigen nicht offenbarte, ſaßen in dem 
Spielzimmer eines der erſten Kaffeehäuſer, das 
mit dem ſinnreichen Luxus eingerichtet war, wel— 
chen unſere Zeit zur unerläßlichen Bedingung 
jedes beliebten Unterhaltungsortes macht, drey 
unſerer Bekannten: Ludwig Baron von Mar— 
king, Adolph von Rettenburg, ſein Freund, und 
Herr von Faucier, der Gemahl der ſchönen Frau, 
beyſammen. Sie warteten nur noch auf den vier— 
ten Mann, um ihre Whiſtparthie zu beginnen, 
die ſehr hoch ging, und unterredeten ſich unter— 
deſſen von dem geſtrigen Diner, das ihnen Graf 
Sorini gegeben. Alle kamen überein, daß dieß 
Mahl in Rückſicht auf Wahl und Zubereitung 
der Speiſen, an Fülle und Köſtlichkeit der Weine, 
an Eleganz der Porzellan-, Silber- und Bron: 
zegeräthſchaften, und überhaupt an höchſter Fa— 
ſhionabilitäͤät der ganzen Einrichtung, ein 
Meiſterwerk in ſeiner Art war. 

Parbleu! rief Marking, es war ein Diner, 
würdig, in Paris gegeben worden zu ſeyn! Und 
das will viel ſagen! Ich begreife nur nicht, wo— 
her dieſer Sorini das Geld nimmt, das ihm 
ſeine Pferde, ſeine Wohnung, ſeine Diners — 
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Und feine übrigen Ausgaben koſten, unter: 
brach ihn Faucier ſpöttiſch. Er mag-auch hübſch 
in Schulden ſtecken; denn ſo viel ich weiß, hat 
er kein Vermögen, und lebt von ſeiner Anſtel— 
lung. Aber er iſt ein kühner und noch dazu ein 
glücklicher Spieler, ſagte Rettenburg. Ich weiß, 
daß er außerordentlich gewinnt, und ſich dadurch 
die Mittel zu ſeinem glänzenden Leben verſchafft. 
Überhaupt haben ſolche Menſchen eine andere 
Art zu calculiren, als wir Andern. Wenn wir 
überſchlagen, ob die Mittel, die wir beſitzen, 
hinreichend find, um unſern Zweck — dieſe Spe— 
culation, jene Entrepriſe — auszuführen, ſo ſagt 
ſolch ein Menſch: Mein Zweck iſt trefflich, meine 
Abſicht großartig — die Mittel müſſen ſich finden, 
und wer dieſe immer zuerſt im Auge hat, iſt ein 
kleiner Geiſt! 

Ja, ja! nahm Marking das Wort, ich habe 
ihn ſchon öfters Ahnliches äußern gehört. Aber 
geſtern kam er mir ſehr verſtimmt, ja ich möchte 
ſagen gedrückt vor. Er warf ſogar einmahl ei— 
nige Redensarten über den Selbſtmord hin. 

Ich habe es auch gehört, verſetzte Faucier, 
aber ich achtete nicht darauf. Er liebt es, Selt— 
ſames und Auffallendes zu ſagen. Vielleicht 
hat ihn das Spiel mißhandelt, das geſchieht 
zuweilen auch dem Glücklichſten. 

Ach! das wißt Ihr Alle nicht recht, nahm 
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Marking lachend das Wort, — Er iſt ein Zer— 
riſſener — 

Zerriſſen? Was ſoll das heißen? fragte 
Faucier. 

Ja, das iſt eine eigene, aber bey den Da: 
men ſehr beliebte Menſchenclaſſe, erwiederte 
Marking lachend. Ein ſolcher Zerriſſener ſieht 
vor Allem blaß und leidend aus wie unſer Graf; 
er iſt genialiſch oder glaubt wenigſtens es zu 
ſeyn; er iſt beſtändig unglücklich, Alles geht ihm 
verkehrt, weil ſeine Eitelkeit und ſein Ehrgeitz 
ſchrankenlos ſind, weil ihn nichts befriedigt, was 
er erlangt — wie unſer Graf, der es eine ſchrey— 
ende Ungerechtigkeit ſeines Hofes und des Schick— 
ſals findet, daß er nicht ſchon einen Geſandt— 
ſchaftspoſten erhalten hat, ja noch immer zwey— 
ter Legationsſecretär iſt. Da ſieht er denn, wie 
unſer Graf, nichts als Ungerechtigkeit in der 
Welt, redet von allgemeinem Weltſchmerz, 
der durch die ganze Erde geht — coquettirt auch 
wohl mit dem Selbſtmord, läßt ſich aber fuͤr ſeine 
Perſon Eſſen und Trinken trefflich ſchmecken; 
macht Schulden, bejammert das Loos der Menſch— 
heit, regt aber keinen Finger, um es zu erleich— 
tern, und weiß ſich bey den Weibleins intereſ— 
ſant zu machen, daß ſie Mitleid für ihn fühlen, 
und vom Mitleid zur Liebe — 

Iſt nur Ein Schritt, fiel Rettenburg ein. 
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Solche Leute find auch darum fehr gefährlich, bes 
ſonders wenn fie, wie eben dieſer Sorini, eine 
angenehme Perſönlichkeit mit vielem Geiſt, 
Kenntniſſen und Talenten verbinden. Unſtreitig 
iſt dieſer Menſch kein gewöhnlicher. Er hat ſchöne 
Reiſen gemacht, er iſt ein vorzüglicher Clavier— 
ſpieler, und weiß, was er gelernt und geſehen 
hat, zur rechten Zeit anzubringen. 

Er macht ja, wie man ſagt, der kleinen 
Winterfeld den Hof — unterbrach ihn Marking. 

So ſcheint es, antwortete Rettenburg — 
und ich fürchte, es wird ihm gelingen, das Mäd— 
chen zu berücken. Die Mutter hat er ſchon ges 
wonnen, die bleibt dieſelbe, die ſie vor drey— 
ßig Jahren war — gutmüthig, gefallfüchtig, vom 
Schein leicht geblendet und unbedacht. Das ſind 
eben die Eigenſchaften, um in die Netze eines 
Sorini zu fallen. 

Das Mädchen kriegt einmahl Geld, ſprach 
jetzt Faucier, und das iſt auch der Magnet, der 
des Herrn Grafen Speculationen an ſich zieht. 
Indeſſen könnte er ſich doch verrechnet haben. Es 
hat ſich vorgeſtern auf der Baſtey ganz unvermu— 
thet ein gefährlicher Nebenbuhler hervorgethan. 

Ein Nebenbuhler? Und wer denn? fragte 
Rettenburg. 

Sie, Baron Marking! wendete ſich Fau— 
cier an dieſen, Sie müſſen das am beften wiſ— 
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fen. Sie waren ja babey, hat man mir erzählt, 
wie der e e, ihr Stiefbruder vorgeſtellt 
wurde. 

Was? unſer Zornau? rief Rettenburg, und 
ſein Ton ließ errathen, daß ihm dieſe Nachricht 
nicht angenehm war. Und wie benahm ſie ſich? 
das eitle Weib, die unnatürliche Schweſter! 

Ich verſichere Dich, erwiederte Marking, 
ganz leidlich; ſo anſtändig wenigſtens, daß mir 
nicht viel auffiel, und ich wahrlich 45 jetzt ver: 
gaß, davon zu ſprechen. 

Damit alſo, verſetzte Rettenburg ernſt und 
finfter, hängt meines armen Fritz übereilter Ent— 
ſchluß abzureiſen — zuſammen. Jetzt ſehe ich klar. 

Iſt er ſchon fort? fragte Faucier. 

In dem Augenblick wahrſcheinlich ſchon auf 
dem Preßburger-Eilwagen und morgen auf dem 
Dampfſchiff. Mir iſt herzlich leid um ihn! Ich 
hätte ihn ſtets ſehr vermißt; — wir ſind Freunde 
von Jugend auf. Er iſt mir durch meine Mutter 
verwandt, mein Vater war ſein Pathe, nach 
ihm heißt er Friedrich. Wahrlich! Er hat ſich des 
trefflichen Taufzeugen ſtets würdig erwieſen, 
und nun wegen dieſes fatalen Weibes! — — 

Gib Dich zufrieden, Adolph — er hat ihr 
einen Stachel in der Seele hinterlaſſen, der eine 
Weile nachhalten wird. 

Wie ſo? fragte Rettenburg. 
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Je nu, antwortete Marking — es iſt eine 
komiſche Geſchichte. Denke Dir, die Drey, Fritz, 
die Winterfeld, und das Mädchen mit dem lan— 
gen Taufnahmen, haben ſich ſchon früher zuſam— 
mengefunden, ohne ſich zu kennen. 

Ich weiß. 

Nun alfo, — Du kennſt Zornau. Es iſt ein 
hübſcher Menſch; der männliche Schnurbart über 
den perlweißen Zähnen, die düſtern lichtblauen 
Augen unter den dunkeln Wimpern mögen dem 
Mädchen unvergeßlich geblieben ſeyn. Es war 
merkwürdig, wie fie zuſammenfuhr, als fie ihn 
unpermuthet erblickte; wie fie ſichtbar zitterte, 
der höchſte Purpur ihre Wangen überſtrömte, 
und ihre Augen gleichſam in ihm ſtecken blieben. 

„Das kann eine wunderliche Geſchichte 
geben.“ 

Daß Fritz ebenfalls ergriffen war, konnte 
ich wohl bemerken, indeſſen bleibt es noch un— 
entſchieden, ob der Anblick des Mädchens oder 
der antipathetiſchen Frau Schweſter ihm dieſe 
Erſchütterung verurſachte. 

»Und war Sorini gegenwärtig?“ 

Er führte die Mutter. Unmöglich kann ſei— 
nem diplomatiſchen Späherblick entgangen ſeyn, 
daß hier Verhältniſſe von ſonderbarer Art ſtatt 
fanden, die ihm bisher verborgen geblieben waren. 

»Ja, dann läßt ſich auch fein geſtriger Trüb— 
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finn einigermaßen erklären, wenn es nicht Co: 
mödie war. Zornau wäre kein unbedeutender 
Nebenbuhler. Sein Außeres, feine Kenntniſſe, 
der, man kann ſagen europäiſche Ruf, den er ge— 
nießt — 

In dem Augenblicke trat der vierte Mann 
zur Whiſtparthie, ein alter penſionirter Gene— 
ral, ein. Das Geſpräch hatte ein Ende, und 
die vier Herren ſetzten ſich zum Spiel. 


Mehrere Tage waren ſeit jenem Zuſammen— 
treffen und dem berühmten Diner verfloſſen. Ade— 
laſia verbarg ihren Schmerz über Zornau's Ab— 
reiſe nicht. Sie glaubte ihn durch ihre Verwandt— 
ſchaftsbande geheiligt. Die Mutter beobachtete 
ſie ſtill, und vermied jede Berührung dieſes Ver— 
hältniſſes, um keine ähnliche heftige Scene her— 
beyzufuͤhren. Sie dachte wohl mit Angſt an die 
Stärke von Adelaſia's Empfindung für einen 
Mann, den ſie nur Einmahl geſehen, und der 
für ſie, den Geſetzen der Natur nach, eher ein 
Gegenſtand der Hochachtung als der Liebe ſeyn 
ſollte; ſie dachte auch an jenen Ausſpruch Wer— 
ners, der ſie ſelbſt in ihrer Jugend arg mißlei— 
tet hatte, aber eben die wenige Gewähr, welche 
er an ihrem eigenen Schickſal gefunden, beru— 
higte fie einigermaßen über die Glut, mit der 
ihre Tochter einen ähnlichen Eindruck aufgenom— 
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men hatte, und fie beſchloß, was in ihren Kräf— 
ten ſtand, im Stillen anzuwenden, um jenen ſo 
viel als möglich zu paralyſiren. Das erwuͤnſch— 
teſte Mittel dagegen hätten ihr Sorini's Bewer— 
bungen um ihre Tochter werden können, ſie wa— 
ren ihr uͤberhaupt willkommen; denn Sorini 
hatte ſich ihr lebhaftes Intereſſe zu erwerben 
gewußt, und ſie gefiel ſich in dem Gedanken, daß 
ihre Tochter den allgemein geſuchten und bewun— 
derten Mann zu feſſeln im Stande wäre, und 
ſie ihn einſt ihren Schwiegerſohn nennen duͤrfte. 
Aber bis jetzt hatte er mit eben ſo viel Ernſt 
als Feinheit ſich noch immer in der gehörigen 
Entfernung gehalten, noch immer hatte er es 
zweifelhaft gelaſſen, ob er nicht vielmehr ein äl— 
terer wohlwollender Freund als ein liebender 
Bewerber ſey; noch immer hatte auch Adelaſia 
ſich durch nichts in ſeinem Betragen zu lebhafte— 
rer Theilnahme an ihm aufgefordert gefühlt. Jetzt 
aber, ſeit jener Begebenheit auf der Baſtey, 
erſchien er viel ſeltener in ihrem Haufe, und wenn 
Sophie auch dieſe Veränderung nicht gern be— 
merkte, ſo glaubte ſie doch gerade darauf einen 
Glauben an eine tiefere Empfindung für ihre 
Tochter gründen zu können, ſo daß ſein Weg— 
bleiben eine Wirkung der Eiferſucht, und folg— 
lich ein Schmollen wäre. Adelaſien fiel endlich 
dieß ſeltene Kommen, und der größere Ernſt, ja 
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die ſichtbare Zurückhaltung an Sorini ebenfalls 
auf. Als er ſich eines Vormittags wieder nach 
kurzem Verweilen entfernt hatte, konnte ſie nicht 
umhin, ihrer Mutter ihr Befremden über dieß 
veränderte Betragen auszudrücken. 

Die Mutter ſchwieg eine Weile, dann ſagte 
ſie: Wenn nicht Eine von uns etwa aus Verſe— 
hen die Regeln der Höflichkeit gegen ihn verletzt 
hat — 

»O das gewiß nicht, gewiß nicht!« fiel 
Adelaſia ſchnell ein. 

So wüßte ich nur Eine Erklärung dieſes 
ſonderbaren Benehmens — die plötzliche Erſchei— 
nung Deines Unbekannten neulich auf der Ba— 
ſtey. Daß Du ganz außer Dir warſt, mußte Je— 
dermann auffallen; Du beherrſchteſt Dich nicht 
im Geringſten, oder konnteſt Dich nicht beherr— 
ſchen. Sorini war gegenwärtig, er hat es ſo gut 
bemerkt als wir Alle — | 

»Aber wie kann ihn das kränken? Warum 
ſollte er? — 

Ich bitte Dich, Adelaſia! ſprich — oder viel— 
mehr denke nicht ſo gar kindiſch. Es iſt ein gro— 
ßer Unterſchied zwiſchen Kindlichkeit — die ich 
ſtets an Jedem, der ſich dieſen Schatz bewahrt, 
ehren werde, und zwiſchen kindiſcher Geſinnung. 
Sollteſt Du allein nicht bemerkt haben, was uns 
Allen ſchon lange klar geworden iſt? 
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»Aber Mutter!« ſtotterte Adelaſia, die 
anfing zu ahnen, was ſie vorher nicht geſehen, 
oder nicht hatte ſehen wollen. — „Was gibſt Du 
mir zu verſtehen? Sorini, der ernſte Mann, 
ſollte — 

Dich nicht mit ſo gleichgültigen Augen be— 
trachten, als er die Welt, Dich, und vielleicht 
ſich ſelbſt glauben machen will. 

Adelaſia antwortete nicht. Hundert Gedan— 
ken, Erinnerungen, Bemerkungen, die ſie frü— 
her zuweilen gemacht, die aber vereinzelt, wie 
ſie da ſtanden, ſie nie auf ein Reſultat geleitet 
hatten, drängten ſich jetzt in ihrer Seele. Sie 
ſann eine Weile nach, dann ſagte ſie: Mutter, 
Du könnteſt Recht haben, aber dann ſollte es 
mir leid thun. Ich achte Sorini gewiß, er ver— 
dient es — ich halte ihn für einen höchſt gebil— 
deten, und was mehr iſt, einen ſehr edeln Men— 
ſchen, aber — — 

Nun, was aber? 

Lieben aber, Mutter! lieben mit der Glut, 
der Innigkeit, der Auflöſung meines Ichs in 
den geliebten Gegenſtand, ſo daß ich eigentlich 
nicht mehr für mich ein Daſeyn habe, ſondern 
mein Leben, mein Denken, mein Wollen nur in 
ihm, durch ihn fühle — ja Mutter, ſo könnte ich 
Sorini nicht lieben. 

Und könnteſt Du jemand Andern auf dieſe 
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Art lieben? fragte die Mutter, indem fie fie for: 
ſchend, ja durchbohrend anſah. — Liebſt Du viel: 
leicht ſchon Jemand auf dieſe Art? ſetzte ſie hin— 
zu, und ihr Ton klang drohend. 

Adelaſia richtete ſich ſtolz in die Höhe, ihr 
Geſicht war mit Purpur übergoſſen. Und wenn 
ich Jemand alſo liebte, erwiederte ſie mit feſtem 
Ton — könnte ich dafür? und könnte ichs än— 
dern? Wäre es nicht ein heiliges Geſetz, von Na— 
tur und Blut in mein Innerſtes geſchrieben? — 
Aber laſſen wir das, Mutter! ſprach ſie mit 
ſchnellverändertem Tone, indem ſie der Mutter 
Hand ehrerbiethig an ihre Lippen drückte. Was 
geſchehen iſt, iſt geſchehen! Mein Roos iſt ent— 
ſchieden. Sie riß ſich los und eilte auf ihr Zim— 
mer. Die Mutter blieb in tauſend unangenehme 
Gedanken verſenkt, in dem ihrigen. Später, als 
ſie nach Adelaſien fragte, hörte ſie, daß das Fräu— 
lein lange und bitterlich geweint habe, jetzt aber 
an ihrem Schreibtiſch ſitze. 


Wieder waren einige Tage vergangen, da 
erfuhr Adelaſia zu ihrer großen Freude, daß So— 
rini in einer Geſellſchaft, wo von Reiſen und 
Reiſenden die Rede war, mit großem Lobe von 
Zornau gefprochen, und fie verfuchte es, zu hof: 
fen, daß ſein verändertes Betragen gegen ſie ſei— 
nen Grund in irgend einer Klatſcherey, einem 
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Mißverſtaͤndniß haben, und ſich deßwegen leicht 
heben laſſen würde. So ſuchte ſie den Stachel 
geheimen Vorwurfs zu beſchwichtigen, welchen 
manche Erinnerung an einzelne Worte und Bli— 
cke des ältern Freundes, ſeit die Mutter ſie dar— 
auf aufmerkſam gemacht, in ihrer Seele zurück— 
gelaſſen hatten. 

Bald darauf hörte ſie von Wolfsegg, als 
er ſich einmahl mit ihr allein ſah, daß man von 
Seite der Regierung daran denke, ihrem Oheim 
eine Profeſſur zu geben, daß man deßhalb an ihn 
geſchrieben habe, und ſeiner Rückkunft mit Wahr— 
ſcheinlichkeit entgegenſehen könne. Dieſe Hoff— 
nung verbreitete eine himmliſche Klarheit in 
ihrer Seele. Was dann erfolgen, ob ihn die 
Mutter geziemend aufnehmen, ob er ihr Haus 
beſuchen, od ihn die neue Anſtellung nicht von 
Wien entfernen wurde? — Alle dieſe Fragen be— 
kümmerten ſie in dieſem Augenblicke nicht, und 
nur der Gedanke des Wiederfehens füllte ihre 
Seele. 


— —— —Uä—ꝓñ—6— ——¾ 


So ging das Jahr zu Ende. Der Carneval 
kam, Adelaſia genoß ihn mit aller Empfänglich— 
keit friſcher Jugend. Die Hoffnung, den Gegen— 
ſtand ihrer Wünſche bald zu ſehen, erhöhte dieſe 
Freude, die ſie ſich mit ihm zu genießen, als den 
Gipfel der Seligkeit dachte. Indeſſen gab es viele 
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Einladungen; Frau von Winterfeld hatte viele 
Bekannte, und Jeder, der einen Ball gab, war 
froh, hübſche artige Tänzerinnen zu bekommen. 
So geſchah es öfters, daß Adelaſia in einer Woche 
nicht drey Nächte ruhig ſchlief. Am Tage war 
wieder ſo viel für den nächſten Ball vorzuberei— 
ten, daß hierdurch ein weſentlicher Theil der Zeit 
verloren ging. Dann ſollte man doch auch das 
Theater beſuchen, um wenigſtens von den neuen 
Stücken und den Toiletten der Schauſpielerin— 
nen ſprechen zu können; Staffeley und Clavier 
wollten auch ihr Recht haben; Beſuche mußte 
man geben und annehmen; ſo entſtand denn ein 
Treiben, eine Haſt in dem täglichen Lebenslauf, 
die Adelaſien mehr als ein Ball ermüdete. 
überdieß hätte ſie ſo gern mit Wolfsegg we— 
gen Zornau's Anſtellung gefprochen, gern Nähe— 
res erfahren. Seine Abreiſe nach feinen Hammer— 
werken war nahe, zweymahl war er bey ihnen 
vorgefahren, um Abſchied zu nehmen, zweymahl 
waren fie außer dem Haufe geweſen. Das Fränfte 
und beunruhigte fie ungemein; denn fie hatte 
nun Niemand auf der Welt, mit dem ſie von 
Oheim Fritz reden konnte. Auch ihre Stellung zu 
Sorini trug zu ihrer Verſtimmung bey. Fortan 
beobachtete er die ernſte Entfernung, in der er 
ſich ſeit jenem Auftritt auf der Baſtey von Ade— 
laſien hielt — er kam im Ganzen viel ſeltener, 
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faſt nie mehr in den Morgenſtunden, und Abends 
nur dann, wenn er wußte, daß ſich mehrere Per— 
ſonen bey ihrer Mutter einfanden. Da aber ſo 
Manches in feinem Betragen Adelaſien überzeu— 
gen mußte, daß es kein Verdruß, keine Klat— 
ſcherey geweſen, was ihn ihrem Hauſe fremd 
machte, ſo kehrte die erſte Vermuthung zuruͤck, 
daß es eine gekränkte aber ſtreng verſchwiegene 
Liebe ſeyn könnte, was ihn ſo gänzlich umge— 
ſtimmt. Sr 
Adelaſia hatte nicht unrecht geahnet. Sie 
war Sorini nichts weniger als gleichgültig, und 
ſchon ſeit Langem war der Wunſch, Gegenliebe 
bey ihr zu erwecken, in ſeiner Bruſt gelegen. 
Es war nicht bloß Liebe und Leidenſchaft, dazu 
war er nicht mehr jung und nicht mehr neu genug 
in der Welt. Ihr Vermögen, das durch das Ge— 
rücht verdoppelt und verdreyfacht wurde, hatte 
nicht geringen Antheil an ſeinen Bemühungen, 
ſie ſich geneigt zu machen. Doch hätte man ihm 
Unrecht gethan, wen man ſie alle auf Rechnung 
iner gemeinen Speculation geſchrieben hätte. 
(delafia war nicht allein eine reiche Erbinn, fie 
ar auch ein ſehr hübſches, ein talentvolles, ein 
iginelles Mädchen, das Character und Ener— 
e des Gefühls beſaß; und Sorini hatte zu 
u Menſchenkenntniß, um dieß nicht bald zu 
ennen, und den geeignetſten Weg zu dieſem 
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Ziele einzuſchlagen. Der Vorfall auf der Baſtey 
hatte ihn wirklich erſchreckt, gekränkt, und die 
Erkundigungen über den Fremden manches Be— 
unruhigende für ihn enthalten; ſo blieb ihm, ſeine 
Liebe mochte nun ganz oder zum Theil nur wahr: 
haft ſeyn, nichts übrig, als in würdiger Hal— 
tung zu harren, wie dieſes Verhältniß ſich ge— 
ſtalten werde, wenn der Erwartete kommen ſollte. 


Die erſten milden Tage des Februars lock— 
ten nach dem Carneval die Bewohner der Haupt— 
ſtadt auf die Spaziergänge; der Prater both 
nun wieder öfters in den Mittagsſtunden das 
Schauſpiel langer Reihen von glänzenden Equi— 
pagen, eleganten Reitern, und hier und dort 
von Spaziergängern, die ſich den ärztlichen Vor— 
ſchriften unſerer Zeit gemäß, welche Bewegung 
in freyer Luft, Baden, Schwimmen u. ſ. w. 
zur Diätetik des überreigten Geſchlechtes für un— 
erläßlich halten — hier in den entlaubten Alleen 
ergingen. Die geringeren Menſchenclaſſen ſtröm— 
ten in dieſen Stunden, die bey ihnen ſchon zum 
Nachmittag gehörten, beſonders an Sonntagen 
nach Hernals, das eine Art von Wallfahrts— 
ort iſt, von dem zahlreiche hübſche fröhliche Kin— 
der, Oſterlämmchen, kleine Fahnen und anderes 
Spielzeug mitbrachten, und nach den viele 
kleinen Wirthshäuſern in Lerchenfeld. 
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Auch Frau v. Winterfeld war, fo oft es 
die Witterung erlaubte, mit der von den Fati— 
guen und Gemüthsbewegungen des Faſchings 
noch etwas blaſſen Adelaſia ſehr oft im Prater 
zu ſehen. Freylich hatte der Arzt, der ihnen ge— 
fällig dieſe Zerſtreuung nicht verwehrte, den 
geſchloſſenen Wagen vorgeſchrieben, aber wenn 
der Tag recht mild war, konnte, ſo meinten 
Mutter und Tochter, der freyere Luftſtrom nur 
wohlthätiger wirken, und fo erſchienen Beyde 
in geſchmackvollen Anzuͤgen, im zurückgelegten 
Wagen, allen Lüften und allen Blicken zugäng— 
lich, und grüßten rechts und links Bekannte in 
Equipagen und zu Pferde. 

Unter dieſen Letzten zeigte ſich ae auch 
Sorini auf einem wunderſchönen Hermelin, der 
nach den neueſten engliſchen Muſtern geſattelt 
und gezaͤumt war. Es iſt begreiflich, daß der 
Mann zu Pferde, wie ſein Willen, ſeine Kraft 
das von Natur viel ſtärkere Roß baͤndigt und zum 
Gehorſam zwingt, die Vorſtellung von Kraft 
und Muth in dem Geiſte des Weibes erregt, und 
ſo der kühne Reiter des vortheilhaften Eindrucks 
nicht leicht verfehlt. Auch hier war es ſo. Ade— 
laſia mußte ſich geſtehen, daß ſich Sorini zu 
Pferde ſehr gut ausnahm, wie er dort, von ei— 
nem Reitknecht in prächtiger Livrse begleitet, 
über die Wieſe daherſprengte, um ſich dem Wa— 
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gen feines Geſandten, der gerade vor dem der 
Frau v. Winterfeld fuhr, zu nähern, und zu 
grüßen. Die Wagenreihe hielt zufällig einige 
Augenblicke an; zwiſchen der Geſellſchaft im Wa— 
gen des Geſandten und feinem Legationsſecretär 
wurden einige Worte gewechſelt, und Adelaſia er— 
wartete nun, daß er auch an ihren Wagen her— 
anreiten, und mit ihnen ſprechen werde; aber 
er grüßte nur mit vieler Artigkeit, die Wagen 
fuhren in dieſem Augenblick weiter, Sorini wandte 
fein Pferd — neigte die Gerte gegen die Damen, 
und ſprengte wieder auf die Wieſe hinaus. 

Er ſchmollt noch immer mit uns, eigent— 
mit Dir, hob die Mutter jetzt an. Unverzeih— 
lich iſt es wahrlich, daß, um einer ſolchen Ur— 
ſache willen, ein ſolcher Freund von uns ge— 
ſcheucht mußte werden! 

Adelaſia fühlte ſich im tiefſten Herzen durch 
den geringſchätzigen Ton verletzt, mit dem die 
Mutter die unterſtrichenen Worte betont hatte. 
Ihres Oheims Bild trat vor ihre Seele, und 
eine Thräne in ihr Auge. Sie ſchwieg und ließ 
die Mutter weiter ſprechen, wie es ihr Unwillen 
ihr eingab. Aber auch Sorini's Betragen hatte 
ſie gekränkt. Ihr kein Wort zu gönnen, ſie 
nur im Vorüberreiten zu grüßen — ſie, die er 
einſt täglich beſucht, die er ſeine liebe Schüle— 
rinn genannt hatte! Und er war ihr heute, wo 
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der friſche Oſtwind im ſchnellen Reiten feine fonft 
blaffen Wangen geröthet hatte, die das dunkle 
Gelock umſpielte, auf dem ſchönen Pferde anzie— 
hender als je vorgekommen. Sie vermochte es 
kaum, die Thränen, die ihre körperliche Schwäche 
und der Contraſt ſo verſchiedenartiger Empfin— 
dungen in ihr hervorrief, zu unterdrücken, um 
nicht der Mutter und den Vorübergehenden ein 
Schauſpiel zu geben. 


Nach und nach trat der Frühling aus den 
winterlichen Hüllen heraus — der Schnee, der 
noch hier und dort auf dem Kahlen- und Leo— 
poldsberge, oder hinter Dornbach gelegen hatte, 
war ganz verſchwunden. Auf den Feldern außer— 
halb den Linien, wo die ſich unwiderſtehlich 
verbreitenden Wogen des Häuſermeeres ſie nicht 
unter Mauerſteinen bedeckt hatten, ſproßte 
die junge Saat in ſchönem Grün hervor, das 
das Auge erquickte, und in den Gärten der 
Vorſtädte und der Baſtey erging ſich ein gro— 
ßer Theil der Bevölkerung Wiens. Fröhliche 
Kinder ſprangen dort in den reinlich beſande— 
ten Gängen umher; denn die Raſenplätze, die 
mit Sorgfalt nach engliſcher Manier gehegt wur— 
den, war es nicht mehr wie vor alter Zeit er— 
laubt, zu betreten. Die Knoſpen der Syrin— 
gen und Cornelkirſchen ſchwollen. Adelaſia ſah 
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das Wiedererwachen der Natur, aber für fie blühte 
Feine Blume. Sie fühlte fich bekümmert und zwi: 
ſchen beklemmenden Gedanken gepreßt. — Keine 
Nachricht von Zornau! Keine Gewißheit über 
fein Wiederſehen — und dort Sorini's ernſte Ge: 
ſtalt, deren düſtere Blicke ihr eben ſo viele ſtille 
Vorwuͤrfe dünkten! 

Da trat zu ihrer unausſprechlichen Freude 
eines Morgens Baron Wolfsegg ganz unvermu— 
thet bey ihrer Mutter ein. Laut ſchrie ſie auf 
und eilte dem Eintretenden mit einem ſolchen 
Ausbruch von Jubel entgegen, daß deutlich zu 
erkennen war, nur die Gegenwart ihrer Mutter 
halte ſie ab, dem Freunde ihres Freundes um 
den Hals zu fallen. Doch trotz dieſer Freude, trotz 
der Hoffnungen, die ſie auf Wolfseggs Ankunft 
gebaut hatte, ging in Rückſicht der Fragen, die 
ihr ſo brennend auf der Seele lagen — was Zor— 
nau mache? wie es ihm gehe? ob er den Ruf 
annehmen und nach Wien kommen wuͤrde? der 
Beſuch ganz ſpurlos vorüber. Die Mutter hatte 
keine Luſt, von dem Unerwünſchten zu ſprechen, 
und Wolfsegg zu viel richtiges Gefühl, um eine 
ſo mißklingende Saite zu berühren. | 

Schon Nachmittag aber hatte er ein Billet 
von Adelaſien, und ſie die Antwort: Zornau habe 
ſich mit dem ungariſchen Freunde abgefunden, 
der ihm zu herzlich wohl wollte, um ſich ſeinem 
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Fortſchreiten hindernd entgegenzuſetzen. Wolfs— 
egg erwarte ihn daher in den nächſten Tagen, und 
frage ſich nun bey Adelaſien an, ob und unter wel— 
chen Bedingungen er ihn im Hauſe ſeiner Stief— 
ſchweſter vorſtellen werde dürfen? Denn daß von 
nun an, Zornau und Frau v. Winterfeld einan— 
der nicht mehr ignoriren könnten, ſey klar vorher— 
zuſehen. Er werde daher nächſtens die Befehle 
ihrer Mutter darüber einholen, und glaube, es 
werde gut ſeyn, wenn Adelaſia ſie darauf vorzu— 
bereiten ſuche. 

So ſollte er kommen — fie ihn ſehen, mit ihm 
ſprechen, mit ihm umgehen, und dies — ſo wie die 
Umſtände ſich zu geftalten ſchienen, recht oft, recht 
zwanglos! War er nicht ihr Oheim? konnte die 
Mutter wohl noch daran denken, ihn nicht an— 
zuerkennen, jetzt, wo ſein Nahme berühmt, und 
ſeine Perſon ein Gegenſtand allgemeiner Auf— 
merkſamkeit geworden war? Es war unmöglich, 
ſich dieſem Verhältniß länger auf ſo widerrecht— 
liche Art zu entziehen, wie abgeneigt ihm die 
Mutter im Herzen auch ſeyn mochte, und ſo ſah 
ſich Adelaſia am Ziel ihrer Wünſche, und war— 
tete nur mit jugendlicher Ungeduld auf Wolfs— 
eggs Beſuch, der, wie ſie nicht zweifelte, nichts 
Angelegeneres zu thun hatte, als dieſe Sache 
einzuleiten. Sie ihrerſeits ſann nun darüber 
nach, auf welche Art ſie die Mutter vorbereiten 
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önnte, ohne ihren geheimen Verkehr mit Wolfs— 
egg preiszugeben. Da ſchlug ſich der Zufall ins 
Mittel und endigte alle weitere überlegung auf 
eine Weiſe, die Adelaſien tief und ſchmerzlich in 
das vor Freude überwallende Herz griff. 

Eine glänzende Geſellſchaft, eine ſogenannte 
Clöture der wöchentlichen Verſammlungen bey 
Faucier war angeſagt, und Alles, was den Win— 
ter über ſich an den beſtimmten Tagen in dieſem 
Hauſe eingefunden, war befliſſen, an dieſem letzten 
nicht zu fehlen. Es verſteht ſich, daß Frau v. Win— 
terfeld nebſt ihrer Tochter ebenfalls erſchien, und 
Alles, was von eleganten Herren oder ſonſtigen 
beliebten Erſcheinungen zu kommen pflegte, heute 
in dieſem Apartement zu ſehen war. Es war eine 
ſehr gewählte, es war eine Verſammlung, von 
der, wie Frau von Faucier mit Recht hoffte, 
ganz Wien noch einige Tage reden würde. — Ob 
in Gutem oder Böſen? das kümmerte die ſchöne 
Frau weniger; denn, überzeugt von der Vor— 
trefflichkeit ihres Feſtes, ſetzte ſie voraus, daß 
das Böſe nur aus Neid und Scheelſucht geſagt 
werden könne, und Neid zu erregen war ja et— 
was, was ihrer Eitelkeit ſchmeichelte. 

Noch fehlte eine Geſtalt, die wohl früher 
von Vielen oft und gerne in dieſen Kreiſen war 
geſehen worden, und ſeit einiger Zeit ſich meiſt 


vergeblich erwarten ließ — Graf Sorini. Die li— 
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ſtigen Beſtrebungen der Frau von Faucier hatten 
zwar in ſo weit ihr Ziel erreicht, daß Sorini 
ſich von Adelaſien ſichtbar zurückgezogen; aber 
die Faucier gewann nichts hierdurch, indem er 
auch ihr Haus, ſo wie die meiſten, in welchen 
er Adelaſien mit Grund zu finden vermuthen 
konnte, ſeit jener Epoche, ſo viel es der Wohl— 
ſtand erlaubte, mied. Wenn man ſich nach ihm 
erkundigte, wußte Niemand zu ſagen, was er 
treibe. Nur einige Herren, die vielleicht auf 
gleichen Wegen mit ihm gingen, waren der Mei— 
nung, daß er ſeine meiſten Abende in einem Spiel— 
clubb zubringe, wo ſehr viel Geld auf der Spitze 
ſtand, und wo des Grafen leidenſchaftliches Ge— 
müth in den gewaltigen Chancen zwiſchen Furcht 
und Hoffnung geſchaukelt, ſich am Beſten zu ge— 
fallen ſcheine. 

Heute endlich, ziemlich ſpaͤt — die Uhren 
der Frau v. Faucier wieſen bereits auf ein Vier— 


tel nach zehn Uhr, trat er ein, in voller Uniform 


ſeiner Geſandtſchaft, weil er von einem feyerli— 
chen Diner kam, und Adelaſia, die ihn ſogleich 
erblickte, mußte geſtehen, daß ſein Außeres wirk— 
lich anziehend und würdig zugleich ſey. Der feine 
Wuchs, die bedeutenden Züge, gehoben durch 
einen ſehr vortheilhaften Anzug, und vor Allem 
der Anſtand, mit dem er eintrat, und der ihm 
ſo natürlich ſchien, als könne er eben nichts auf 
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andere Art thun, verdienten und erhielten auch 
die Auf merkſamkeit aller Frauen. Es war als 
käme über Alle ein neues Leben — und wohin 
feine düftern Blicke fielen, hatte Jede irgend 
etwas zu thun, was dieſe Blicke feſſeln ſollte. 
Er aber ging ziemlich gleichgültig durch die 
verſchiedenen Gruppen hin, machte der Frau 
vom Hauſe ſeine Verbeugung, ſprach kaum ein 
Paar Worte, und geſellte ſich zu einigen Her— 
ren, die in einer Fenſtervertiefung mit einan— 
der politiſirten. 

Jetzt begann, nachdem ſchon mehrere Pro: 
ductionen vorüber waren, abermahls ein Muſik— 
ſtück im Nebenzimmer. Der Künſtler, der ſich 
ans Fortepiano ſetzte, war ſehr beruͤhmt, und 
der Ruf hatte nicht zu viel von ihm geſagt. Es 
war nicht ein Fortepiano, was man zu hören 
meinte — es klang viel vollſtimmiger, viel ton— 
haltiger. Es war wie ein Zauberwerk, das man 
durchaus nicht von zehn Fingern hervorgebracht 
hätte glauben ſollen, wenn man ſich nicht durch 
den Augenſchein überzeugt hätte, und Alles er— 
kannte mit ſtürmiſchem Beyfall dieſe ungeheure 
Virtuoſität an, die zu erringen ein Menſch ſich 
mit allen Kräften ſeines Geiſtes und Körpers, 
und aller Zeit ſeines Lebens ſeinem Inſtrumente 
widmen muß. 

Als dieſe Töne verhallt waren, trugen Bes 
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diente in ſehr buntfarbigen Livréen, mit Achſel— 
ſchnüren, weißſeidenen Strümpfen, kurzen Bein— 
kleidern, goldenen Kniebändern und Taſchenwe— 
ſten, kurz in einem Anzug, als ob ſie ihn von 
den Urgroßvätern ihrer Herren geerbt hätten, 
und zu dem nur noch das gepuderte Toupet fehlte 
— Gefrornes in allen Farben und Formen von 
Obſt, von kleinen Thieren, von Blumen, Ge— 
müſen u. ſ. w. in reicher Profuſion herum. 

Während dieſes Intermezzo's näherte ſich 
Sorini von Außen dem Kreiſe der jungen Mäd— 
chen, der eine Ecke des großen Salons einnahm, 
und ſtellte ſich hinter Adelaſia's Stuhl — das 
war ſonſt wohl oft — in der neuern Zeit lange 
nicht mehr geſchehen. Es befremdete ſie, ihr ahnte 
etwas Ungewöhnliches, und daß es nichts Gutes 
ſeyn möchte, ſagte ihr ein beklemmendes Gefühl, 
welches ihr die Bruſt verengte. Eine Weile 
ſtand er ſo, bis eine günſtige Gelegenheit, ein an— 
gelegeneres Geſpräch der Nachbarinnen unter— 
einander, ihm den rechten Zeitpunct both, dann 
beugte er ſich nieder, fragte mit weichem angele— 
genen Ton nach ihrem Befinden, und ſagte endlich: 

Ich habe Ihnen etwas zu ſagen, mein Fräu— 
lein, eine Nachricht, die Ihnen wahrſcheinlich 
angenehm ſeyn wird, und es freut mich, wenn 
ich der Erſte bin, um Ihnen dieß Vergnügen zu 
verſchaffen. 

Zeitbilder. II. 24 


370 

Adelaſia ſah etwas befremdet zu ihm empor. 
Sie ſah ſeine Augen mit einem ſehr düſtern, aber 
ſehr wohlwollenden Ausdruck auf ſie geheftet, 
und ſie konnte der Purpurröthe nicht gebiethen, 
die ſich in dieſem Augenblicke über ihre Züge ver— 
breitete. Er fuhr fort: 

Dieſen Abend, beym Diner des Bothſchaf— 
ters von ** habe ich durch Jemanden, der gut 
unterrichtet iſt, erfahren, daß Baron Zornau, 
welcher, wie ich höre, die Ehre hat, mit Ihnen 
verwandt zu ſeyn, in ein Paar Tagen hier ein— 
treffen wird, um vor der Hand, ehe er die ihm 
beſtimmte Lehrkanzel erhält, hier von den kaiſer— 
lichen Prinzen in ähnlicher wiſſenſchaftlicher Rich— 
tung verwendet zu werden. 

Eine Erſchütterung, welche ihr Geiſt und 
Körper zugleich durchbebte, machte es Adela— 
ſien durchaus unmöglich, ein einziges Wort zu 
erwiedern, und ſelbſt der Gedanke, jetzt reden zu 
ſollen, ward ihr ein neuer Grund zur Verwir— 
rung. Welche Nachricht! und durch Wen! Ge— 
waltſam rief ſie ihre Lebensgeiſter auf, denn 
ſie ſah, wie Sorini's Augen immer düſterer auf 
ihr hefteten, und wie ſeine Züge Verwunderung 
und Verſtimmung zu zeigen begannen. Herr 
Graf! flüſterte ſie endlich ſo leiſe, daß nur das 
Ohr des Freundes ſie verſtehen konnte, gewiß, 
ich bin Ihnen ſehr für dieſe Nachricht verbun— 
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den. Ich freue mich, meinen Oheim zu fehen, und 
gewiß, gewiß — ich werde es nie vergeſſen, ſetzte 
ſie inniger hinzu, wem ich dieſe Freude verdanke. 

Seine Züge erheiterten ſich während ſie 
ſprach. Endlich ruhten ſeine Augen mit einem 
ſolchen Ausdruck von Wehmuth und unendlicher 
Freundlichkeit auf ihr, daß fie die ihrigen zu Bo— 
den ſchlug, und fühlte, daß ihr Thränen darin 
ſchwollen. 

Zu ihrem Glück — denn ſie haͤtte ſie nicht 
mehr erheben, kein Wort mehr ſprechen können, 
trat Frau von Faucier, die ſchon vorher im Vor— 
übergehen einen giftigen Blick auf das Paar ge— 
worfen, jetzt hinter Adelaſien, klopfte mit dem 
koſtbaren chineſiſchen Fächer auf Sorini's Schul— 
ter, und trug ihm an, den vierten Mann bey 
einer Parthie Whiſt zu machen. 

Er entſchuldigte ſich artig. — Sein Wagen 
war unten, und der Bothſchafter wartete ſeiner. 
So beurlaubte er ſich bey Frau von Faucier, die 
übermüthig den Kopf aufwarf, und, ſeine Ver— 
beugung kaum erwiedernd, ſich umwandte — 
dann flüſterte er Adelaſien noch zu: Ich kann 
dem Staate, der einen ſolchen Mann beſitzt, wie 
Ihr Oheim, nur Glück wünſchen, und freue 
mich herzlich, wenn es auch ſeiner Familie Ver— 
gnüg en macht. Er verbeugte ſich ſchnell, und war 
fort, ehe Adelaſia ihm antworten konnte. 

* 
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Bald darauf ftreifte die Frau vom Haufe 
wieder hinter der Reihe, wo Adelaſia ſaß, vor— 
bey, und ſie hörte ſie ziemlich laut zu einem der 
Herren ſagen: Es iſt mir leid, daß ich Ihnen 
keinen vierten Mann zum Whiſt verſchaffen kann. 
Sorini hat ſich entſchuldigt. Ich dachte es gleich, 
das Spiel in meinem Hauſe iſt ihm zu klein. 
Er macht nur die große Parthie mit, wo man 
entweder ſich ſelbſt oder ſeine Gegner zu Grunde 
richtet, Je nu! Chacun à son goüt. — Sie 
entfernte ſich wieder, und Sophie, die von ih— 
rem Platze neben dem Sopha Alles genau beob— 
achtet, und ſich nicht wenig an den zornigen Bli— 
cken der Faucier, ſo wie an dem längern Ge— 
ſpräch Sorini's mit ihrer Tochter erfreut hatte, 
war kaum nach einiger Zeit mit ihr im Wagen 
allein, als ſie ſie um Alles befragte, was ſie von 
Weitem wohl ſehen, aber nicht hören hatte kön— 
nen. Auch Adelaſien war es willkommen, be— 
fragt zu werden, und ſo eine ſehr gelegene Ein— 
leitung zu dem Geſpräch zu finden über die Stel— 
lung, die ihre Mutter und ſie künftig gegen Zor— 
nau zu beobachten haben würden. Sie erzählte, 
was Sorini geſagt. 


Wie? rief ihre Mutter — Sorini ſelbſt? 
Unbegreiflich! 


„»Ich habe ihn Ähnliches ſchon ein ander— 
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mahl äußern gehört. Er ſcheint den Oheim fehr 
zu achten. Ich habe es Dir damahls erzählt.« 

Ich habe es damahls nicht geglaubt — und 
— ich glaube es jetzt auch nicht. 

»Aber warum nicht? Meines Oheims Ruf 
iſt ein europäiſcher. Wir können ihn nicht igno— 
riren, ja wir dürfen es nicht, denn er macht 
der Familie Ehre, und fo —« 

Schweig! rief die Mutter. 

„Du kannſt wohl mir Stillſchweigen auf: 
legen, aber der Welt kannſt Du's nicht. Wenn 
wir ihn nicht als Verwandten empfangen und 
behandeln, fo — nun, Du kannſt Dir die Fol— 
gen, das Geklatſche, die Ausrichtereyen, die 
liebevollen Vermuthungen einer Faucier und fol: 
cher Weiber an den Fingern abzählen.« 

Sie ſchwieg. Die Mutter ſchwieg auch. — 

Man fuhr wortlos nach Haufe, aber Ade— 
laſia wußte, daß der Funke, den ſie hingewor— 
fen, zünden muͤſſe und wuͤrde, und ſo erwartete 
ſie in dieſer Hinſicht etwas ruhiger Wolfseggs 
Beſuch. 

Es war etwas Anderes, was ſchon ſeit laͤn— 
gerer Zeit ihr öfters Stoff zu nicht angenehmen 
Nachdenken gegeben, ſeit dem heutigen Abend 
aber ihre Empfindungen in eine Art von Streit 
verſetzt hatte — Sorini's Betragen. War das 
freundſchaftliche Theilnahme an dem übrigens 
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gleichgültigen Gegenſtand? — Aber dann — 
warum dieß Zurückziehen, dieſe ſcheue Entfer— 
nung? Und wenn es etwas Anderes, wenn es 
nur zu lebhafter Antheil, wenn es — — fie mochte 
das Wort auch nicht einmahl im Gedanken aus— 
ſprechen. — Wie edel, wie ſelbſtverläugnend 
ſtand der verkannte, der ſichtbar gekränkte Freund 
vor ihr! 

In dieſem Augenblick aber verſchwanden alle 
dieſe bekümmernden Fragen und Räthſel vor 
dem mächtigen Gefühl unbegränzter Freude, daß 
Zornau vielleicht ſchon in ein Paar Tagen hier, 
und dann auch ſicher bey ihr ſeyn wuͤrde, und ſie 
war ganz gluͤcklich. 

Wolfsegg erſchien richtig am Morgen nach 
der Soirée bey Faucier. Er meldete Frau von 
Winterfeld ausführlich und mit ſichtbarer Freu— 
de, daß die betreffenden Behörden und der Hof 
ſelbſt ſeines jungen Freundes Verdienſte um die 
Naturkunde anerkennend, ihn hieher berufen 
hätten, wo indeß in ſeinem Fache Gebrauch von 
ſeinen Kenntniſſen gemacht werden ſollte, bis man 
den Platz ausgemittelt haben würde, auf dem 
er am beſten für die Sache, und am lohnend— 
ſten für ihn ſelbſt verwendet werden könnte. 

Und nun, gnädige Frau, ſchloß Wolfsegg 
ſeinen Bericht, nun komme ich, zu fragen, wie 
Sie es mit der Bekanntmachung Ihrer Ver— 
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wandtfchaftsverhältniffe zu Ihrem Herrn Bru: 
der gehalten wiſſen wollen? 

Sophie, von ſtreitenden Gedanken und Em— 
pfindungen beunruhigt, ſchwieg eine Weile, ſo 
daß Wolfsegg es ſchon nöthig glaubte, ſeine Fra— 
ge mit eindringlicheren Worten zu wiederholen, 
aber ſie fiel ihm in die Rede: Ich ſehe, Baron 
Wolfsegg, daß die Umſtaͤnde, beſonders aber 
das Gluͤck, welches meinen Stiefbruder ganz 
außerordentlich begünſtiget, es mir von nun an 
unmöglich machen werden, ſeine Perſon ſammt 
allen ſchmerzlichen Erinnerungen an die zweyte 
Vermaͤhlung meines Vaters — eine Sache, die 
unendliche Bitterkeit über mein fruͤheres Leben 
verbreitet hat, fern von mir zu halten, ſo wie 
es mir bisher möglich war — 

Wolfsegg zuckte die Achſeln und antwortete 
nichts. 

Ich würde, und werde mich auch nicht wei— 
gern, fuhr ſie fort, da ſie merkte, daß Wolfs— 
egg nicht in ihre Klagen einſtimmte, meinen 
Stiefbruder in meinem Hauſe, ſo wie er es for— 
dern kann, zu empfangen; zumahl da Sie, Herr 
Baron, und Jedermann von ſeinem Character 
alles Gute ſpricht, und ich ſelbſt ihn bey jenem 
zufälligen Zuſammentreffen als einen freundli— 
chen hülfreichen Menſchen kennen gelernt habe 
— wenn — 
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„Welhed Wenn könnte Sie, gnädige Frau, 
denn jetzt noch bedenklich machen? 

Sie ſah ihn zögernd an, dann ſagte ſie lei— 
ſer: Ich weiß, Baron Wolfsegg, Sie ſind ein 
Freund unſers Hauſes, Sie wollen uns wohl, 
Sie ſind ein Mann von Grundſätzen und Welt— 
erfahrung, ſo darf ich Ihnen vertrauen. — Sie 
kennen Adelaſiens thörichte Leidenſchaft für ih— 
ren Oheim. Sie waren Zeuge mancher Scenen — 

„Allerdings, leidenſchaftlich ſcheint Fräulein 
Adelaſia zu empfinden. Aber warum ſollte dieſe 

deigung gerade thöricht ſeyn? Außer der zu na— 
hen Blutsverwandtſchaft wüßte ich nichts — — « 

Rechnen Sie feine dunkle Herkunft für 
nichts? 

„Er iſt der Sohn des Feldmarſchall-Lieute— 
nants Baron v. Zornau, und daher felbft Baron.“ 

Aber ſeine Mutter! rief Sophie heftig; das 
gemeine Weib! 

„Freylich wohl! Aber hier, meine Gnä— 
dige,“ antwortete Wolfsegg begütigend, „kömmt 
es ja nicht auf Adelsproben an. Zornau iſt Frey— 
herr; er iſt ein hübſcher, talentvoller, noch mehr, 
er iſt bereits in ſeiner Jugend ein nicht unbe— 
rühmter Mann, der auf dem Wege iſt, vielleicht 
ein glänzendes Glück zu machen.“ 

Nimmermehr! — | 

»Denken Sie ſelbſt darüber nach, gnädige 
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Frau! Meine Idee wird Ihnen nicht fo feltfam 
vorkommen.“ 

Ich geſtehe Ihnen, fuhr ſie mit größerer 
Heftigkeit fort, daß ich nur gezwungen meine 
Einwilligung zu ſolch einer miſerablen Verbin— 
dung geben würde, Aber daran iſt nicht zu den— 
ken. Sie ſind zu nahe verwandt. 

„Es iſt möglich, daß dieſer Umſtand tren— 
nend dazwiſchen treten könnte. Sonſt aber —« 

Nein, auch ſonſt nicht! Gewiß nicht! Mit 
meinem Willen nicht! Ein Mädchen wie meine 
Tochter, vermöglich, ſchön, voll Talente, voll 
Liebenswürdigkeit, (erlauben Sie immer einer 
Mutter den gerechten Stolz) iſt für etwas Beſ— 
ſeres beſtimmt, als die Gemahlinn eines herum— 
reiſenden Arztes zu werden! Nicht umſonſt habe 
ich ſie mit ſolcher Sorgfalt erzogen, ihren Geiſt 
mit Kenntniſſen aller Art geſchmückt, jedes Ta— 
lent — und ſie hat deren viele, ſorgfältig ent— 
wickelt, und gerade jetzt, wo ſich eine Ausſicht 
öffnet — 

„Ah ſo! Nun, ich gratulire — darf ich wohl 
eine unbefcheidene Frage wagen ?« 

Ich habe volles Vertrauen in Ihre Der: 
ſchwiegenheit, Herr Baron, ſo wie in Ihre 
Freundſchaft, und Sie ſollen Alles wiſſen. Graf 
Sorini — 
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„Sorini?« wiederhohlte Wolfsegg, und ein 
bedenklicher Zug zeigte ſich auf ſeinem Geſichte. 

Sie kennen ihn, ich weiß auch, daß Sie 
ihn ſchätzen, und es war mein Vorſatz, über kurz 
oder lang mich um nähere Auskunft über dieſen 
vielverſprechenden jungen Mann an Ihre Freund— 
ſchaft und Erfahrung zu wenden — 

Wolfsegg zuckte abermahls die Achſeln und 
antwortete nicht. Sophie ließ ſich nicht irren. 
Mit lebendiger Geſchwätzigkeit, welche zeigte, wie 
ſehr ſie ſelbſt von ihrem Gegenſtande eingenom— 
men war, fuhr ſie fort: Der Graf gehört zur 
beſten Geſellſchaft, er genießt die größte Ach— 
tung, man ſtreitet ſich um ihn, und es kann nicht 
fehlen, daß er eine brillante Carrière macht. 

„Er hat aber auch kein Vermögen. Seine 
Familie iſt mir wohl bekannt; ihr Beſitzthum, 
das an meine Hammerwerke graͤnzt, iſt klein, 
und Kinder ſind viele da. Übrigens iſt es ein ſehr 
achtbares Haus.“ 

Das verſteht ſich. Das geringe Vermögen 
wäre eben kein Hinderniß, denn ich bin über— 
zeugt, daß Sorini in Kurzem irgendwo einen 
Geſandtſchaftspoſten erhält. Und wenn es auch 
im Anfang nur an einem kleinen Hofe iſt, ſo iſt 
es der erſte Schritt zu höheren und umfaſſen— 
deren Ausſichten. 

»Wiſſen Sie aber wohl, meine gnädige 
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Frau, daß Sorini ein Spieler, ich möchte bey— 
nahe ſagen von Profeſſion, iſt?“ 

Ich weiß, daß er ſpielt. Dem kann ſich ein 
junger und fo geſuchter Mann in feiner Carriere 
als Diplomat nicht wohl entziehen. 

„Es iſt aber kein fo harmloſes Mitmachen 
beym Spiele, wie Sie, gnädige Frau, zu glau— 
ben ſcheinen. Er ſpielt die höchſte Parthie, und 
wenn es bey ihm ſteht, nur dieſe. Er macht ein 
Spiel mit, bey dem die Theilnehmer an Einem 
Abende mehrere Tauſende verlieren oder gewin— 
nen können.“ 

Das waͤre freylich etwas ſehr Daa gu 
wenn es — 

„Wahr waͤre — wollen Sie ſagen, gnaͤdige 
Frau? Ich kann Ihnen freylich für meine Be— 
hauptung keine andere Buͤrgſchaft als meine Er: 
fahrung geben. Ich ſelbſt habe ihn im Kaffee— 
hauſe an Einem Abend 2000 Gulden Silber ge— 
winnen ſehen. Die Größe der Summe erregte 
Aufſehen unter den uͤbrigen Gäſten; ſeitdem ver— 
ſammelt ſich die Parthie entweder bey Sorini, 
oder einem der andern, Mitſpieler beynahe jeden 
Abend gegen eilf Uhr.« 

Wenn die Parthie alſo, wie es ſcheint, bey 
verſchloſſenen Thüren vor ſich geht, wie kann 
man wiſſen, welche Summen hier verſpielt 
werden? 
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„»Sie könnten mit Recht dieſen Einwurf ma: 
chen, gnädige Frau, wenn nicht der übermäßige 
Aufwand, den Sorini, ohne ein Stammvermö— 
gen zu beſitzen, macht, und der ſeine Einkünfte 
als Legationsſecretär vielleicht mehr als zehn— 
mahl überſteigt, den Beweis lieferte, daß er an— 
dere Quellen ſeines Reichthums haben müſſe. 
Sein Quartier iſt mit allem Raffinement des 
Luxus eingerichtet, ſeine Equipagen ſind höchſt 
elegant, und ſein Andaluſier vielleicht das ſchönſte 
Pferd in Wien.“ 

O das iſt aber auch ein allerliebſtes Thier! 
Wie manchmahl rufte er ihm, wenn wir im 
Prater am Kaffeetiſche ſaßen, und ſein Haſſan 
kam, wie ein Huͤndchen, um ſich Zucker aus un— 
ſern Händen zu hohlen. Er nennt es auch ſeinen 
vierfüßigen treuen Freund, und hat uns verſi— 
chert, daß er auf Jagden oder Reiſen manch— 
mahl neben ihm geſchlafen habe, wie ein Araber 
neben ſeinem Pferde. 

»Sorini hat ungezweifelt viele liebenswuͤr— 
dige Eigenſchaften, er hat auch ſchätzbare, er iſt 
— ich weiß es — ein ſehr guter Sohn, und ein 
geſchickter, verläßlicher Geſchäftsmann. Aber —“ 

Nun? Was aber? 

»Ich zweifle dennoch, ob dieß hinreichen 
werde, bey den übrigen obwaltenden Umſtänden 
das häusliche Glück einer Frau zu verbürgen. 
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Er hat unbändige Leidenſchaften, das weiß ich, 
wie ich ſein Gutes weiß.“ 

Laſſen wir die Sorge, dieſe Leidenſchaften 
zu beſchwichtigen, und den durch Liebe Beglückten 
auch zum beglückenden Gatten zu machen, ſeiner 
künftigen Frau, verſetzte Sophie mit wohlge— 
fälligem Lächeln. Für jetzt wünſchte ich nur, daß 
das alte Verhältniß wieder hergeſtellt werden, 
und Sorini unſer Haus ſo offen, ſo zwanglos 
beſuchen möchte, wie vor jenem unſeligen Spa— 
ziergang auf der Baſtey. 

„Sie glauben?“ 

Ich glaube nicht, ich bin feſt uͤberzeugt, daß 
die auffallende Erſchütterung, welche Zornau's 
Erſcheinung bey dem unbeſonnenen Mädchen her— 
vorgebracht hat, zuſammengehalten mit Man— 
chem, was er ſeitdem erfahren mag haben, ihn 
von uns entfernt hat. Und gerade dieſes edlen 
Stolzes wegen würde er mir theurer ſeyn. In— 
deſſen, da doch ſein auffallendes Zurückziehen 
noch andere mir unbekannte Urſachen haben kann, 
würde ich ſehr, ſehr wünſchen — Sie hielt inne. 

Wolfsegg ſah ſie fragend an. 

Es würde mir unendlich lieb ſeyn, fuhr ſie 
fort, wenn ich durch einen gemeinſamen Freund, 
wie Sie, Herr Baron zum Beyſpiel, einige Ge— 
wißheit über die wahre Urſache von Sorini's 
verändertem Betragen erhalten könnte. 
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Ich muß recht fehr bedauern, gnädige Frau! 
antwortete Wolfsegg, indem er aufſtand und ſich 
zum Fortgehen anſchickte, daß ich Ihnen in die— 
fer Angelegenheit wenig oder nichts werde nuͤ— 
tzen können. Ich kenne Sorini von ſeiner Fa— 
milie her, ich ſehe ihn bisweilen, ich weiß zu— 
fällig Manches von feinen Umſtänden, aber 
ich bin durchaus nicht von ſeinen Freunden, und 
noch weniger von ſeinen Vertrauten. Indeſſen 
werde ich mir Ihren Auftrag angelegen ſeyn 
laſſen, und ſollte ich zufällig Etwas erfahren, 
werde ich nicht ſäumen, es Ihnen mitzutheilen. 
Damit ergriff er ſeinen Hut, verbeugte ſich, und 
ſagte nur noch: Alſo meinen Schützling darf ich 
Ihnen vorſtellen, und Sie werden ihn gütig 
empfangen? 

Es wird mir ſelbſt daran liegen, den An— 
ftand zu beobachten. Darauf verlaſſen Sie ſich, 
Baron, ich werde faire bonne mine à mauvais 
jeu. Leben Sie wohl! 

Er ging. Sie ſetzte ſich mißmuthig und ge— 
dankenvoll nieder. Mit dem Alten iſt auch nichts 
zu machen, ſagte ſie zu ſich ſelbſt. Er iſt zu be— 
ſchränkt, er legt an Alles, auch an die außeror— 
dentlichſte Erſcheinung, ſeinen kleinen Maßſtab 
an. Nun, ſo muß ich denn allein für mich den— 
ken und allein handeln! 
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Während der wenigen Tage, welche noch 

bis zu Zornau's Ankunft verfließen ſollten, hörte 
Sophie zu ihrem großen Mißvergnügen ſehr oft 
und an verſchiedenen Orten von ihm fprechen, 
Einer der Miniſter war auf ihn aufmerkſam ge— 
macht worden. Er redete mit Wolfsegg, mit 
noch Andern über den jungen Gelehrten, von 
deſſen Kenntniſſen man ſich viel verſprach. Bey 
Hofe hatte man ſich nach ihm erkundigt — das 
lief wie ein Lauffeuer durch die Stadt, und 
Zornau's Nahme wurde mit Ruhm genannt. 
Was Adelaſia von ſolchen Stadtgeſprächen ver— 
nahm, fiel wie Thau des Himmels in ihr Herz. 
Sie wußte, daß er nun nächſtens kommen, daß 
ſie ihn ſehen, zwanglos, oft ſehen würde; denn 
die Mutter konnte ihm unter dieſen Umſtänden 
ihr Haus durchaus nicht mehr verſchließen, ja 
ſie mußte die allgemeingünſtige Meinung thei— 
len, und ihm mit der Auszeichnung begegnen, 
die die Blutsverwandte dem Manne nicht verſa— 
gen konnte, der ſie bereits von der Welt empfing. 
Nur Eins war — Ein Gedanke, der im 
Hintergrunde ihres Herzens lauerte, und wenn 
ſie ihn berührte, ein bitteres Gefühl durch das 
ganze freudetrunkene Weſen goß — die Erinne— 
rung an Sorini. Sie hatte ihn jetzt wieder öf— 
ters geſehen. Er war ihr ſtets mit der feinſten 
Achtung begegnet, er war liebenswürdig in der 
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Converſation geweſen wie immer, aber dennoch 
brach zuweilen ein Zug des Mißmuths, ein Laut 
bitterer Klagen mitten durch geſellſchaftlich leichte 
Geſpräche oder Scherze hindurch, über den die 
Übrigen nicht nachdachten, ihn vielleicht nicht 
bemerkten, der aber in Adelaſia's Seele ſchmerz— 
lich widerhallte. 


Zornau war in Wien angekommen, er war, 
durch Wolfsegg vorgeſtellt, bey ſeiner Schweſter, 
ſeiner Nichte geweſen, von der Erſtern mit freund— 
licher Achtung, von der Letzten mit Jubel em— 
pfangen und ihm angekündigt worden, daß man 
ihn nun oft, täglich zu ſehen hoffe. So ſchien 
ſich das gefürchtete Wiederſehen und das künf— 
tig daraus folgende Verhältniß angenehmer als 
er gedacht, zu geſtalten. Sophiens Eitelkeit war 
durch den Ruf, den ſich der Bruder erworben, 
geſchmeichelt, ſie ſah den Gegenſtand mancher eh— 
renden Auszeichnung in ihm, und ſie erkannte, daß 
von dieſem Strahlenkranz auch einiger Schim— 
mer auf ſie fallen muſſe; fo blieb nur Eine Sorge 
für ſie übrig, die Leidenſchaft ihrer Tochter für 
ihn, und die Furcht, daß dieß zu einer Verbin— 
dung führen werde, die nun einmahl den Wün— 
ſchen der Mutter durchaus entgegen war. 

Es ſchien ſich auch Alles dieſen Beobachtun— 
gen gemäß zu geftalten, Die wirkliche Liebens— 
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würdigkeit der Nichte und ihre unverhohlene 
Liebe konnten nicht verfehlen, Eindruck auf den 
Oheim zu machen, der ja ſeinerſeits nichts we— 
niger als eine ernſte Reſpectsperſon, ſondern 
ein lebhaft fühlender junger Mann war, und 
dem ſein allererſtes Zuſammentreffen mit ihr 
ſtets im Gedächtniſſe geblieben. So knüpften 
auch in ſeiner Seele ſich immer mehr und mehr 
Faden an, die ihn an das Haus ſeiner Schweſter 
und an Adelaſien banden. Aber mitten unter 
dieſen Bezauberungen, in dieſer ſuͤßen Trunken— 
heit einer beginnenden Liebe, der, wie es ſchien, 
die äußern Umſtände kein bedeutendes Hinder— 
niß entgegen ſetzten, thaten ſich allmählig bald 
hier, bald dort kleine Erſcheinungen hervor, wel— 
che das ganz ſchrankenloſe Einverſtändniß unter— 
brachen und ſtörten. Die Lebensweiſe, ja die 
ganze Lebensanſicht Zornau's war nicht bloß ver— 
ſchieden, ſie war der im Hauſe ſeiner Schweſter 
gerade entgegengeſetzt. Seine financiellen Ver— 
hältniſſe, ſeine Geiſtesrichtung ſtellten ganz an— 
dere Forderungen an ihn. Er pflegte ungefähr 
um dieſelbe frühe Morgenſtunde zu ſeinen Stu— 
dien aufzuſtehen, wo ſeine Schweſter, von Un— 
terhaltungen und Geräuſche ermüdet, ſich nieder— 
legte. Wenn er ſein Mahl entweder mit ein Paar 
gleichgeſinnten Freunden im Gaſthofe verzehrt, 
oder es ſich, wenn ſeine Arbeiten es forderten, 
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auf feine Stube hatte bringen laſſen, und dann 
ſeine Verwandten beſuchen, von anſtrengenden 


Studien ſich an Adelaſiens Seite erhohlen, er: 


heitern wollte, fand er Mutter und Tochter mit 
ihrer zweyten Toilette beſchäftigt, um bey der 
Tafel entweder zu Hauſe oder auswärts zu er— 
ſcheinen, und wenn auch die Tochter gern Alles 
aufgegeben hätte, um ein Stündchen mit dem 
geliebten Oheim zu verplaudern, fo geboth ihr 
der Wille der Mutter und ſelbſt die unerbittli— 
chen Verhältniſſe, ſich mit ihrem Anzug zu be: 
ſchäftigen. 

An den Abenden traten ähnliche und noch 
größere Störungen hervor. Zornau liebte das 
Theater. Er hatte lange dieſen Genuß entbehren 
müſſen, weil er abweſend von Wien war; deſto 
eifriger ſuchte er dieß Vergnügen auf, wenn er 
konnte. Seine Schweſter hatte einen Logenan— 
theil, und Adelaſia forderte den Oheim auf, an 
ihren beſtimmten Tagen das Theater mit ihnen zu 
beſuchen. Dankbar nahm er dieſes Anerbiethen 
an, das ihm den Genuß guter Theaterſtücke an 
der Seite des holden Mädchens verſchaffen ſollte. 
Aber wie geſtaltete ſich dieſer Theaterbeſuch? 
Die Loge der Frau v. Winterfeld ward nicht leer 
von eleganten Herren, die ſie dort, wenn auch 
nur auf kurze Zeit, zu beſuchen kamen. Da gab 
es nun Geplauder, Bemerkungen über die An— 
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züge der Schauſpielerinnen, die, nach der Wich— 
tigkeit, womit das Thema behandelt wurde, zu 
ſchließen, viel mehr Beachtung verdienten, als 
das Schauſpiel ſelbſt; da wurde das Coſtume, 
die Dekorationen nach hiſtoriſchen Notizen beur— 
theilt, ob denn in dieſem Jahrhundert, in die— 
ſem Lande die Bärte, die Mäntel, die Rüſtun— 
gen, die Bauart auch genau ſo waren, wie ſie 
hier vorgeſtellt wurden? Da gab es Erzählungen 
von Stadtneuigkeiten, kurz Allerley, nur keine 
Aufmerkſamkeit und keinen Sinn für das Stück 
ſelbſt, als dramatiſches Werk. 

War kein Logentag und keine Einladung zu 
einer Unterhaltung außer dem Hauſe vorhanden, 
ſo blieb Sophie zu Hauſe, und die erleuchteten 
Fenſter ihrer Wohnung zeigten ihren Bekannten, 
daß ſie zu treffen ſey. Solche Abende, wo nicht 
viele Fremde ſich verſammelten, waren für Zor— 
nau noch die angenehmſten, denn ſie bothen ihm 
die Möglichkeit, ſich ungeſtörter mit Adelaſien 
zu unterhalten. Aber auch hier traten ihm aller— 
ley Hinderniſſe entgegen, die theils in der Weiſe 
dieſer Abendgeſellſchaften lagen, theils von der 
Mutter mit Abſicht herbeygeführt wurden, theils 
endlich und am meiſten aus Adelaſiens eigenem 
Weſen entfprangen, Sie fand Geſchmack an dem 
vielbewegten Leben eines Sallons, an den Hul— 
digungen, die ihren Talenten gebracht wurden, 
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und im lebhaften Verkehr eines geiſtreichen Ge— 
ſpräches über die neueſten Erſcheinungen im Ge— 
biethe der Literatur oder Kunſt, über die mo— 
dernen Anſichten des Lebens, über den geſell— 
ſchaftlichen Standpunct der Frauen unſerer Zeit, 
fand ſich Adelaſia recht in ihrem Elemente. 

Der Oheim fühlte ſich von dieſem Allen oft 
unangenehm, manchmahl ſchmerzlich berührt. 
Er hätte ſich am liebſten mit Adelaſien allein un— 
terhalten, und wenn er dieß nicht vermochte, 
hätte er gewünſcht, Geſinnungen und Anſichten 
von ihr äußern zu hören, die ſeinen Begriffen 
von echtem weiblichen Walten, von beglückender 
Häuslichkeit entſprochen hätten. Hier verletzte 
ihn ſo Vieles, und ſenkte trübe Sorgen und 
Befürchtungen in ſeine Bruſt. Wenn er ihr dann 
in einer der wenigen ruhigern Stunden, wo er 
ſich mit ihr allein fand, das Bild eines häuslich 
ſtillen Lebens mit ſeinen einfachen aber echten 
Freuden entwarf — eines Lebens, wie er es zu 
führen wünſchte, und wie ſeine Umſtände es ihm 
zu führen geſtatten würden, ohne einer reichen 
Frau um lockendern Genuß verpflichtet zu wer: 
den, dann ſagte ſie wohl: Lieber Oheim, das 
mag ſich Alles in einem Roman oder von Wei— 
tem recht hübſch ausnehmen; aber wenn alle hö— 
hern Forderungen des Geiſtes in dem materiel— 
len Treiben beſchränkter Haushaltungspflichten 


389 
untergehen follen, wenn eine Frau in ihrem 
»vernähten, verkochten, verwaſchenen Leben,“ 
wie Jean Paul ſagt, nie zu der Entfaltung ih— 
rer Kräfte und Anlagen kommen kann, auf die 
ſie als ein menſchliches Weſen ſo gut als Ihr 
Männer ein heiliges Recht hat, ſo wird die 
Hälfte des Menſchengeſchlechts zu einer Selave— 
rey verdammt, die nicht viel beſſer als die der 
Neger iſt. 

Zornau erſchrack innerlich über ſolche Auße— 
rungen. Er erwiederte dann meiſt nichts, aber 
er war verſtimmt, und fühlte ſich, ſo theuer 
ihm Adelaſia auch war, doch an ihrer Seite nicht 
glücklich. 

Indeß ſie war ihm theuer, und daß auch er 
geliebt wurde, und zwar mit Leidenſchaft, das 
fühlte er, das riß ihn oft in Entzücken hin. Dann 
glaubte er ohne ſie nicht leben zu können, dann 
war er entſchloſſen Alles zu wagen, um ſich ih— 
ren Beſitz zu verſchaffen. Dann ſpiegelten ihm 
Liebe und Hoffnung roſige Träume vor, wie er 
eben durch die Liebe, die Adelafia für ihn unver: 
kennbar fühlte, auf ihr Gemüth wirken, wie 
er ihre Anſichten berichtigen, und ſie allmählig 
zur Natur, zu ihrer wahren Beſtimmung füh— 
ren könnte. Er bedachte oder er ahnete nicht, daß 
jede heftige Leidenſchaft egoiſtiſch iſt, daß ſie 
nicht das Glück des geliebten Gegenſtandes ſucht, 
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ſondern ſich in ihm liebt, und nur dann zu jeder 
Anſtrengung und Aufopferung bereit iſt, wenn 
dieſe in der Richtung ihres eignen Wollens liegen, 
wenn ſie zu dem Ziele führen, nach dem ſie ſtrebt, 
zum ausſchließenden Beſitz des Geliebten. Nur 
zu bald erkannte er mit tiefem Schmerz, daß 
hier nichts zu hoffen ſey. Mit aller Stärke ange— 
borner oder anerzogener Empfindungen, die ſich 
ein künſtliches Syſtem von Anſichten und Grund— 
ſätzen gebildet hatten, vertheidigte ſie ihre An— 
ſichten, ihren Geſchmack, hatte tauſend Sophis— 
men, und wenn dieſe nichts fruchteten, endlich 
Klagen und Thränen in Bereitſchaft, um zu be— 
weiſen, daß ſie nicht ohne Zerſtörung ihres in— 
nerſten Seyns aus dieſer Welt der Phantaſie, 
der Kunſt, des geiſtigen Lebens ſcheiden könnte, 
um ſich in den beengenden Kreis häuslicher All— 
täglichkeit zu verſchließen. Vielmehr glaubte ſie 
mit dem größten Rechte wünſchen zu können, daß, 
Zornau, den ſein Geiſt, ſein literariſcher Ruhm, 
und ſelbſt ſein vortheilhaftes Außerliches mit eben 
ſo vielen Stimmen an einen Platz riefen, wo er 
von Vielen bemerkt und geſchätzt werden könnte, 
nähmlich in die Kreiſe der großen Welt, dieſem 
Rufe folgen und dort ein viel genußreicheres und 
lohnenderes Leben führen follte. 

So quälten beyde Liebende ſich ſelbſt und 
quälten einander, Bald bemerkte die Mutter den 
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ſichtbaren Trübſinn ihres Bruders und die Nie— 
dergeſchlagenheit ihrer Tochter. Sie beobach— 
tete, ſie errieth, ſie fragte, und obwohl Adela— 
ſia nie gewohnt war, ihr ihr Herz zu eröffnen, 
ſo war es doch nicht möglich, ihren geſchärften 
Beobachtungen das zu entziehen, was ſich in 
Beyder Haltung, Miene und Betragen nur zu 
deutlich ausſprach. Sophie ſchöpfte daraus neue 
Hoffnungen für ihre Plane mit Sorini. Sie 
würde die Verbindung ihrer Tochter mit dem 
Stiefonkel ſtets nur mit dem größten Widerſtre— 
ben zugegeben haben. Sie ſah mit Trauer und 
Schrecken bisher das ſtets wachſende Verſtänd— 
niß der beyden jungen Leute, und ſtand rathlos 
zwiſchen Beyden, auf die ſie ſich keinerley Ein— 
fluß zu verſchaffen wußte. Um ſo willkommener 
waren ihr dieſe kleinen Zerwürfniſſe, und ſie 
gab ſich um ſo gerechteren Hoffnungen hin, da 
ſie bald zu der Anſicht gelangt war, daß zu viele 
Grundverſchiedenheiten zwiſchen Zornau und 
Adelaſien walteten, um auf eine lange Dauer 
dieſer Verhältniſſe rechnen zu können. 


Die Kunſtausſtellung im St. Annengebäude 
war eröffnet — ein Genuß und eine Unterhaltung, 
die in früheren Zeiten nie oder nur ſelten gebo— 
then wurde, und die ſich jetzt regelmäßig jedes 
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Jahr wiederholte, wo denn auch durch den ver- 
mehrten Sinn für bildende Kunſt ſowohl in den 
Künſtlern ſelbſt als im Publikum überhaupt, die 
Säle ſich jedes Jahr mit bedeutenden Werken 
füllten, die Bewohner der Hauptſtadt zahlreich 
dahinſtrömten, und durch häufige Ankäufe und 
Beſtellungen wieder aufmunternd auf die Künſt— 
ler wirkten. 

Adelaſia hatte ſich ſchon laͤngſt auf dieſen 
Genuß gefreut, der ihr, welche die bedeutend— 
ſten Gallerien und einzelnen Meiſterwerke in 
andern Ländern geſehen hatte, und die ſelbſt aus— 
übende Künſtlerinn war, doppelt anziehend er— 
ſchien. Auch hatte ſie den Vorſatz ſchon ſeit ei— 
niger Zeit gefaßt, ein Paar niedliche Genre: 
Bilder, das beliebte Fach in unſerer Zeit, zur 
Ausſtellung zu geben. Es waren Gegenſtuͤcke 
— das eine ſtellte die Hütte eines Seemannes 
vor. Schiffergeräthe hier und da angebracht und 
an der Wand einige Seekarten und Bilder von 
Meergegenden characteriſirten den Ort, wo die 
Frau des Entfernten an einem Tiſche in nach— 
denkender Stellung ſaß, vor ihr Schreibmate— 
rialien und ein angefangener Brief, von wel— 
chem ſie eben aufgeblickt zu haben ſchien, um 
ihre Augen ſehnſüchtig auf das Portrait eines 
Mannes zu richten, dem ihr Brief galt, und 
der wahrſcheinlich ihr ferner Gemahl war. Auf 
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dem Gegenbilde erklärte und vollendete ſich jene 
Scene, denn der Erſehnte war zurückgekommen, 
wie die Ahnlichkeit mit dem Portrait bezeugte, 
und hielt das theure Weib zärtlich umſchlungen, 
während man durch die offene Thüre das Mee— 
resufer, ein Boot an ſelbem, und in der Ferne 
das Segelſchiff gewahrte, auf dem er gekommen. 
Adelaſia war ſehr verſucht geweſen, auf dieſen 
Bildern, in welchen ſie ihre eigenen Empfindun— 
gen dargeſtellt hatte, wenn Oheim Fritz etwa 
wieder einmahl von ſeiner Reiſeluſt ergriffen ſie 
auf längere Zeit zu verlaſſen dächte, einige flüch— 
tige Ahnlichkeit mit ihm in die Züge des See: 
mannes zu legen. Ihrer Mutter Zorn, als ſie 
beym erſten Betrachten dieſer Bilder dieſe Ahn— 
lichkeit, ſo entfernt ſie auch war, erkannte, er— 
ſchreckte Adelaſien, und ein ſtrenges Geboth, daß 
entweder dieſe Züge geandert werden müßten, 
oder die Bilder durchaus nicht in der Kunſtaus— 
ſtellung erſcheinen dürften, ſchlug ihre allzuphan— 
taſtiſchen Entwürfe nieder, welche, und darin 
hatte Sophie Recht, ihren Beziehungen eine 
Offentlichkeit geben konnten, die nun einmahl ge— 
gen die Geſetze der Schicklichkeit war. Daß ſie 
auch gegen der Mutter geheime Plane waren, 
behielt dieſe für ſich. — Aber die Bilder wurden 
nach ihrem Befehl geändert, und nun erſchienen 
ſie in der Ausſtellung, wurden mit Bewunde— 
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rung betrachtet, und erwarben der Künſtlerinn 
volle Anerkennung. 

Zornau hatte auf ſeinen weiten n Reiſen nie 
verſäumt, Sammlungen von Kunſtſchätzen zu 
beſuchen. Gute Gemählde hatten großen Werth 
für ihn, und ſo hatte er die Kunſtausſtellung 
ſchon mehrere Mahle geſehen, aber da der An— 
drang vieler Menſchen ihm ſtets zuwider und 
beym Genuß einer Gemähldegallerie aufs unan— 
genehmſte ſtörend war, in den frühen Morgen— 
ſtunden. Er hatte oft vor Adelaſiens Bildern 
geſtanden, er hatte ihren geheimen Sinn erra— 
then und war davon in ſüße Trunkenheit verſetzt 
worden, aber er hatte ſtets erklärt, daß er nur 
ungern in den ſpätern Stunden, wo alle Säle 
voll gedrängt von Menſchen waren, in ihrer Ge— 
ſellſchaft dahin gehen würde, weil ihm das Ge— 
wühl und das oft ſo unverſtändige Geplauder 
um ihn herum wie eine Entwerhung ane 
genuſſes dünkte. 

Das konnte nun Adelaſia ihrerſeits nicht be— 
greifen; aber da eine kleine Unpäßlichkeit ihrer 
Mutter ſie bisher gehindert hatte, waren bereits 
mehrere Tage verfloſſen, und ſie hatte viele Ur— 
theile über einzelne Stücke und über den Ein— 
druck des Ganzen in den Abendcirkeln vernom— 
men, ehe ſie eines Tages mit ihrer Mutter die 
Säle zu beſuchen im Stande war. 
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Es waren dießmahl — vielleicht eben der ſehr 
ſpäten Stunde wegen, denn der Mittag der ele— 
ganten Welt nahte heran, nicht viele Menſchen 
da. In dem Zimmer, wo Adelaſiens Bilder 
aufgeſtellt waren, erblickte ſie ſchon von Weitem 
einen Mann, der mit ungeſtörter Aufmerkſam— 
keit, ohne auf die Menſchen, die ſich um ihn be— 
wegten, zu achten, vor ihren Bildern ſtand, und, 
die Loupe vor den Augen, ſie ſtarr betrachtete. 
Er ſtand abgewendet — ihr Herz — ihr Gewiſ— 
ſen ſagte ihr, wer es ſey. Ein wehmüthiges Ge— 
fühl beſchlich ſie. Sie hatte ihn jetzt, ſeit Zor— 
nau ihr Haus ſo oft beſuchte, kaum mehr geſe— 
hen. Schon ſtanden ſie und die Mutter neben 
ihm — er bemerkte ſie nicht. Guten Morgen, 
Graf Sorini, ſagte jetzt Sophie leiſe zu ihm — 
er wandte ſich ſchnell und ſtand vor Derjenigen, 
mit der, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ſich ſeine 
Gedanken beſchäftigt hatten. Er ſchien einen Au— 
genblick verlegen, dann begann er ein lebhaftes 
Geſpräch über die Ausſtellung überhaupt, über 
einzelnes Ausgezeichnetes — vor Allem über Ade— 
laſiens Arbeiten. Wiſſen Sie wohl, ſagte er zu— 
letzt, nachdem er Vieles mit Wärme gelobt, und 
Einiges leicht aber mit richtigem Kennerblick ge— 
tadelt hatte — Wiſſen Sie wohl, daß mir der 
Seemann, der mit ſo warmer Sehnſucht von der 
Gattinn zurückgewünſcht und endlich fo zärtlich 
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empfangen wird, einen ſtillen Neid eingeflößt 
hat? Er ſagte das ſcherzhaft, es ſollte eine 
Schmeicheley ſeyn; dabey aber traf ein ſo düſte— 
rer, beynahe ſchmerzlicher Blick Adelaſiens Auge, 
daß ſie unwillkührlich erröthend zu Boden ſah. 


Um die frohe, jedes Genuſſes empfängliche 
Laune, mit der ſie die Säle betreten, war es 
geſchehen. Sorini betrachtete fie mehr als ein— 
mahl von der Seite, wie er, ſie und die Mutter 
begleitend, neben ihnen herging. Es war ein Aus— 
druck von Wehmuth, von — Zerknirſchung hätte 
man ſagen mögen, über ihre Züge verbreitet, den 
Sorini ſich nicht recht zu deuten wußte. Aber fie 
ſchien betrübt, und er fühlte ſich verpflichtet, 
was er vermochte, zu ihrer Erheiterung bey— 
zutragen. Er both ihr den Arm, er führte ſie 
vor die ausgezeichnetſten, vor ſeine Lieblingsge— 
mählde. Er regte ihr Kunſturtheil an — ſie ſprach 
ſich aus. Ein lebhafter Wechſel eigenthümli— 
cher Gedanken entſpann ſich. Adelaſiens Trüb— 
ſinn wich, da ſie den von ihr Gekränktgeglaub— 
ten ſeine gewöhnliche Stimmung wieder erlan— 
gen ſah, und es verfloſſen ein Paar Stunden fo 
angenehm, wie ſie es lange nicht gefunden. 


Der Mutter gefiel dieſes Zuſammentreffen 
und der Erfolg desſelben ungemein wohl. Als 
ſie die Säle verließen, um in den Wagen zu 
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fteigen, wohin Sorini fie begleitete, forderte 
Sophie ihn auf, fie recht bald zu beſuchen, und 
beſtimmte den nächſten Abend, wo ſie wußte, daß 
ihr Stiefbruder bey einer Geſellſchaft von Ge— 
lehrten ſeines Faches verſagt war. 

An dieſem Abend wurde viel Muſik getrie— 
ben. Sorini ſpielte mit Adelaſia mehrere ganz 
neue Compoſitionen moderner Meiſter zu vier 
Händen. An Mozart und Beethoven kam die 
Reihe nicht, kaum daß eine Ouverture von Carl 
Maria v. Weber gewählt wurde. Alles gehörte 
der Gegenwart und ihren glänzenden Erſcheinun— 
gen. So heiter, wie dieſen Abend, hatte ſich 
Adelaſia lange nicht gefühlt. Sorini's Denkart, 
ſein Geſchmack trat nicht ſtörend gegen den ihri— 
gen auf, wie der ihres Oheims; und wenn gleich 
die Leidenſchaft für dieſen ſie Vieles verſchmer— 
zen machte, ſo mußte es doch eben verſchmerzt 
werden. Hier war es anders — und ſelbſt das 
Unrecht gegen Sorini, das ſie ſich im Stillen 
vorwarf, gab ihm ein lebhafteres Intereſſe in 
ihren Augen. Oft hatte ſie in früherer Zeit mit 
ihm Muſik getrieben, ſo beziehungsvoll wie heute 
war es ihr nie erſchienen. Selbſt wenn beym 
vierhändigen Spiel auf dem Clavier ihr Finger 
von ungefähr an den ſeinen ſtreifte, bemerkte 
fie dieß mit einer Empfindung, deren ſie ſich früͤ— 
her bey ähnlichen Vorfällen nie bewußt geweſen. 
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Von nun an erſchien Sorini wieder öfter 
im Winterfeld'ſchen Hauſe, und Zornau's An— 
weſenheit ſchien minder ſtörend auf ihn zu wir— 
ken, als es Adelaſia gefürchtet hatte. Vielmehr 
ließ er ſich oft mit ihm in Geſpräche über wiſſen— 
ſchaftliche Gegenſtände ein, und wenn dann zu— 
fällig Wolfsegg, Adolph v. Rettenburg, Mar— 
king, oder Andere in ähnlicher Richtung gebil— 
dete Männer zugegen waren, entwickelten ſie 
ihre eigenthümlichen Anſichten mit Lebhaftigkeit 
zu Adelaſiens großem Vergnügen, die darin eine 
Art von Verſöhnung zwiſchen ihren beyden Freun— 
den zu ſehen glaubte. 

Indeſſen war der Frühling überall in aller 
ſeiner Pracht entfaltet. Der Oſtermontag konnte 
mit einer glänzenden Praterfahrt, wie es die 
Mode mit ſich brachte, gefeyert, und die Herrlich— 
keit der neuangeſchafften Equipagen mit Erfolg 
gezeigt werden. Alles was zur eleganten Welt 
gehörte, und auch nicht gehörte, wollte Theil an 
dieſer Schauſtellung nehmen, um ſelbſt geſehen 
zu werden, oder mindeſtens um zu ſehen. Eine 
unabſehliche Wagenreihe folgte ſich in genau ge— 
haltener Ordnung, wofür aufgeſtellte Polizey— 
und Militärpoſten ſorgten, vom Graben in der 
Stadt an, durch die Straßen bis zum Thor, 
und von dort durch die Leopoldſtadt bis tief in 
den Prater hinab. Die glänzendſten Wagen, 
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Pferde, Pferdgeſchirre und Livréen waren zu 
ſchauen — und die Langſamkeit, mit der ſie, der 
Menge wegen, vorrücken konnten, ließ das ſchim— 
mernde Schauſpiel um ſo beſſer genießen. Mit— 
ten in dieſer Reihe fuhren, durch keinen Vorzug 
ausgezeichnet, auch die Wagen der kaiſerlichen 
Familie, und oft hielt eine ſolche Kutſche mit 
beyſpielvoller Ordnung hinter einem ſchmutzigen 
Fiaker. Es verſteht ſich, daß Sophie mit ihrer 
Tochter die ſchöne neue Chaiſe für dieſen Tag 
der Production aufgefpart und dafür geforgt 
hatte, dieſe recht glänzend zu machen. Aber eine 
der ſchönſten Equipagen war die Sorini's. Der 
leichte Wagen, in England gebaut, die muthi— 
gen ſchönen Pferde vor demſelben, die ihr Ge— 
biether, nach den Forderungen der neueſten Mode 
angezogen, ſelbſt lenkte, indeß ſein Büchſenſpan— 
ner in einer von Gold ſchimmernden Uniform 
hinter ihm ſaß, erregte die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit; und als Abends bey Marking die heu— 
tige Praterfahrt mit ihren kleinen Ereigniſſen 
beſprochen wurde, ward auch Sorini's und ſei— 
ner glänzenden Erſcheinung von den Damen mit 
unbedingter Bewunderung, von den Herren nicht 
ohne einige ſpitzige Bemerkungen erwähnt, welche 
die unbegreiflichen Quellen ſeines Reichthums 
trafen. Hier kam nun Alles überein, daß ſie im 
gewagteſten und glücklichſten Spiele beſtänden, 
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daß fie aber eben fo leicht eines Tages verfiegen, 
und den, der ſich auf ſie verlaſſen, der Verzweif— 
lung preisgeben könnten. Beyher fehlte es nicht 
an Andeutungen über unermeßliche Schulden, 
die auf Sorini laſteten, und Andere im Gegen: 
ſatz gaben in verdeckten Ausdrücken zu ver— 
ſtehen, ſo viel Glück im Spiele ſey nur durch 
die Kunſt de corriger la fortune, wie der Fran— 
zoſe in Minna von Barnhelm ſagt, zu erklären. 
Dieſe Äußerungen brachten Sophien und ihre 
Tochter auf, und die Erſte antwortete nicht ohne 
Bitterkeit. | 

Indeſſen war die Zeit gekommen, auf's 
Land zu gehen. Sophie hatte ſich eines der ſchön— 
ſten Häuſer in Hietzing gemiethet, obwohl ihr 
Bruder nicht begriff, wie man ein Landgut in 
einer angenehmen Gebirgsgegend in Ungarn be— 
ſitzen, und es vorziehen könne, einen Ort zu be— 
wohnen, der in Bauart, Menſchenmenge und 
Lebensweiſe einer kleinen Stadt gleiche und nur 
eine Fortſetzung des Stadtlebens darböthe. 

Es wurde alſo nach Hietzing gezogen, und 
das Hietzinger Theater, Dommayers Kaffeehaus, 
Straußens Muſikchor, brillante Soireen in den 
Gärten der Bekannten, nebſt Spaziergängen in 
jenen Theilen des Schloßgartens und zu jenen 
Stunden, wo die ſchöne Welt ſich dort einzufinden 
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pflegte, zuweilen auch eine Parthie nach Haim— 
bach, wo das romantifch ſtille Thal ebenfalls mit 
Tiſchen voll ſchmauſender Gäſte und mit Equi— 
pagen angefüllt war, machten den Lebenslauf 
ſeiner Verwandten aus. Zornau ſah dieß Alles, 
und ſah es mit ſtillem Harm; denn es wurde 
ihm je länger, je klarer, daß er ſich weder 
jemahls zu dieſer Art zu leben bequemen, noch 
hoffen könne, Adelaſien Geſchmack an einer ein— 
fachen Lebensweiſe einzuflößen, beſonders ſeit 
ein Mann, in welchem ſein von wahrer Zunei— 
gung für Adelaſien gefchärfter Blick ſogleich den 
Nebenbuhler erkannte, Graf Sorini, ſich öfter 
in dem Hauſe der Frau von Winterfeld einfand. 
Und dieſer Nebenbuhler beſaß Alles, was Zor— 
nau mangelte: geſellſchaftliche Gewandtheit, di— 
plomatiſche Feinheit, und vor Allem jene Gei— 
ſtesrichtung der Zeit, welche durch franzöſiſche 
Literatur und allgemeine Journaliſtik hervorge— 
rufen und ausgebildet, ſich alle modernen Welt— 
anſichten angeeignet hatte, und daher vollkom— 
men zu der Adelaſiens ſtimmte. 

Sein Trübſinn nahm ſichtlich zu. Adelaſia 
quälte ſich und ihn mit Forſchen darnach. Sie 
bath, ſie beſchwor ihn, ihr zu entdecken, was 
ihn ſo verſtimme, und wenn er nach langem 
Weigern, ohne Sorini's zu erwähnen, denn da— 
zu fühlte er ſich zu ſtolz, jene Klagen wieder— 
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hohlte, die er ſchon fo oft erhoben, über ihre 
zu große Liebe zu Glanz, Zerſtreuung und nich— 
tigen Beſchäftigungen, die der wahren Beſtim— 
mung einer Frau durchaus fremd wären, dann 
vertheidigte ſie ſich erſt gelaſſen, dann mit 
Heftigkeit, und brach zuletzt in Thränen aus, 
die Zornau's ganze Faſſung zerſtörten, indem 
ſie ihm die Stärke ihrer und ſeiner Liebe, und 
zugleich die Hoffnungsloſigkeit ſeiner Stellung 
zeigten. 


Einige neue Acquiſitionen von ſeltenen Thie— 
ren in der kaiſerlichen Menagerie bewogen Zor— 
nau, ſeinen Verwandten einen Beſuch bey die— 
ſen Ankömmlingen vorzuſchlagen, welche bereits 
ſeit einigen Tagen die müſſige Welt beſchäf— 
tigten. Man ging hin, und ſah und bewunderte 
dieſe Bewohner ferner Zonen, und Adelaſia horchte 
mit kindlicher Aufmerkſamkeit auf jedes Wort, 
das aus des Geliebten Munde floß, und hatte 
hundert wißbegierige Fragen an ihn, die zu be— 
antworten und ihr zu erklären, ihn ſelbſt er— 
freute, während die Mutter ziemlich gelangweilt 
daneben ſtand und froh war, vor dem Gegitter, 
bey dem ſie eben verweilten, eine Bekannte zu 
finden, mit der ſie von der geſtrigen Theater— 
vorſtellung reden konnte. Zornau ſah ſich zu ſei— 
ner großen Freude einige Augenblicke mit Ade⸗ 
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laſien allein, und er hätte fie gern verlängert, 
aber ſeine Erklärungen, mit beſcheidenem doch 
ſicherem Tone vorgetragen, hatten Zuhörer her— 
beygelockt. Unbekannte reihten ſich um den jun— 
gen Mann, der kenntnißreich und zugleich faßlich 
uͤber die Natur, den Aufenthalt, die Lebensweiſe 
der Thiere ſprach, die ſie vor ſich ſahen. Manche 
ſtellten Fragen an ihn, Andere, die vorbeygingen, 
wurden aufmerkſam und ſchloſſen ſich ebenfalls an, 
und ſo hatte ſich bald ein kleiner Kreis gebildet, 
in deſſen Mitte zunächſt am Gitter Zornau, ſein 
Mädchen am Arm, ſtand, welche über dem Ver— 
gnügen, den Oheim ſo anziehend und von Vielen 
bewundert ſprechen zu hören, das Auffallende 
ihrer Stellung vergaß, als plötzlich ein leiſer 
Schlag auf des Redners Schulter ihn umzuſehen 
bewog. Wolfsegg ſtand vor ihm, die Mutter, 
die er getroffen, wie er ebenfalls gekommen war, 
um die Thiere zu beſehen, hatte ihn abgeſchickt, 
ihre Tochter aus der zoologiſchen Vorle— 
füng, wie fie ſich ſpöttiſch ausdrückte, abzu— 
hohlen, weil es nicht ſchicklich ſey, daß das junge 
Mädchen mit dem jungen Mann, den doch Nie— 
mand für das halten konnte, was er wirklich 
war, ihren Oheim, mitten unter Fremden ſtün— 
de. Das hatte Wolfsegg ſelbſt eingeſehen, und 
er ging hin, den Herrn Profeſſor und ſein Lieb— 
chen zur Mutter zu führen. Sophie empfing 
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Beyde mit ziemlich finfterm Geſicht, aber das 
warme Lob, welches Wolfsegg Zornau's Kennt— 
niſſen ſpendete, und der freundliche Gruß, mit 
dem gleich darauf einer der kaiſerlichen Prinzen 
auf ihn zuging und ſich mit ihm, den er wohl 
kannte und ſchätzte, eine Weile unterhielt, ver— 
ſöhnten ihren Unmuth. Der Mann, den Unbe— 
kannte bewunderten, den ein Erzherzog mit Aus— 
zeichnung behandelte, ſtieg auch in ihrer Mei— 
nung. Sie zürnte ihm nicht mehr, ſie war ſo— 
gar freundlicher gegen ihn als ſonſt, und for— 
derte ihn ſowohl als Wolfsegg auf, mit ihnen 
in Dommayers Kaffeehaus zu gehen, Eis zu 
eſſen, und den berühmten Strauß ſeine Walzer 
ſpielen zu hören. 

Gern wurde die Einladung angenommen. 
— Der kleine Raum des Gartens war gedrängt 
voll. Mit Mühe fand Zornau endlich einen Tiſch 
für ſeine Geſellſchaft. Man ſetzte ſich. Nicht 
lange, ſo geſellten ſich Adolph Rettenburg und 


| Marking zu ihnen; die Thiere in der Menagerie 


und Zornau's improviſirte Vorleſung gaben eine 
Weile Stoff zu Scherz und Geplauder. All— 
mählig hob ſich der Gegenſtand des Geſpräches, 
indem Rettenburg mit Vergnügen den Unter— 


ſchied der alten und neuen Zeit zum Vortheil 


dieſer hervorhob, und ſagte, wie ſein Vater oft 
erzählt, daß zur Zeit ſeiner Jugend kaum in 
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mehreren Jahren einmahl irgend ein Menagerie— 
führer mit fremden Thieren nach Wien gekom— 
men ſey, und ſomit Viele in Wien, außer den 
Exemplaren in Schönbrunn, nie ein lebendiges 
Thier aus andern Welttheilen geſehen hatten. 
Bey einer ſolchen Gelegenheit, fuhr er fort, wo 
die Thiere in einer Bude auf dem Graben zu ſehen 
waren, wäre mein Vater ſelbſt einmahl bald mit 
einem Affen in Kampf gerathen, der ſich losge— 
riſſen und auf meine Mutter losgefahren war. 

Ja, erwiederte Zornau, in dieſer und noch 
vieler Hinſicht ſind in der neueſten Zeit Fort— 
ſchritte geſchehen, die den frühern Zeitaltern 
ſchon um ihrer Größe willen, unglaublich ſchei— 
nen würden, und nun vollends durch ihre Reſul— 
tate Alles, was ſonſt gethan wurde, weit hinter 
ſich laſſen. Betrachten wir nur den Umfang un— 
ſerer naturhiſtoriſchen Kenntniſſe, den Reichthum 
an neuen Thier- und Pflanzengattungen, wovon 
man im Anfang des vergangenen Jahrhunderts 
kaum den kleinſten Theil kannte, die unermeß— 
lichen Schätze, welche uns durch die Schifffahrt, 
durch die Kenntniß ſo mancher bis dahin unbe— 
kannter Länder eröffnet wurden. — 

Die Entdeckung des fünften Welttheils, fiel 
Rettenburg ein; das überſichtliche, welches durch 
die vereinte Zuſammenwirkung der Forſcher in 
allen Ländern erzielt wird, und welches uns gleich— 
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fam ins Innerſte der Naturgeheimniſſe blicken 
läßt. | | 
Und wenn Ihr ſchon von Naturgeheimniſſen 
ſprecht, nahm Wolfsegg das Wort, hat man 
ſich denn vor hundert, ja noch vor fünfzig Jah— 
ren träumen laſſen, daß eine künftige Genera— 
tion in die Tiefen unſeres Erdballs hinabſteigen, 
und dort aus den Schichten der Gebirge, und — 
was mehr iſt, aus den foſſilen überreſten einer 
längſtverſchollenen, einer vorhiſtoriſchen Zeit, 
die Geſchichte unſeres jetzigen Wohnplatzes und 
ſeiner Umwälzungen leſen würde lernen? 

Und was ſind nicht durch die vergleichende 
Anatomie für Wunder entdeckt worden! verſetzte 
Zornau; welche Fortſchritte hat die Wiſſenſchaft 
durch einen Cuvier und Seinesgleichen gemacht, 
ſo, daß es jetzt hinreicht, einen Schenkelknochen, 
ein Stück des Schädels von einem Thiere, das 
ſelbſt, ſo wie alle ſeiner Art vor Jahrtauſenden 
auf dieſer Erde gelebt hatte, zu finden, um mit 
Sicherheit daraus die untergegangene Gattung 
zu beſtimmen, zu welcher jenes Individuum 
gehört. | 
Erfreut und aufmerkſam horchte Adelafia 
dieſem Geſpräch, das ſich noch eine Weile um 
die Entdeckungen in der Geologie und Naturge— 
ſchichte überhaupt bewegte, bis endlich Oheim 
Fritz ſelbſt dieſen Gegenſtand verlaſſend, ſich zu 
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den unermeßlichen Folgen wendete, welche dieſe 
Erweiterung der Kenntniſſe auf die Verſtandes— 
bildung der Erwachſenen, auf die Belehrung der 
Kinder hervorgebracht. Mögen immer Manche, 
fuhr er fort, nicht ganz mit Unrecht das Popu— 
lariſiren aller Kenntniſſe und die daraus entſprin— 
gende Oberflächlichkeit tadeln, es iſt und bleibt ein 
unberechenbarer Vorzug unſerer Zeit, daß nicht 
allein der Elementarunterricht bis in die niedrig— 
ſten Claſſen verbreitet, ſondern auch wiſſenſchaft— 
liche Begriffe durch zahlloſe Jugendſchriften, 
geographiſche, naturhiſtoriſche, geſchichtliche 
Werke, der Menge zugänglich gemacht ſind wor— 
den, daß dadurch ſich tauſend Vorurtheile ver— 
loren, und helle, wahre Begriffe an ihrer Stelle 
eingefunden haben. 

Verzeihen Sie, lieber Freund, hier bin 
ich nicht ganz Ihrer Meinung, fiel Wolfsegg 
ein; ich halte wenig oder nichts auf dieß Popu— 
lärmachen ernſter Kenntniſſe. Dieß Herabziehen 
und Verkleinern höherer Begriffe, bis ſie der 
gemeinſten Faſſungskraft auch ohne alle Mühe 
gerecht werden. Ich meine, was ſo ſpielend er— 
langt wird, wird nicht genug geſchätzt und wur— 
zelt auch nicht tief. — 

Sie haben in vieler Rückſicht Recht, Herr 
Baron, verſetzte Rettenburg; aber unſere Zeit 
iſt einmahl eine andere geworden, und macht auch 
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andere Forderungen. Nicht mehr ſoll und darf 
tiefes Wiſſen das ausſchließende Eigenthum We— 
niger, gleichſam Eingeweihten ſeyn. — Es muß 
ſich verbreiten, es muß ſich nach allen Richtun— 
tungen mittheilen; es wird dadurch hier und 
dort wohl ſeicht oder oberflächlich, aber es wird 
an vielen Orten zugleich ſeyn, und wenn wir 
nicht mehr an einzelnen Rieſen der Gelehrſam— 
keit wie einſt, ſtaunend hinaufblicken, ſo wer— 
den wir dafür auch ſelten einem ganz Unwiſſen— 
den begegnen. Wie alle privilegirten Stände 
wird auch der Stand der Gelehrten eine Um— 
wälzung erfahren. 

Und rechnet Ihr fuͤr nichts, ſagte jetzt 
Zornau, die innige, die alles Leben, alle Sitte, 
alle Bildung durchdringende Berührung der Völ— 
ker untereinander? Welch ungeheurer Vortheil, 
daß jetzt im fernſten Rußland keine Bewegung 
vorgehen kann, die nicht ſogleich durch ganz Eu— 
ropa, bis zu den Säulen des Herkules vibrirt? 
Eine Zwiſtigkeit in Afghaniſtan macht ſich in 

kordamerika fühlbar. Es iſt Ein großer Zu: 
ſammenhang unter der civiliſirten Menſchheit, 
ſie iſt wie Eine Familie zu betrachten, in der 
kein Glied bedeutend leiden oder bedeutend be— 
glückt werden kann, ohne daß es die Übrigen 
mit empfinden; und Handel und Schifffahrt, 
durch Eiſenbahnen und Dampffahrzeuge erleich— 
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tert und gehoben, find wie die Lebenspulſe in 
dem großen Körper der geſammten Menſchheit. 

Und wie wird ſich das noch ferner geſtalten, 
verſetzte Marking, wenn es durch Eröffnung 
neuer Communicationen, durch Verbeſſerungen 
an Maſchinen und Geräthſchaften in hundert, 
vielleicht in fünfzig Jahren, denn jetzt geht die 
Menſchheit in ihren Fortſchritten mit Sieben— 
meilenſtiefeln, dahin kommt, daß man von Ham— 
burg durch Elbe, Rhein und Donau, von Däm— 
pfen wie von unſichtbaren Genien getragen, ohne 
die geringſte Beſchwerlichkeit, auf ſeinem Kana— 
peh, nach Conſtantinopel und bis Trapezunt ge— 
langt! — E 

Und ſich dort eingemachte Datteln höhlt, 
fiel Zornau lachend ein. 

Das kannſt Du nicht vergeſſen! antwortete 
Marking. — Und wer iſt daran ſchuld, daß ich ſie 
noch nicht gekoſtet, als Du, der mich nicht begleiten 
wollte? Allein freut es mich auch nicht. 

Ich danke Dir, erwiederte Jener, indem 
er dem Freunde gutmüthig die Hand both. Ich 
konnte damahls nicht, und dachte, daß es dazu 
immer noch Zeit ſeyn würde. Freue Dich lieber 
deſſen, Ludwig, daß jetzt aus der Türkey, aus 
Egypten und andern Gegenden des Orients junge 
Leute nach Europa geſchickt werden, um ſich mit 
unſerer Cultur zu befreunden, und dann die hier 
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geſammelten Keime fruchtbringend in ihren Hei: 
mathländern auszuſtreuen. 

Auch was dieſen Punet der Verbreitung von 
Europäiſcher Cultur und einer allgemeinen Aſſi— 
milirung der Nationen betrifft, könnte ich, nahm 
Wolfsegg das Wort, nicht unbedingt in das Lob 
einſtimmen, was ſo Viele bereit ſind, dieſer 
Seite unſerer Ausbildung zu geben. Es ſcheint 
mir in den Plan der göttlichen Vorſicht zu ge— 
hören, daß auf Erden die größtmögliche Ver— 
ſchiedenheit ſowohl in der phyſiſchen als in der 
ſittlichen Welt herrſche; daß die Producte der 
Erde ſo wie die Nationalitäten ſich ſcharf von 
einander unterſcheiden. Ich glaube, daß gerade 
dieſe Eigenthümlichkeiten der einzelnen Völker, 
wie ſie durch Clima, Länderlage, Gebirge oder 
Flächen, mehr oder weniger ſchiffbare Flüſſe, 
Himmelsſtrich u. ſ. w. bedingt wird, weſentlich 
zur gegenſeitigen Entwickelung, wenn auch oft 
durch rauhe Reibungen, nothwendig iſt. 

War — war lieber Baron! fiel Retten— 
bung ein. Dieſe Abſonderung, dieſe nationellen 
Unterſchiede und daraus entſpringenden Reibun— 
gen waren nützlich, daher nothwendig. Stahl 
und Stein mußten verſchiedener Natur ſeyn, 
um den Funken hervorzubringen; nun er aber 
herausgeſchlagen iſt — 

Wird der Stahl, fiel Wolfsegg lächelnd 
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ein, doch ewig ein Stahl bleiben und kein Stein 
werden. 

Gewiß! erwiederte Rettenburg, denn ſein 
Schickſal war für ewig geſprochen, wie ihn die 
Hand der Natur im Schooß der Berge, ohne Per— 
fectibilität, ohne innere Organe, ohne Bewe— 
gungskraft bildete. — Der Menſch hingegen — 

Bey dieſen Worten wurde das Geſpräch 
durch die Ankunft des Grafen Sorini unterbro— 
chen, der eben jetzt eingetreten war, die Geſell— 
ſchaft bemerkt, und ſich ihr ſogleich genähert hatte. 

Zornau's Miene verfinſterte ſich bey dieſer 
Annäherung. Er hatte heute einen ſo ſchönen 
Tag genoſſen, er war ſo lange, ſo ungeſtört mit 
Adelaſien geblieben, ſelbſt die ſchroffe Schweſter 
hatte ſich freundlicher bewieſen, und nun! — — 

Deſto ſtrahlendere Blicke bewillkommten 
aus Sophiens und ſelbſt aus Adelaſiens Augen 
den Herzugetretenen. Raum wurde am Tiſche 
geſchafft, ein Stuhl gebracht; Sophie wußte 
es fo einzurichten, daß dieſer zwiſchen Fritz und 
Adelaſien hineingeſchoben wurde, und ſomit So— 
rini das junge Paar trennte. Das Geſpräch ver— 
ſtummte auf einige Augenblicke, dann knüpfte 
es Marking wieder an, und Sorini nahm leb— 
haften Antheil, aber in ganz verſchiedener Rich— 
tung daran. Er fand, wo Jene prieſen und hoff— 
ten, Stoff zur Unzufriedenheit, zu Klagen über 
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das Loos der Menfchheit im Allgemeinen wie im 
Einzelnen. 

Dieſe Außerungen ſtanden mit dem, was 
die Freunde unter ſich ſo eben geſprochen, in zu 
grellem Widerſpruch, als daß man ihnen hätte 
beypflichten können, und beſonders erhob ſich 
Zornau aus manchen Gruͤnden lebhafter gegen 
Sorini's Meinungen. Das Geſpräch wurde nun 
allgemeiner; die Damen, welche ſich vorher meiſt 
ſchweigend verhalten hatten, nahmen Theil da— 
ran. Zornau wurde wärmer. Er führte ihm den 
überall verbreiteten Volksunterricht, den verbeſ— 
ſerten häuslichen Zuſtand der niedrigern Claſſen, 
die ſorgfältigere Erziehung der jungen Menſch— 
heit, und z. B. die fo wohlthätigen Kinderbe— 
wahranſtalten und noch manche höchſt nützliche 
Einrichtungen an, welche die neue Zeit geſchaf— 
fen, und die frühere nicht gekannt hatte. 

Und noch immer gibt es Negerſclaven! rief 
Sorini jetzt, noch immer laſtet auf ganzen Na— 
tionen, wie auf den unglücklichen Fellahs in 
Egypten, auf großen Theilen Anderer, auf der 
katholiſchen Bevölkerung Irlands, ein drücken— 
des, empörendes Joch! — Wie können wir über 
partielle Verbeſſerungen mit kurzſichtiger Freude 
jubeln, wenn von ſo vielen, ich möchte ſagen von 
allen Seiten, der Schrey des Schmerzes an un— 
ſer Ohr dringt. 


963 —̃ ̃ —ẽ tee Be Me Dee 


. 


413 

Sie haben das ſchon öfter geäußert, Graf 
Sorini, nahm jetzt Adelaſia das Wort; aber 
doch ſehe ich nicht ein, daß es jetzt im Ganzen 
ſchlechter in der Welt, wenigſtens um uns her 
zuginge, als einſt. 

Vielmehr wenn wir, ſagte Wolfsegg, un— 
ſere Zeit mit der vor dreyßig Jahren vergleichen, 
wo die übermacht eines einzigen Gewalthabers 
dem größten Theil von Europa ein drückendes 
und empörendes Joch auferlegte, wo — 

Verzeihen Sie, Herr Baron! dieſe Zeit 
kann ich durchaus, unterbrach ihn Sorini, keine 
eigentlich unglückliche nennen laſſen. Sie war 
voll großer Empfindungen, voll kühnen Stre— 
bens, die Macht der Idee ſtand noch in den See— 
len hoch über der des Goldes. 

Ja ! ja! das läßt ſich hübſch ſagen, erwies 
derte Wolfsegg; aber wer damahls, wie ich, 
das ſogenannte Glück hatte, in dem Königreich 
Illyrien unter dem Scepter Napoleons zu ſtehen, 
der wird jene Zeit keine beſſere nennen. 

Aber aus ihr, rief Sophie, ihrer Jugend 
mit Lebhaftigkeit gedenkend, ging doch eine ſchöne 
Begeiſterung hervor. In ihr bildeten ſich im Stil— 
len die Keime, die dann im Befreyungskriege ſo 
herrliche Früchte trugen. 

Allerdings, erwiederte Sorini. Aber für 
wie kurze Zeit! Wie dauerhaft waren denn dieſe 
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Früchte, welches allgemeine Glück entſproßte 
denn der blutigen Saat auf den Feldern von Leip— 
zig und Waterloo? Laſſen Sie uns, um uns in 
keine politiſchen Auseinanderſetzungen zu verir⸗ 
ren, bey ein Paar Beyſpielen verweilen. Noch 
dauert, zur Schande der Menſchheit, der Scla⸗ 
venhandel fort. — 

Wir dürfen nicht verkennen, ſagte Serra, wie 
viel auch in dieſer Hinſicht geſchehen iſt, ſeit der edle 
Wilberforce zuerſt dieſeß rage zur Sprache brachte. 

Und dann, fuhr Sorini fort, dieſe unmenſch— 
liche Unterdrückung aller Farbigen in Amerika, 
dieſe Ariſtokratie der Haut! Die grauſamen Liſten, 
welche man ſich in den Freyſtaaten erlaubt, um die 
armen eingebornen Indianer um ihre Heimath, 
um den Boden, der ihren Vätern gehörte, zu 
bringen. Wie man ſie immer weiter weſtwärts 
gegen das Meer drängt, wo ſie dann auswan— 
dernd die Gebeine ihrer Vorältern mitnehmen. 

Thun ſie das? unterbrach ihn Adelaſia mit 
unverkennbarer Rührung. Die Unglücklichen! 

Sie können hiervon und noch von vielen ans 
dern Grauſamkeiten, welche die ſogenannte ge— 
bildete Menſchheit ſich gegen Alles erlaubt, was 
ihr wehrlos gegenüberſteht, hundert Beweiſe 
in unſern Zeitungen finden, und ich glaube, es 
wird Niemand dieſen n verkennen oder 
verläugnen wollen. 
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Daß Ungerechtigkeiten geſchehen, geſcha— 
hen und geſchehen werden, liegt tief in der Stel— 
lung des Menſchen gegen Seinesgleichen, und 
in den ſteten Reibungen des geſelligen Lebens, 
erwiederte Zornau. Aber es iſt eben die Aufgabe 
der fortſchreitenden Cultur, dieſe Reibungen 
minder verletzend, dieſe Ungerechtigkeiten ſelte— 
ner zu machen. 

Wie tief zurück, verſetzte Sorini eifriger, 
muß aber dieſe Cultur noch ſeyn, wenn ſeit acht— 
zehn Jahrhunderten eine unglückliche Nation, 
die ein alter Fluch über die ganze Erde verſtreut 
hat, noch immer vergeblich um Schutz gegen un— 
menſchliche Bedrückungen, ja nur um Menſchen— 
rechte ſchreyt, die ihr von dem hochgebildeten 
Europa hartnäckig geweigert werden? 

Sie meinen die Juden? fragte Frau v. Win— 
ter feld. 

Sorini bejahte und fuhr fort: Und was ſoll 
man erſt, wenn man es über ſich gewinnt, ſich 
auf einen höhern Standpunct zu ſtellen, von der, 
an alte Barbarey ſtreifenden Rohheit und Be— 
ſchränktheit unſerer Einrichtungen ſagen, wo— 
durch die Eine, zartere, vielleicht auch beſſere 
Hälfte des Menſchengeſchlechts in erniedrigender 
Sclaverey gehalten wird? Noch immer gilt das 
Wort einer Frau nicht vor Gericht, noch immer 
muß ſie, wie ein Kind, bey jedem wichtigern 
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geſetzlichen Schritte erſt von einem Anwald un— 
terrichtet, certiorirt werden, noch immer wird 
eine Frau mit Geiſtesſchwachen und Unmündigen 
in Eine Claſſe geſetzt — 

Da haben Sie, fiel ihm Sophie lebhaft 
ein, einen Punct berührt, der Ihnen gewiß 
die Beyſtimmung aller Frauen verſchaffen wird. 
Gewiß, es iſt empörend, wie das männliche Ge— 
ſchlecht durch ſeine überwiegende Körperkraft von 
jeher das weibliche unterdrückt, uns von aller 
Theilnahme an allgemeinen Vortheilen und Rech— 
ten ausgeſchloſſen hat, und uns nur als Werk— 
zeuge feiner Pflege, Bequemlichkeit und Bedie— 
nung gelten läßt. 

Das fangen aber ſchon Viele an zu fühlen, 
miſchte Adelaſia, zu Zornau's großem Mißver— 
gnügen, ſich in das Geſpräch. In Frankreich 
und England, in Nordamerika kommt unſere 
Sache in Büchern und im geſelligen Leben zur 
Sprache. 

Und was verlangen denn die Frauen? fragte 
Zornau, indem er einen finſtern Blick auf Ade 
laſien warf, ſeine Worte aber an Sophie richtete. 

Gleiche Rechte, gleiche Behandlung vor dem 
Geſetze, antwortete Sophie raſch. Kurz, Eman-⸗ 
cipation aus dem entehrenden Zuſtande, in wel- 
chen wir uns — 4 

Seit Anfang der Welt befinden, fiel Wolfs⸗ 
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egg lächelnd ein, und der wohl darum der na: 
turgemäße ſeyn muß, wenn wir nicht vielleicht 
durch die Geologie noch dazu kommen, einen an— 
tediluvianiſchen Zuſtand der Menſchen zu entde— 
cken, wo die Frauen herrſchten. 

Perſifflage, Herr Baron! erwiederte So— 
phie gereitzt, iſt keine Widerlegung, und ein 
Unrecht wird dadurch kein Recht, weil es ver— 
jährt iſt. 

Ganz gewiß, meine gnädige Frau, nahm 
Rettenburg das Wort; nur müßte erſt bewieſen 
werden, daß das, worüber Sie klagen, ein Un— 
recht und nicht vielmehr Naturbeſtimmung des 
Weibes iſt, welches der Schöpfer zur Gefähr— 
tinn des Mannes, zur Mutter und Erzieherinn 
ſeiner Kinder, nicht aber zur Theilnehmerinn 
ſeiner Anſtrengungen machte. 

Ich meines Theils, ſagte Zornau, getraue 
mich zu behaupten, daß gerade in dieſer Zart— 
heit der Frauen, in ihrer Entfernung von dem 
mühſamen Tagewerke des Mannes, der größte 
Theil ihrer Reize, ja ihrer Macht über unſere 
Herzen liegt. 

Glauben Sie denn wirklich, Oheim, fragte 
Adelaſia, daß man irgend einem menſchlichen 
Weſen, unter dem Vorwand, es zart und ſcho— 
nend zu behandeln, den Genuß ſeiner Menſchen— 
rechte, und vor Allem die vollſtändige Ausbil: 

Zeitbilder. II. 27 
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dung feiner von der Natur gegebenen Kräfte und 
Fähigkeiten verweigern könne? — 

Gewiß nicht, mein Fräulein, antwortete 
der Oheim trocken, nur müſſen alle menſchlichen 
Kräfte und Fähigkeiten zweckmäßig ausgebildet 
werden; jede zweckwidrige Ausbildung darf eine 
Verbildung genannt werden, und hierher ſcheint 
es mir zu gehören, wenn Frauen eine gleiche 
Stellung mit den Männern in der Natur und 
im Staate fordern. — 

— Das Geſpräch wurde noch eine Weile fort: 
geſetzt. Sprint trat ganz auf die Seite der beyden 
Frauen, und Zornau ſah mit tiefem Schmerz im— 
mer klarer ein, daß dieſe Grundſätze über Frauen— 
rechte und Emancipation, über welche er ſchon 
oft mit Adelaſien in Streit gerathen war, und 
die ihn Vieles hatten fürchten laſſen, wo nicht 
urſprünglich Sorini's Werk, doch mächtig von 
ihm unterſtützt und genährt wurden. Er hörte in 
dieſer innerlichen Verſtimmung bald ganz auf, 
Antheil an dem Geſpräche zu nehmen, und nur 
feine düſteren Blicke voll Sorge und Trauer hin— 
gen noch oft an Adelaſiens bewegten Zügen, wenn 
ſie mit ungemeiner Beredſamkeit und ſeltener 
Grazie ihre Behauptungen vortrug. Eifrig un— 
terhielten Rettenburg und Marking das Geſpräch, 
das der Letztere nach ſeiner Art mit manchem 
Scherz würzte. Aber Wolfsegg, dem ſolche Er— 
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örterungen in der Seele zuwider waren, weil 
ſie ihm unpaſſend für eine geſellſchaftliche Unter— 
haltung, zu ernſt für den Scherz, zu ſeicht für 
eine gründliche Unterſuchung dünkten, und der 
ſeine Chaiſe ſchon eine Weile vor dem Gegitter 
des Gartens ſtehen geſehen, erhob ſich, fragte 
Zornau, ob er mit ihm nach der Stadt zurück— 
kehren wollte, und dieſer nahm es ſchnell an. 
Wie er ebenfalls aufſtand, um von ſeinen Ver— 
wandten Abſchied zu nehmen, erſchrack Adelaſia. 
Der Oheim hatte ihr verſprochen, dieſe Nacht 
in Hietzing zu bleiben, und am nächſten Morgen 
mit ihr und der Mutter nach Haimbach zu fah— 
ren. Er aber entſchuldigte ſich mit einer Beſtel— 
lung, die der Erzherzog ihm gegeben, entfernte 
ſich, und ließ Sorini freyes Feld, ſeine Theo— 
rien zu entwickeln. 

Er that nicht wohl daran, denn Sorini 
wußte nur zu gut die Abweſenheit ſeines gefürch— 
teten Nebenbuhlers zu benützen, um zwar mit 
den achtungsvollſten Ausdrucken und der Verſi— 
cherung, wie ſehr er des jungen Arztes über: 
wiegenden Genius auerkenne, ihm durch die Vor— 
ſtellung beſchränkter Anſichten und veralteter Vor— 
urtheile, von denen er ſich noch nicht habe los 
machen können, in Adelaſiens Geiſt zu ſchaden. 
Das gelang nur halb, denn er fand in Retten— 
burg und Marking rüſtige Gegner, die ſich des 
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getadelten Freundes annahmen, und Sorini 
war zu klug, um ſeinen Satz eifriger zu verthei— 
digen; ſo drehte er das Geſpräch mit leichter 
Wendung in ſeine vorige Bahn zurück. Die ehe— 
lichen Bande und Verhältniſſe wurden berührt, 
Sophie erklärte ſich beſtimmt dagegen. Ihre ei— 
genen Erfahrungen hatten ſie bitter gemacht, 
und die Ehe wurde als eine Inſtitution verdammt, 
welche die freye Entfaltung der Geiſter beſchränk— 
te, die Frau tief entwürdige; George Sand, 
Rahel nnd ähnliche Geiſter wurden angeführt, 
und mit jeder ſolchen Anführung gewann Sorini 
etwas über ſeinen entfernten Nebenbuhler, da 
ihm bey dieſem Thema auch die beyden angehen— 
den Hageſtolze Rettenburg und Marking nicht 
viel Widerſtand leiſteten. 


Mannigfache Beſchäftigungen, welche Zor— 
nau höhern Orts waren aufgetragen worden, und 
die eifrig und zweckmäßig auszuführen ſein eige— 
ner Hang und ſein Ehrgeitz ihn anſpornten, und 
worunter auch manche kleine Reiſe gehörte, ent— 
fernten ihn jetzt öfters von Adelaſien, und ga— 
ben Sorini freyen Raum, den dieſer ſorgfältig 
benützte. Badereiſen wurden vorgeſchlagen, und 
da Sophie die meiſten berühmten Badeorte des 
Auslandes bereits kannte, nur die heimiſchen 
nicht, wie das oft der Fall iſt, die Mode aber 
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auch auf dieſe jetzt ihr Licht zu werfen, und fie 
der Welt bemerklich zu machen angefangen hatte, 
beſchloß ſie, die rauhen Felſen von Gaſtein zu 
beſuchen, im Zurückkehren ſich eine Weile in dem 
romantiſchen Thal von Iſchl aufzuhalten, und 
von dort aus Excurſionen in die umliegenden 
Berge und zu den ſchönen Seen zu machen. 

Dieſer Plan wurde in Zornau's letzter Ab— 
weſenheit entworfen, während welcher er eben 
die Verſicherung einer nahen und vortheilhaften 
Anſtellung an einer Univerſität in den ehrenvoll— 
ſten Ausdrücken und unter Verheißungen erhal— 
ten hatte, die ihm eine ſchöne und rühmliche Zu— 
kunft eröffneten. Ganz ſelig ſah er die Haupt— 
ſtadt wieder, und ſein erſter Weg war zu Ade— 
laſien, um ihr ſein Glück mitzutheilen, das ſie, 
wie er — trotz fo mancher frühern Enttäuſchung 
noch hoffte — eben ſo ſehr wie ihn erfreuen, und 
das auch ihr eine frohe Hoffnung ſichern ſollte. 
Er wurde mit großem Vergnügen empfangen. 
Er fing an zu erzählen — er kam auf ſeine Hoff— 
nungen, die ihm erlaubten, einer liebenden Gat— 
tinn ein nicht glänzendes aber ſehr ehrenvolles 
Loos anzubiethen. Aber wie ſchmerzlich war ſeine 
übe rraſchung, als Adelaſia von der Nachricht, 
daß er Wien bald ganz verlaſſen und eine ver— 
hältnißmäßig kleine Stadt künftig ſein Aufent— 
halt ſeyn werde, beynahe von einer Art von 
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Schrecken ergriffen wurde, und er deutlich er: 
kannte, daß alle ſeine Ausſichten auf häusliches 
Gluͤck, ohne den geringſten antwortenden Klang 
von ihrer Seele abglitten, Immer düſterer ward 
fein Blick, imer ſchwerer fein Herz. Im Ver: 
laufe des Geſpräches kam denn auch die projec— 
tirte Badereiſe zur Sprache. Er ſah ein, daß 
man, ohne feine Zuſtimmung einzuhohlen, in 
der Vorausſetzung, daß er ſicher in Gaſtein oder 
Iſchl mit ſeinen Verwandten zuſammentreffen 
werde, dieſen Plan entworfen, und ihn dadurch 
um die letzten Wochen frohen Beyſammenſeyns 
gebracht hatte, welche er, bevor er ſeine neue Lauf— 
bahn betrat, an Adelaſiens Seite in ſüßem Vor— 
gefühl einer ſchönern Zukunft zu genießen hoffte. 
Das war zu viel für den Tiefgekränkten, be— 
ſonders da er aus ſo mancher Außerung leicht 
vermuthen konnte, wer hauptſächlich der Urheber 
dieſes Planes geweſen. Sein Unwille brach los, 
er machte Adelafien bittere Vorwürfe, er klagte 
ſie der Treuloſigkeit an und erklärte ihr mit Fe— 
ſtigkeit, daß ſie entweder auf Sorini oder auf 
ihn verzichten müſſe. Erſtaunt, erſchrocken blickte 
ſie ihn an. Ihr ſchien dieſe Anſicht der Dinge 
ganz unerwartet, ſie hatte ſich das nie deutlich, 
ſie hatte auch an ihre Zukunft nie nach Art an— 
derer jungen Mädchen gedacht, und als nun ih— 
res Freundes heißes und gekränktes Gefuͤhl jener 
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Hoffnungen auf innige Vereinigung, auf häus— 
liches Glück im Ehebunde erwähnte, die er ſo 
treu genährt, da entbrannte ſie in heftigem 
Eifer gegen jedes Ehebündniß, das ſie das Grab 
jedes beſſern Gefühls, die Lähmung jeder hö— 
hern Geiſteskraft nannte, und entwickelte jene 
Grundſätze, die er ſchon oft von ſeiner Schwe— 
ſter und Sorini hatte vertheidigen hören. Mit 
tiefem Schmerz empfand er dieſe Verkehrtheit 
des holden Weſens, das vor ihm ſtand, mit 
noch tieferm die Erkenntniß des Einfluſſes, den 
ein Anderer, und welcher? Geiſt auf dasſelbe 
hotte! — und immer klarer ward ihm die un— 
erbittliche Nothwendigkeit, ſeine Wünſche auf— 
zugeben und ihnen mit Kraft und Muth zu 
entſagen. Doch währte der Streit zwiſchen den 
Beyden noch eine Weile, und hätte vielleicht 
noch länger gewahrt, ohne, wie es bey ſolchen 
Erörterungen geht, die Überzeugung des Einen 
oder des Andern zu erſchüttern, als ein Wagen 
vor dem Hauſe hielt, an deſſen Fenſter ſie ſtan— 
den, und Sorini aus demſelben ſprang, indem 
er dem Kutſcher die Leitſeile übergab und freund— 
lich die Hälſe ſeiner Pferde klatſchte. Dieſer An— 
blick ſchnitt jede weitere Erörterung ab. Zornau, 
mit glühendem Geſicht, griff nach ſeinem Hut, 
Adelaſia fragte ihn betroffen, ob er ſchon gehen 
wolle? Er faßte ihre beyden Hände, ſchüttelte 
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fie heftig, zu reden vermochte er nicht vor dem 
Sturm der Empfindungen, der in dieſem Augen— 
blick in ſeiner Bruſt tobte. Aber ſein Entſchluß 
war gefaßt. Leb' wohl, Adelaſia! rief er (es 
war das Erſtemahl, daß er ſie mit dieſer vertrau— 
lichen Benennung anredete, es ſollte das Letzte— 
mahl ſeyn) Gott ſey mit Dir! Ihm empfehle 
ich Dich! Mich ſiehſt Du nicht mehr! Er riß 
ſich los. Erſchrocken, betäubt, wollte ſie ihn auf— 
halten, da ging die Thüre auf, Sorini trat ein, 
Fritz ſchoß an ihm vorbey, ohne ihn zu grüßen, 
vielleicht ohne ihn zu ſehen, und Sorini eilte zu 
der Halbohnmächtigen, die leichenblaß und zit— 
ternd auf einen Stuhl geſunken war. 


Am andern Tage lag Adelaſia an Krämpfen 
und Fieber zu Bette, und wollte von keiner Be— 
ruhigung, keiner Arzney, keinem Reiſeprojecte 
hören, bis ſie nicht ihren Oheim wieder geſehen, 
ſich mit ihm verſöhnt, und die Verſicherung er— 
halten haben würde, daß er ſie vor ſeiner defi— 
nitiven Abreiſe noch recht oft beſuchen werde, 
weil ſie ohne ihn nicht leben könne. Ihre Auf— 
regung war heftig, der Mutter wurde bang. 
So erwünſcht ihr der geſtrige Streit geweſen, 
in Folge deſſen ihr Stiefbruder ihr Haus für im— 
mer hatte verlaffen wollen, fo ſiegte doch heute 
die Angſt um ihr Kind über jede andere Rück— 
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ſicht. Sie fandte zu Wolfsegg, der fich ſtets als 
einen wahren Freund des Hauſes, als einen gü— 
tigen Vermittler erwieſen. Er war nicht zu Hauſe, 
und im Begriff, wie ſeine Leute ſagten, bevor 
er ſich zum Naturforſcher- Vereine für dieſen 
Herbſt begebe, morgen eine Reiſe nach Kärn— 
then anzutreten, auf der ihn Baron Zornau be— 
gleiten werde. 

Das war eine ſehr ungünſtige Nachricht, 
und ſie verſchwieg ſie Adelaſien. Nach Tiſche, wo 
dieſe ſich bereits etwas beſſer fühlte, da häufige 
Thränen ihre gepreßte Bruſt erleichtert hatten, 
kam Wolfsegg, um Abſchied zu nehmen. Adela— 
ſia vernahm ſeine Ankunft, und beſtand darauf, 
ihn zu ſehen, obgleich ſie noch zu Bette lag. Die 
Mutter mußte willfahren — Zornau, feine ge: 
drohte Abreiſe, ſeine Gemüthsſtimmung gegen 
ſie war der Gegenſtand, der ſie mit aller Macht 
einer fixen Idee beherrſchte. Wolfsegg war dar— 
auf vorbereitet. Zornau hatte ſich geſtern, wie er 
von Adelaſien zurückkam, an des väterlichen 
Freundes Bruſt geworfen; er hatte ſich einiger 
Thränen nicht geſchämt, die dem entflohenen 
Traume ſeines Glückes floſſen, aber er hatte mit 
ruhigem Sinn und männlicher Kraft ſeinen Ent— 
ſchluß, jede Verbindung mit Adelaſien für immer 
abzubrechen, erklärt. Wolfsegg hatte ihm bey— 
gepflichtet; denn auch er hatte ſich, obwohl im 
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Beginne dieſer Bekanntſchaft eine Verbindung 
der jungen Leute ihm nicht unpaſſend geſchienen, 
allmählig von der zu großen Verſchiedenheit der— 
ſelben überzeugt. So kam er jetzt, um ſich per— 
ſoͤnlich vor feiner Reiſe zu beurlauben, und zus 
gleich Sophien und Adelaſien Zornau's ſchrift— 
lichen Abſchied zu bringen, der ihn nach Kärn— 
then begleiten, und dann, ohne Wien zu berüh— 
ren, ſich über München an den Ort ſeiner a 
ſtimmung verfügen werte, 

Davon wollte Adelaſia nichts hören, ſie brach 
aufs Neue in Thränen, in jammernde Klagen, 
in Vorwürfe gegen Zornau aus. Wolfsegg und 
die Mutter ließen ſie eine Weile gewähren, dann 
verſuchte es der Erſte, ſeinen jungen Freund zu 
vertheidigen, indem er Adelaſien anſchaulich zu 
machen bemüht war, wie wenig glücklich ſie ſich 
an ihres Oheims Seite gefühlt würde haben, 
wie wenig ſie ihn zu beglücken im Stande ge— 
weſen ſeyn würde. Hier aber ſtieß auch er an ihr 
Syſtem an, das ja kein Ehebündniß, ſondern 
nur ein Freundſchaftsverhältniß, ein Zuſammen— 
halten auf Leben und Tod, wenn ed fo weit reichte, 
oder ein ruhig ernſtes Trennen, wenn man ſich 
einander nicht mehr genügte, in Ausſicht ſtellte, 
wozu es aber bey ihr und ihrem Oheim, wie ſie 
glaubte, nie kommen könnte. 

Wolfsegg hörte das Alles mit großer Ver— 
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wunderung. Er mißbilligte dieſe Grundſätze 
höchlich, aber die Vertheidigerinn derſelben war 
fo hübſch, und in ihrem Schmerz fo anziehend, 
daß Wolfsegg ihre Anſichten als eine ſeltſame 
Geiſtesverirrung betrachtete, von der ein übri— 
gens geſunder Verſtand mit der Zeit von ſelbſt 
zurückkommen würde, und ſich, nachdem er den 
Entſchluß ſeines Freundes noch einmahl als feſt 
und unerſchütterlich erklärt hatte, mit wohl— 
wollenden Wuͤnſchen von der Armen trennte, 
welche mit ſeiner Entfernung nicht bloß jedes 
Glück, ſondern jede beſſere Hoffnung ihres Le— 
bens ſcheiden zu ſehen glaubte. 

Indeſſen, die Gewalt des erſten Schmerzes 
legte ſich allmählig, das Fieber verſchwand, Ade— 
laſia ſtand wieder auf und begann ihre vorige 
Lebensweiſe, aber wie ein abgeſchiedener Geiſt, 
der bleich und theilnahmlos die gewohnten Func— 
tionen verrichtet, ohne ſich deren eigentlich be— 
wußt zu ſeyn. Sie hatte ihren Oheim wirklich 
und heftig geliebt, ſein Verluſt hatte ſie nieder— 
geſchmettert, und nach der Stärke ihrer Empfin— 
dung mußte dieſer Verluſt noch lange in ihr nach— 
beben. 

Sorini ſah das Alles. Er ſprach mit Nie— 
mand, ſelbſt nicht mit Sophien, über dieſe Vor— 
gänge, obwohl das unbedingte Vertrauen, wel— 
ches dieſe in ſeine Beſcheidenheit wie in ſeinen 
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Verſtand fegte, fie manchmahl zu Andeutungen 
verleitete, welche leicht eine Erklärung und eine 
Erzählung des Vorgegangenen hätten herbey— 
führen können. Er beobachtete und bewachte ſein 
Betragen mit mehr Klugheit, als eine wahre 
tiefe Leidenſchaft geſtattet haben würde, aber 
er führte ſeine Wünſche ſtets näher an ihr Ziel. 
Er wußte der trüben, an Verzweiflung grenzen— 
den Stimmung Adelaſiens durch antwortende 
Klagen aus der Tiefe ſeines eigenen Unglücks zu 
begegnen, ſie ſollte den Widerhall ihrer Empfin— 
dungen in den ſeinigen finden. Sie fand ihn, 
und es that ihr unendlich wohl, nicht getröſtet 
oder beruhigt, ſondern in ihrem Jammer beſtärkt 
und gebilligt zu werden So gewann Sorini 
mit jedem Tage in ihrer Meinung, in ihrem Ver— 
trauen, in ihrem Bedürfniß ſeines Umgangs. 
Vorſichtig vermied er, die Urſache ihrer Schmer— 
zen zu berühren. Zornau's Nahme wurde nicht 
genannt, und wenn auch bey dem Credit, in 
welchem er bey den angeſehenſten Männern ſtand, 
die Erwähnung ſeiner im Hauſe ſeiner Verwand— 
ten nicht ganz zu beſeitigen war, ſo wußte So— 
rini, wenn es in ſeiner Gegenwart geſchah, ſtets 
durch irgend eine geſchickte Unterbrechung dem 
Geſpräche eine harmloſere Wendung zu geben, 
und jedesmahl verdiente er ſich einen Dank von 
Adelaſien. 
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An die Reife nach Gaſtein und Iſchl wurde 

vor der Hand nicht gedacht. Adelaſia's Geſund— 
heit mußte erſt ganz wieder hergeſtellt werden, 
und während dieſer Zeit war Sorini's Umgang, 
ſeine Theilnahme, ſeine Gegenwart ihr unent— 
behrlich geworden. Sie nannte, was ſie für ihn 
empfand, nicht Liebe. Es war auch ein ganz an— 
deres Gefühl als jenes, welches Zornau ihr ein— 
geflößt hatte. Wenn ſie in Fritzens Gegenwart, 
in dem Glück ihn zu ſehen, ihn ſprechen zu 
hören, eines ſeligen Friedens genoß, in welchem 
ihr kein Wunſch übrig blieb, an keine Klage ge— 
dacht, ja kaum an einen Mißlaut des Lebens ge— 
glaubt wurde, ſo war Sorini jetzt für ſie der 
Spiegel ihres eigenen Seyns, der verwandte 
Geiſt, der die Welt aus demſelben trüben Ge— 
ſichtspuncte wie ſie betrachtete; ihre Genüſſe 
ſchal, ihre Freuden betäubend, ihr Streben thö— 
richt fand. Mit Zornau, dem reinen, lebenskräf— 
tigen jungen Mann, hatte fie jugendlich gefühlt 
und ſich jugendlich freuen können, trotz ihrer öf— 
tern Streitigkeiten. Ein Blick in ſeine treuen 
blauen Augen, Eine Verſicherung der Liebe aus 
dieſem ſtets wahrhaften Munde ſchlichtete jede 
Fehde, und nach jeder glaubte ſie ihn mehr wie 
zuvor zu lieben. Wie ſo ganz anders war es 
jetzt! — Des Traumes roſenfarbener 
Schleyer war auch für ſie von des Lebens 
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bleichem Antlitz gefallen, wie Sorini 
ihr vorlängſt geſagt. Die Welt hatte ſich ver— 
wandelt für ſie, und in dem lebensmüden, von 
allen Genüſſen geſättigten Freund fand ſie jetzt den 
willkommenen Widerhall ihrer Empfindungen. 

Stundenlang unterhielten ſie ſich von dem, 
was ſeyn ſollte, und nicht war. Jede Salons— 
neuigkeit von Todesfällen, Heirathen, Reiſen 
u. ſ. w., jedes politiſche Ereigniß, das die Zei— 
tungen brachten, gab ihnen Stoff zu bittern Be— 
merkungen über das Unglück Einzelner oder gan— 
zer Völker, oder zu ſcharfer Rüge menſchlicher 
Verkehrtheit. Sorini weihte ſeine Schülerinn, 
denn in dieſem Verhältniß eines Lehrers erſchien 
er ihr von jeher am liebſten, in das Geheimniß 
des Weltſchmerzes ein, er ließ den trüben 
Schleyer, durch den er die nächſte und noch mehr 
die ſpätere Zukunft betrachtete, auch vor ihren 
Augen niederſinken, und hatte noch eine düſtere 
Ausſicht mehr vor ihr voraus. Am Grabe ſchloſ— 
ſen ſich Sorini's Hoffnungen, und in dieſem 
Dafürhalten lag ihm der Gedanke des Selbſt— 
mords, wenn die Erde ihm nichts mehr zu bie— 
then hätte, ſehr in der Nähe. 

Das war der einzige Punct, über den ſich 
Adelaſia mit ihrem Lehrer nicht einverſtehen 
konnte. Sie ſchauderte vor der Vernichtung, 
denn als etwas anderes erſchien ihr dieß Auf— 
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löſen in die urſprünglichen Atome nicht; und die 
Auferſtehung als Gras oder Blume genügte dem 
tiefverwundeten Herzen nicht, das ſich wenig— 
ſtens dort nach Vereinigung mit jenem Geiſte 
ſehnte, dem ſie hiernieden nicht verbunden hatte 
werden ſollen. Eben ſo ſchauderte ſie vor dem 
Gedanken eines Selbſtmordes. Selbſt die Au— 
torität ſolcher Schriftſteller wie Rahel und Ahn— 
liche, die dieſem Act des Lebensüberdruſſes das 
Wort geredet, ſo wie die Beyſpiele einer Char— 
lotte Stieglitz oder eines Wechſelmordes wie je— 
ner Kleiſt's, prallten an den noch zu geſunden 
Gefühlen Adelaſia's ab, und wenn ihr Freund 
ſich mit Luſt, wie es ſchien, in dieſen Labyrin— 
then ausſchweifender Ideen erging, folgte ſie 
ihm ungern, und rief ihn, wenn nichts anderes 
half, durch die Töne der Muſik zurück in eine 
angenehmere Wirklichkeit. Dann nannte er ſie ſei— 
nen David, und verſchaffte ihr das lohnende Ge— 
fühl, dem verehrten Freund wolgethan zu haben. 

Eine plötzliche Nachricht ſtörte dieß ver— 
trauensvolle Zuſammenleben. Der Geſandte So— 
rini's hatte ſich entſchloſſen, in eines der Rhein— 
bäder zu reiſen, deſſen Quellen ihm ſein Arzt 
vor Vielen empfohlen, und er wünſchte, daß 
ſein Legationsſecretär ihn begleitete. Ein ſolcher 
Wunſch iſt nichts anderes, als ein mildausge— 
ſprochener Befehl, und Sorini kündigte ſeinen 
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Freundinnen eines Abends ſeine nahe Abreiſe an. 
Adelaſia erſchrack tödtlich, auch die Mutter er— 
blaßte. Sie hatte das Ziel ihrer geheimen Hoff— 
nungen ſchon ziemlich nahe geglaubt, und ſollte 
es wieder in unbeſtimmte Ferne hinausgerückt 
ſehen. Eine Weile ſaßen alle drey ſtumm einan— 
der gegenüber, und die Zukunft ſtarrte ſie un— 
erfreulich an. Ein Beſuch, der eben kam, endigte 
das drückende Schweigen. Sorini empfahl ſich 
bald mit Mienen, welche die Verſtörung feines 
Innern genugſam bezeigten. Adelaſia zog ſich 
ebenfalls in ihr Zimmer zurück, um ihren Thrä— 
nen freyen Lauf zu laſſen, und überließ es der 
Mutter, mit verſtörter Laune die Geſellſchaft zu 
unterhalten. 

Bis dieſe ſich entfernt hatte, hatte Adela— 
ſia in der Stille ihres Zimmers ihren Plan ent— 
worfen, den einzigen, den ſie, nach ihrer Mei— 
nung, jetzt zu faſſen im Stande war, wenn ſie ſich 
nicht ganz der Verzweiflung zum Raube hingeben 
ſollte. Das Reiſeproject mußte geändert werden. 
Weder Gaſtein noch Iſchl waren als nöthig von 
dem Hausarzt angerathen worden. Zu den Heil: 
quellen jenes Rhein-Bades wallfahrteten aber 
jährlich auch Tauſende von Hülfsbedürftigen. 
Kein Hinderniß ſtand im Wege, um nicht Ga— 
ſtein gegen jenen Ort zu vertauſchen, und ſomit 
die lange, unerträgliche Trennung von dem ein— 
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zigen Gegenſtand zu vermeiden, für den ſie jetzt 
noch Sinn hatte. 

Es koſtete einen harten Kampf mit der Mut— 
ter, welche ſich von den noch nicht geſehenen Bade— 
orten viel mehr Unterhaltung, als von den ihr 
bekannten verſprach. Zudem mußte die Welt ja 
aufmerkſam werden, wenn plötzlich der ſchon oft 
beſprochene Plan aufgegeben, und ein anderer 
Badeort, und gerade der, wohin Sorini ſeinen 
Geſandten begleitete, gewählt würde. Sie gab 
das ihrer Tochter zu bedenken. Aber dieſe erklärte 
mit großartiger Freymüthigkeit, wie fie es nannte, 
daß ihr am Schein, und an der Meinung der 
Welt ſehr wenig liege, wenn es ſich darum handle, 
ſich die einzige Erheiterung, deren ſie fähig ſey, 
Sorini's Umgang, zu erhalten. Der Streit 
dauerte einige Zeit, es gab unangenehme Auf— 
tritte zwiſchen Mutter und Tochter, aber dieſe 
war zu ſehr gewohnt zu herrſchen, und jene 
nachzugeben, daß zuletzt Adelaſiens Ausſpruch, 
die Reiſe nach“ “ ſey das Einzige, was fie in 
ihrer gegenwärtigen Lage retten könne, entſchied; 
die Reiſe beſchloſſen, und Sorini, wie er das 
nächſtemahl kam, der unvermuthete Entſchluß 
angekündigt wurde. 

Beyde Frauen hatten erwartet, ihn freudig 
überrafcht zu ſehen. Überraſchung zeigte ſich auch 
unverkennbar in ſeinen Zügen, aber ſie ſchien 
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nicht, oder wenigſtens nicht ganz, froher Art zu 
ſeyn. Ein wildes Starren der erloſchenen Blicke 
ſtrafte das Lächeln Lügen, das ſich um die Lip— 
pen bilden wollte, wie Adelaſia mit freundlicher 
Geſchäftigkeit ihm Alles mittheilte, was be— 
ſchloſſen war worden, und er das liebliche Ge— 
ſchöpf ſo froh für ihn bemüht ſah. Allmählig 
ſammelte er die zerſtreuten Gedanken, er faßte 
ſich, ſeine Augen gewannen Leben, und ein freund— 
licher Ausdruck verſchönerte ſein angenehmes Ge— 
ſicht. Dennoch kehrte im Verlaufe des Abends 
jene düſtere Stimmung wieder, und ſolche Ge— 
fpräche, wie fie auch ſonſt wohl oft zwiſchen ihnen 
Statt hatten, über das elende Loos der Menſch— 
heit überhaupt; über die Unzulänglichkeit unſe— 
rer Freuden; über die Enttäuſchungen und Ent— 
ſagungen, denen gerade die edelſten Herzen mit 
vorzüglicher Härte unterworfen wären, und über 
die ſchreckliche Ironie, die das Schickſal ſich 
manchmahl gegen uns Menſchen erlaubt, indem 
es uns ein höchſtes Glück nur dann zuwendet, 
wenn wir es nicht mehr genießen können, kamen 
auch heute, trotz der Ausſicht auf einen gemein— 
ſchaftlichen Aufenthalt und ungeſtörtes Beyſam— 
menſeyn, an die Reihe. 


Nach einigen Wochen finden wir unſere Be— 
kannten in dem heitern, zu frohem Lebensgenuß 
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geſchaffenen höchſteleganten Badeort wieder, wo 
eine liebliche Gegend, angenehme Spaziergänge 
auf die nahen Berge, und eine glänzende Ge— 
ſellſchaft zu Genüſſen aller Art einluden, und 
wo Sophie, nach ihrer Weiſe, recht vergnügt 
war; denn es gab jeden Tag etwas Neues: Be— 
kanntſchaften, Feſte, Luſtparthien, Muſik u. ſ. 
w., und vor Allem Tagsneuigkeiten. Die vielen 
Engländer, die ſich hier aufhielten und den Ort 
ſelbſt über Winter nicht verließen, ihre Whims 
und ſeltſamen Eigenheiten, und vor Allem die 
großen Hazardſpiele, die hier getrieben wurden, 
gaben unerſchöpflichen Stoff zu allerley, bald 
komiſchen, bald ernſten Erzählungen, und belu— 
ſtigten oder beſchäftigten wenigſtens die müſſige 
Menge. Adelaſien rührte das Alles wenig, ihr 
Gemüth war in ſeinem Innerſten verwundet, 
dieſe Wunde war, wie ſie ſich überzeugt hielt, 
nie wieder zu heilen. Das Geräuſch um ſie be— 
täubte ſie, ohne ſie zu zerſtreuen; die Menſchen 
ekelten ſie als hohle leere Geſtalten ohne innern 
Gehalt an; ihre Freuden ſchienen ihr ſchaal, 
ungenügend. Nur das allein hielt ſie mit aller 
Kraft ihres leidenſchaftlichen Weſens feſt — So— 
rini's Freundſchaft, ſeine Theilnahme an ihrem 
Schickſal, ſein Verſtehen ihres Innerſten, den 
Zuſammenklang ihrer Gemüther, in welchem 
ſie Beyde ſich, nach Adelaſia's Gefühl, weit 
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über die unbedeutende, in Flachheit verſunkene 
Menge erhoben, und in dieſer Höhe doch ei— 
nes feinern und echten Seelenverſtändniſſes ge— 
noſſen. 

Aber auch dieſer Genuß ſollte ihr nach und 
nach entſchwinden. Ein ſeltſamer Trübſinn, eine 
an Lebensverachtung grenzende Stimmung be— 
mächtigte ſich Sorini's von Tag zu Tag ſichtbarer. 
Nicht Adelafiens geiſtreicher Umgang, nicht ihre 
herzliche Theilnahme vermochte den böſen Geiſt 
zu bannen, der ſich ſeiner bemächtigte, und auch 
die Saitentöne ſeines David, wie er ſie einſt ge— 
nannt, hatten ihre Macht über ihn verloren. 
Dumpfe Gerüchte liefen in der Geſellſchaft um— 
her von ſehr hohem und gewagten Spiel, dem 
ſich Sorini in jenen Spielhäuſern überlaſſe, wo 
oft das ganze Vermögen eines Menſchen das 
Opfer Einer Nacht ſeyn konnte; von dringenden 


Geldverlegenheiten, in denen er ſich befinde, und 


ſchon in Wien vor ſeiner Abreiſe befunden habe. 
Solche Gerüchte kamen wohl auch hier und da 
Sophien zu Ohren, die ſie aber, im hohen Be— 
griff von Sorini's Eigenſchaften, als unſtatthaft 
abwies. Adelaſien, die ſich nie um Geſellſchafts— 
geklatſche befümmert, die es vielmehr ſtets ſtolz 
zurückgewieſen hatte, nahten ſich dieſe Gerüchte 
gar nicht, oder nur in ſehr unbeſtimmten Um— 
riſſen. — So mangelte ihr auch ein Schlüſſel, 
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um fich die Verwandlung zu erklaͤren, die mit 
ihm vorgegangen war. 

Vier Wochen des Badeaufenthalts für So— 
rini und Adelaſia mochten vergangen ſeyn, als 
er eines Tages ſehr zeitig ſich bey Frau v. Win— 
terfeld melden ließ, zu einer Zeit, wo er Ade— 
laſien gewiß außer dem Hauſe wußte. Eine ſelt— 
ſame, eine höchſt proſaiſche, mit einem Worte 
eine „Geldangelegenheit“ wie er fagte, führte 
ihn zu der geachteten Freundinn, der ſein Ver— 
trauen ein Beweis ſeiner hohen Meinung ſeyn 
müſſe. Sein Geſandter befand ſich in einer au— 
genblicklichen Geldverlegenheit, eine Summe 
von zweytauſend Thalern mangelte ihm, um eine 
dringende Ausgabe machen zu können, die zu 
einer ſehr vortheilhaften Speculation führen 
ſollte. Daß Frau von Winterfeld mit Geld ver— 
ſehen ſey, daß ihr, der reichen ungariſchen Guts— 
beſitzerinn jeder Kaufmann gern Credit machen 
würde, ſey bekannt. Er bäthe ſie alſo im Nah— 
men ſeines Geſandten, der aber freylich nicht 
genannt werden dürfe, um dieſe Summe — im 
Baren, wenn ſie ſie vorräthig habe, oder in ei— 
nem Wechſel auf ihren Banquier in Wien, den 
gewiß Jedermann honoriren werde. 

Das kam Sophien unerwartet. Die Sum— 
me, über welche ſie in dieſem Augenblicke ver— 
fügen konnte, war nicht viel größer, als die, 
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welche Sorini verlangte. Es war eben Alles, 
was ſie von Wien zur Beſtreitung der Koſten 
des Aufenthalts und der Rückreiſe mitgenommen, 
und was durch eine nicht ſehr ſtrenge Okonomie 
ſchon ſehr geſchmälert war worden. Dennoch, da 
Sorini ihr verſicherte, daß übermorgen mit dem 
Frühſten die Zurückzahlung erfolgen ſollte, in— 
dem des Geſandten Wechſel morgen fällig ſeyn 
würden, gab ſie das Geld gegen eine Verſchrei— 
bung des Grafen her, der ſich ſchnell entfernte, 
um ſeinen Chef nicht warten zu laſſen. | 
Sorini befaß ihr ganzes Zutrauen, fie ſah 
ihren künftigen Sohn in ihm; ſollte ſie dem 
Manne, dem ſie die Zukunft ihres einzigen Kin— 
des anvertrauen wollte, nicht auch einen nicht be— 
deutenden Theil ihres Vermögens anvertrauen? 
Als Adelaſia zurückkam, erfuhr ſie mit Erſtau— 
nen und nicht ohne Mißbilligung, was geſchehen 
war. Es war etwas in dieſer ganzen Verhand— 
lung, was ihr äußerſt mißfiel; es ſchien ihr ge— 
mein, ihres hohen Freundes unwerth. Die Eile 
und Verlegenheit, womit es betrieben worden, 
denn Sophie hatte ihre Tochter beſchworen, nichts 
gegen Sorini verlauten zu laſſen, dem ſie mit 
Mund und Hand Verſchwiegenheit gelobt; der 
Umſtand, daß man auch ſie von der Mitwiſſen— 
ſchaft ausgeſchloſſen, indem man eine Stunde 
gewählt, wo ſie jeden Morgen außer dem Hauſe 
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war, alle dieſe Betrachtungen reihten ſich auf 


höchſt unangenehme Weiſe aneinander, und reg— 
ten Adelaſiens Gemüth auf gegen den Freund, 
deſſen Verfahrungsweiſe ſie gar nicht begriff, den 
ſie in ſo gemeiner Alltäglichkeit gar nicht wieder— 
erkannte. 

Sie nahm ſich vor, ihn entweder heute 
Abends, wenn ſie von der Spazierfahrt zurück— 
gekommen ſeyn würde, die ſie und die Mutter 
mit einer großen Geſellſchaft zu machen im Be— 
griffe ſtanden, oder noch während dieſer, wenn 
ſich Gelegenheit fände, über ſein Verfahren zur 
Rede zu ſtellen. Zwiſchen Freunden kann kein 
Verſchweigen ſtattfinden, zwiſchen Freunden muß 
Alles klar ſeyn, und die höchſte Achtung auf das 
uneingeſchränkteſte Vertrauen gegründet ſeyn. 
Wider dieß erſte und heiligſte Bedürfniß der 
Freundſchaft darf kein fremder Wille, kein Geboth 
des Schweigens ſich eindrängen, und ſomit kann 
auch das ihrer Mutter nicht beachtet werden. Mit 
dieſem Entſchluſſe ſtieg ſie, als jetzt die Wagen 
ſich verſammelten, mit einer ihrer hieſigen Be— 
kannten in deren Equipage ein, und der muntere 
Zug rollte dahin, begleitet von einigen Herren, 
unter welchen ſich Sorini, wider die Erwartung 
Adelaſiens und der meiſten Damen, nicht befand. 
Es wurde von der Dame, in deren Wagen Ade— 
laſia war, bemerkt; denn der Graf war auch hier 
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wie in Wien einer der Sterne erfter Größe am 
Geſellſchaftshimmel, und um fo mehr mit Be: 
dauern beſprochen, da ſein Verhältniß zu Ade— 
laſien ein allgemein bekanntes und für ganz ſicher 
gehaltenes war; eine Meinung, welche ſich mit 
Recht auf ihr rückſichtsloſes Benehmen gründete. 
Aber ungeachtet Sorini allgemein für Adelaſiens 
Bräutigam galt, tönten doch zuweilen zweifelnde 
und ſelbſt mißbilligende Stimmen über ſeine Lei— 
denſchaft fürs Spiel durch jenes geſellſchaftliche 
Lob hindurch, denen Adelaſia heute mit mehr 
Aufmerkſamkeit als ſonſt horchte. Es bedarf aber 
im geſelligen Leben nur dieſer Aufmerkſamkeit 
auf ein Geklatſche, ſey es gegründet oder nicht, 
um dasſelbe zu verſtärken und zu verlängern. 
So ging es auch in dieſem Falle. Sobald die 
ältere Frau Adelaſien aufmerkſamen Antheil an 
dem Geſpräche nehmen ſah, rückte ſie mit Klug— 
heit und Schonung etwas näher. Sie verſicherte 
zwar ihrerſeits den Gerüchten von des Grafen 
ganz zerrütteten Geldverhältniſſen, von unge— 
heuern Schulden, nicht in dem Umfang, in wel— 
chem fie verbreitet wären, Glauben beyzumeſſen, 
daß Sorini aber die Spielhäuſer, wo Hazard— 
ſpiele geſpielt würden, beſuche, und oft beſuche, 
wiſſe ſie aus verläßlichen Quellen, ohne übrigens 
über feinen Gewinn oder Verluſt unterrichtet 
zu ſeyn. 
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Adelaſia vernahm dieß mit innerlichem Wi— 
derſtreben; die Geldanleihe von dieſem Morgen 
mit allen den ſonderbaren Umſtänden, welche ſie 
begleiteten, reihte ſich nur zu natürlich an dieſe 
Erzählungen, und drückte den Stachel tiefer in 
ihr Herz. Noch zwar ſträubte ſich die ungemeßne 
Achtung, welche ſie für Sorini's ſittlichen Cha— 
racter hatte, dagegen, dieß Alles in ſeinem gan— 
zen grellen Zuſammenhange zuzugeben, aber 
Etwas konnte oder mußte vielmehr wahr ſeyn, 
und dieß Etwas reichte hin, um einen trüben 
Hauch über das verklärte Bild ihres Freundes 
zu verbreiten. 

Doch Adelaſia war jung, die Geſellſchaft 
munter, die Spazierfahrt angenehm, der Früh— 
herbſttag wunderſchön, ſo halfen alle dieſe Ein— 
wirkungen, jene Sorgen und Bedenklichkeiten 
in den Hintergrund des jugendlichen Gemüthes 
zurückzudrängen. Sie brachte den Tag leidlich 
vergnügt zu, und hoffte nun auf den Abend, wo 
Sorini kommen und Ein Wort von ihm alle jene 
kranken Zweifel und liebloſen Vermuthungen 
zerſtreuen ſollte. Aber der Abend verging, und 
Sorini, den ſonſt nur wichtige Geſchäfte oder 
ein Auftrag ſeines Geſandten abhalten konnte, 
jeden Abend ſeine geliebte Freundinn zu beſuchen, 
erſchien nicht. Sorgenvoll ging Adelaſia zu Bette. 
Ein eigentlicher Zweifel an ihren Freund kam 
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noch nicht in ihre Seele, aber ſie wollte Alles 
zwiſchen ihm und ihr ſelbſt klar, rein wiſſen. 
Auch in dieſem Moment, wie in ſo vielen andern, 
ſtellte ſich Zornau's Bild, des offenen, ſtreng ſitt— 
lichen jungen Mannes, vor ihre Erinnerung. 
Hier war nie die Rede von irgend einem Ver— 
dacht, von geheimen Schritten, die einer Miß— 
deutung fähig waren. Klar und rein war er ihr, 
ſie ihm gegenüber geſtanden, und zu den quä— 
lenden Gefühlen, welche Sorini's Betragen ihr 
erregte, geſellten ſich alle Schmerzen jenes un— 
erſetzlichen Verluſtes. Aber nicht ſich ſelbſt klagte 
ſie als die Urſache der Trennung an. Sie hatte 
nicht anders denken, fühlen, und darum auch 
nicht anders handeln können Aber Er, er hätte 
den Geſichtskreis ſeines ſonſt ſo kräftigen Geiſtes 
erweitern, er hätte ihre Anſichten faſſen ſollen, 
und es war unbegreiflich, daß er es nicht that. 
Unter dieſen und ähnlichen Gedanken, zwiſchen 
Unzufriedenheit mit Sorini und Trauer um 
Zornau ſchwankend, verging der größte Theil 
der Nacht, die ohnedieß im Haufe der Frau von 
Winterfeld ſpät begann. Die Sonne hatte am 
andern Morgen ſchon einen Theil ihres Laufes 
vollbracht, als Adelaſia aus ſchwerem, uner— 
quicklichen Schlafe erwachte. Sorini war ihr 
erſter Gedanke. Sie eilte zu ihrer Mutter; beym 
Frühſtück war Er, ſein Wegbleiben von der Luſt— 
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parthie, zu der er, wie die Mutter erfahren 
hatte, ausdrücklich gebethen war worden, ſein 
Nichterſcheinen am Abend, und gelegentlich auch 
die Geldgeſchichte, der Gegenſtand des beſorgten 
Geſpräches. Aber noch immer zählten Mutter 
und Tochter darauf, ihn in der Mittagsſtunde 
wie gewöhnlich auf der Promenade zu finden, 
und von ihm ſelbſt genügende Aufklärungen zu er— 
halten. Das Geldgeſchäft, das er für ſeinen Chef 
zu beſorgen hatte, meinte die Mutter, both oh— 
nedieß eine wahrſcheinliche Erklärung. Adelaſien 
leuchtete das nicht ein. Eine Viertelſtunde hätte 
er ſich, wenn auch ſpät Abends, noch abmüßigen 
können, um ſeine Freundinnen zu ſehen. 

Der Tag verging in ängſtlicher Spannung. 
Auf der Promenade war Sorin k nicht zu finden, 
keiner ſeiner Freunde hatte ihn weder geſtern 
noch heute geſehen. Nur Einer der Herren be— 
hauptete, er habe die Nacht am Roulette-Tiſch 
zugebracht und unglücklich geſpielt. Er wollte 
es von einem der Mitſpieler gehört haben. Ade— 
laſien ſank der Muth. Ihr Freund war alſo ein 
Spieler, und wie es ſchien, ein leidenſchaft— 
licher! O Zornau! rief es in den Tiefen ihrer 
Seele, Deine Seele hat dieſes Laſter nie befleckt! 
Nun hoffte man auf den Abend. 

Der Abend kam, aber er brachte den Er— 
warteten nicht. Frau von Winterfeld ward nun 
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ernftlich bange, und mit der Sorge um das Schick: 
ſal des Freundes, verbanden ſich unruhige Ge— 
danken wegen der Summe, die ſie ihm anver— 
traut, und deren Verluſt ſie in große Verlegen— 
heit geſtürzt würde haben. Als es ſchon ſpät ge— 
worden, ſchellte es am Hausthor mit jähem 
Riſſe. Er iſt's! riefen Mutter und Tochter zu— 
gleich, und eintrat — nicht der Heißerſehnte, 
ſondern die Kammerjungfer, welche meldete, der 
Läufer des ** ſchen Geſandten ſey unten, und 
habe den Auftrag von ſeinem Herrn, ſich hier 
zu erkundigen, ob und was man von ſeinem Le— 
gationsſecretär wiſſe, der ſeit geſtern Morgen 
nicht im Hauſe ſeines Chefs erſchienen war, und 
den dieſer ſchon heute überall hatte ſuchen laſſen. 

Nun ergriff Schrecken und Angſt die bey— 
den Frauen. Auch ſie waren nicht im Stande, 
Auskunft zu geben, und tauſend Vermuthungen, 
eine qualender, eine ſchrecklicher als die andere, 
griffen die wehrloſen Gemüther an, und peinig— 
ten ſie die lange ſchlafloſe Nacht hindurch. 

Am andern Morgen, zu ungewöhnlich frü— 
her Stunde, meldete man ihnen den erſten Le— 
gationsſecretär der Geſandtſchaft, einen älteren 
geſetzten Mann, den ſie aus den Geſellſchaften 
wohl kannten, der aber nie ihr Haus betreten. 
Ein neuer Schrecken! Was konnte dieſer Mann 
von ihnen wollen? Welche Nachricht hatte er zu 
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bringen? Man kleidete ſich ſchnell und empfing 
ihn im Salon. Sein Geſicht war ſchon eine ganze 
Unglücksgeſchichte. Mit vieler Vorſicht und mit 
diplomatiſcher Feinheit theilte er ihnen nun lang— 
ſam und vorbereitend die Nachrichten mit, die 
ſich ſeit vorgeſtern Morgens über den zweyten 
Legationsſecretär hier im Orte und im Hauſe 
des Geſandten zu verbreiten angefangen hatten: 
daß Graf Sorini, der bekanntlich ein leiden: 
ſchaftlicher Spieler, und früher von den Karten 
ungemein begünſtigt geweſen ſey, was ihm denn 
auch die Mittel gegeben, einen Aufwand weit 
über ſeine Verhältniſſe zu machen, ſeit einiger 
Zeit und ſchon in Wien viel Guignon im Spiele 
gehabt habe. Dieß habe ihn in Schulden ver— 
wickelt, und bey ſeiner Abreiſe hierher habe er 
nur mit Mühe ſo viel Credit gefunden, um ſich 
von Wien entfernen zu können. Hier habe ihn 
das Unglück auf unerhörte Weiſe verfolgt; in 
der vorletzten Nacht war er mit dem Ausdruck 
der Verzweiflung an den Roulette-Tiſch getre— 
ten, und trotz der Warnungen ſeiner Freunde 
hatte er das Glück forciren wollen und unſinnig 
gewagt, bis er denn endlich ſein Letztes verſpielt, 
und nun das Spielhaus in einem ſolchen Zuſtand 
der Verſtörung verlaſſen hatte, daß ſeinen Freun— 
den bang wurde, und einer von ihnen ihn beglei— 
ten wollte. Das aber duldete der Unglückliche 
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nicht; er trieb mit Gewalt, zuletzt mit der Dro— 
hung einer Ausforderung den Begleiter von ſich, 
und ſtürzte fort hinaus in das Dunkel. Das war 
in der vorvorigen Nacht, nach jener Spazierfahrt, 
an der Theil zu nehmen ihn wahrſcheinlich ſeine 
verzweiflungsvolle Stimmung abhielt. Seitdem 
hatte ihn Niemand geſehen. Sein Zimmer war 
offen, ſein Bett unangerührt. Er kam nicht. 
So verging noch ein Tag und dieſe Nacht. Heute 
Morgens, aber — hier ſtockte der Erzähler, ſeine 
todtbleichen zitternden Zuhörerinnen wagten es 
nicht, zu ſprechen, ſie ſahen ihn mit entgeiſter— 
ten Blicken an. Adelaſia ahnete Alles — Er iſt 
todt! rief ſie — 

Der Fremde ſchwieg noch einen Augenblick, 
indem er die Achſeln zuckte, dann fuhr er fort: 
Heute Morgens, noch vor Sonnenaufgang, ka— 
men Landleute in die Stadt und meldeten, daß 
man im nächſten Walde einen Mann gefunden 
habe, der aller Wahrſcheinlichkeit nach ſich ſelbſt 
durch ein Piſtol das Leben genommen. Es war 
unſer unglücklicher Sorini. 

Sophie ſchrie hell auf. Adelaſia glitt, ohne 
einen Laut von ſich zu geben, vom Stuhl herab. 
Die Mutter, der Fremde ſtanden ihr bey, man 


ſchellte, die Dienſtleute eilten herzu. Man brachte 


Adelaſien zu Bette. Der Legationsſecretär ent— 
fernte ſich mit allen Zeichen wahrer inniger Theil: 
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nahme. Auch ihn hatte ein Augenblick ſchnell 
zum Vertrauten dieſes Hauſes gemacht, in das 
ihn eine zarte Rückſicht ſeines Geſandten abge— 
ordnet hatte, um einer geachteten Familie bey 
den bekannten Verhältniſſen derſelben zu dem 
Verſtorbenen, die furchtbare Nachricht, welche 
ſchon anfing ſich wie ein Lauffeuer zu verbreiten, 
auf ſchonende Art zu hinterbringen. 


Einige Wochen, bevor ſich dieſe tragiſche 
Geſchichte in dem Badeorte zutrug, hatten Wolfs— 
egg und Zornau miteinander Wien verlaſſen; 
Jener um, bevor er ſeine alljährliche Reiſe zur 
Naturforſcher-Verſammlung antrat, auf ſeinen 
Hammerwerken nachzuſehen, und Dieſer hatte 
ihn begleitet, weil es ihn in Wien nicht mehr 
litt, und bis er ſeine Profeſſur antreten konnte, 
noch manche Woche verſtreichen ſollte. Er befand 
ſich aber in einem Zuſtande der Aufregung, der 
ſeinen väterlichen Freund nicht ohne Grund für 
deſſen Geſundheit fürchten ließ. Wirklich ent— 
wickelte ſich am zweyten Tag ein heftiges Fieber, 
das keinem Mittel, welches Zornau ſelbſt ver— 
ſuchte, oder welches Wolfsegg, der in der Arz— 
neykunſt nicht unerfahren war, vorſchlug, wei— 
chen wollte. Am dritten Tage hatte die Krank— 
heit ſo zugenommen, daß an ein Weiterreiſen 
nicht mehr zu denken war, und Wolfsegg, der 
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mit wahrhaft mütterlicher Beſorgniß feinen jun— 
gen Freund bewachte, endlich in der Nähe von 
Grätz mit freudigem Gefühl die Thürme eines 
bekannten Schloſſes am Horizont auftauchen ſah, 
wo treue bewährte Freunde von ihm lebten, wo— 
hin er ſeinen Kranken bringen, und ihn mit Zu— 
verſicht in guten gaſtfreundlichen Händen laſſen 
konnte. Bis ſie aber nach ungefähr einer Stunde 
das Schloß erreichten, wußte Zornau ſchon nichts 
mehr, weder von dem Schloſſe, noch von dem, 
was ihm Wolfsegg davon geſagt, noch von ſich 
ſelbſt, und ſo im heftigſten Fieber und völlig be— 
wußtlos, brachte Jener ihn zu der Familie, auf 
deren Menſchenfreundlichkeit Wolfsegg auch für 
den völlig Unbekannten hätte bauen können, die 
aber, wie Wolfsegg Zornau's Nahmen nannte, 
mit herzlicher Bereitwilligkeit, ja mit Freude den 
unglücklichen Freund ihres Freundes aufnahmen. 


Mehr als vierzehn Tage waren trüb und 
langſam verſchlichen. Zornau hätte ſie nicht zu 
ſeinem Leben zählen können, denn er hatte ſie 
ganz bewußtlos zugebracht. Endlich hatte Arzt: 
liche Kunſt, ſeine unverdorbene Jugendkraft, 
und vor Allem die treueſte Pflege über die Krank— 
heit geſiegt. Er konnte ſich wieder beſinnen, er 
fühlte ſich wieder, nur äußerſt matt, und wie 
er ſo die Blicke um ſich warf, fand er ſich zu ſeinem 
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größten Erſtaunen in einem ganz unbekannten, ein— 
fach aber anſtändig eingerichteten Zimmer. Das 
Bett, in dem er lag, war fein und höchſt rein— 
lich, und überhaupt Alles, was er ſah, zeigte 
ihm, daß er ſich in einem wohlhabenden und ſehr 
ordentlichen Hauſe befinden müſſe. Wo aber? 
Die ſchwache Erinnerung an das, was ihm 
Wolfsegg auf dem Wege geſagt, hatte die Hef— 
tigkeit der Krankheit ihm entriſſen. Er verſuchte 
es, ſich ein wenig aufzurichten, um den andern 
Theil des Zimmers, den ihm die Vorhänge des 
Bettes verbargen, zu ſehen, das kleine Geräuſch, 
das er verurſachte, machte eine ältliche Perſon, 
die der dienenden Claſſe anzugehören ſchien, und 
die vorn am Fenſter, an einem mit blendend wei— 
ßer Leinwand überdeckten und mit Krankheits— 
geräthſchaften beſetzten Tiſche ſaß, aufmerkſam. 
Sie ſtand ſogleich auf und näherte ſich dem Bette. 
Gott ſey gelobt! ſagte ſie mit leiſer aber freu— 
diger Stimme, der Herr Baron befinden ſich 
beſſer, das muß ich gleich dem gnädigen Herrn 
melden. Aber wo bin ich denn, meine liebe Frau? 
Wer iſt der gnädige Herr? Sie legte lächelnd 
den Finger an die Lippen und entfernte ſich ſo 
ſchnell, daß der Kranke keinen Verſuch machen 
mochte, weiter zu fragen. Nicht lange hatte er 
in noch halb dumpfer Verwunderung gelegen, 
als die Thüre aufging und Wolfseggs verehrte 
Zeitbilder. II. 29 
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Geſtalt ſich zeigte. Der Anblick übergoß die blei— 
chen Züge des Kranken mit lebhafter Röthe der 
Freude. Er ſtreckte ihm, ohne ſprechen zu kön— 
nen, die Hand entgegen. Wolfsegg ergriff ſie 
herzlich, ſagte ihm, wie ſehr er ſich, jetzt von 
der Reiſe auf ſeine Eiſenwerke zurückgekommen, 
ſeiner Beſſerung freue, und ſtellte ihm nun auch 
eine zweyte Perſon vor, die nach ihm eingetre— 
en war. Es war ein hochgewachſener anſehn— 
licher Mann, ungefähr in Wolfseggs Alter, deſſen 
Züge ſo wie ſeine ganze Erſcheinung ehemahlige 
Schönheit und Adel der Geberde zeigte. Zornau 
ſchaute ihn wundernd an. Lieber Zornau, ſagte 
Wolfsegg, Sie müſſen nun auch erfahren, wo 
Sie ſind. Sie ſind bey Freunden, bey Verwand— 
ten. Dieß iſt mein alter Freund, der Viceprä— 
ſident von Rettenburg, der Sohn Ihres Tauf— 
pathen, des ſeligen Staatsraths — und Sie be— 
finden ſich auf ſeinem Schloſſe. 
Eine zweyte Röthe der Freude flog über 
Zornau's Geſicht. Wilhelm von Rettenburg, denn 
dieſer war es, trat nun zu dem Kranken, ergriff 
ſeine Hand, drückte ſie herzlich, und indem alte 
Zeiten und Geſtalten vor ſeinem Geiſte aufſtiegen, 
ſagte er: Seyen Sie mir herzlich willkommen, 
lieber junger Mann, Bruder meiner erſten Ge⸗ 
liebten! Ich ſegne den günſtigen Zufall, der Sie 
in mein Haus führte. 
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Die beyden älteren Herren ſprachen noch 
Einiges, aber die Menge von Begriffen, Erin— 
nerungen und Empfindungen, welche durch die— 
ſen Auftritt auf Zornau herandrangen, überwäl— 
tigte ſeine noch ſchwache Faſſungskraft. Er er— 
blaßte ſichtbar, ſeine Augen ſchloſſen ſich, er ſank 
auf ſeine Kiſſen zurück, und obwohl dieſer Zu— 
fall eben ſo unbedeutend als leicht zu erklären 
war, entfernten ſich die Herren doch gleich, und 
überließen jener ältlichen Frau, feiner Pflege: 
rinn, die Sorge, ſeine Lebensgeiſter zurückzurufen. 
Als er ſich wieder erhohlt hatte, als er zu 
begreifen vermochte, was vorgegangen, fühlte er 
ſich innigſt gerührt. Thränen, wie ſeine Schwäche 
ſie hervorrief, bezeugten die ſtarke aber freudige 
Bewegung ſeines Innerſten. Dieſe ſtille aber in— 
nige Freude war es auch, welche viel zu ſeiner 
Geneſung beytrug, und dieſe mächtig vorwärts 
ſchreiten machte. Er lernte nun nach und nach 
die ganze Familie, bey der er ſich befand, kennen. 
Julie Beßner, von deren früheren Verhältniſſen 
er oft hatte reden hören, Wilhelms Frau, eine 
angenehme Matrone, der ein natürlicher Anſtand 
viel Würde gab, kam ſchon am nächſten Tage 
zu ihm aufs Zimmer, leiſtete ihm von nun an 
ſehr oft Geſellſchaft, und zerſtreute ihn aufs 
beſte, indem ſie ihm von der alten Zeit, von ih— 
rer Jugend, von ihres Mannes und ſeiner Brü— 
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der Schickſalen ſprach, deren einen, Adolph, 
Zornau unter ſeine Freunde zählte. Als er das 
Bett und Zimmer verlaſſen konnte, und zum er— 
ſtenmahl an Wilhelms Arm in den Garten ging, 
der ſich in herbſtlicher Pracht vor dem Schloſſe 
eine kleine Anhöhe hinabſtreckte, und noch mit 
taufend Blumen, Dahlien, Oleandern, Clem- 
matis, Agapanthus u. ſ. w. prangte, erhoben 
ſich zwey liebliche Mädchengeſtalten, die dort 
unter einer weitſchattenden Platane an einem 
Tiſche, mit weiblicher Handarbeit beſchäftigt, 
geſeſſen hatten, und gingen dem Vater und dem 
fremden Gaſte entgegen. Meine Töchter, Ma— 
thilde und Julie, ſagte der Vater, indem er ſie 
ſeinem Gaſt, und dieſen ſeinen Töchtern vor— 
ſtellte. Die Mutter trat zu ihnen, und in dieſem 
ſtillen liebevollen Familienkreiſe fühlte Zornau 
ſich bald einheimiſch, ſo wie auch ſeine Wirthe 
ihn durchaus nicht als einen Fremden, ſondern 
als einen Verwandten behandelten. 

Schnell und raſch ging ſeine Beſſerung nun 
vorwärts. Nur Wolfseggs Abreiſe, der ſich von 
dem behaglichen Leben in dem Hauſe werther 
Freunde und der Freude an ſeines Pfleglings 
Geneſung, wie er Zornau nannte, etwas zu lange 
hatte aufhalten laſſen, trübte die heitere Freude. 
Er eilte, um die Naturforſcher- Vereinigung 
nicht zu verſäumen, doch beſchieden ſie ſich für 
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das nächſte Jahr nach Karlsbad, das Wolfsegg 
gebrauchen, und zugleich dort, wo Göthe ſo oft 
geologiſche Forſchungen angeſtellt hatte, mit 
ſeinem jungen Freunde ſich eben ſolchen Beſchäf— 
tigungen ergeben wollte. Auch Zornau dachte 
ungern an ſeine Abreiſe, die ſich immer mehr 
näherte. Hier in dieſem ſtrenggeregelten und 
doch ſo freundlichen Hauſe, bey heiterer Ord— 
nung und natürlichem Lebensgange, wo Jedes 
ſeinen angewieſenen Pflichtenkreis hatte, und 
meiſt nur die Eßſtunden oder die Nachmittagsſpa— 
ziergänge die Hausbewohner in geſelliger Muße 
vereinigte, unter milde geſinnten, natürlich em— 
pfindenden und gebildeten Menſchen ward ihm 
wohl. Sein Herz, das gewaltſame Regungen 
und unnatürlich geſpannte Verhältniſſe ſo lange 
Zeit krankhaft überreitzt hatten, ſchloß ſich hier 
menſchlichſchönen Gefühlen auf, die es wohlthäs 
tig berührten, und „in des Lethe Grab, 
ſank das Nachtſtückſeines Lebens, wie 
ein Traumgeſicht hinab.« ) 

Wenn jene tiefſchmerzlichen Erinnerungen 
an die letzten in Wien zugebrachten Monathe 
ſich wieder in ſeinem Gemüthe erhoben, ſuchte 
er ſie durch friedliche Thätigkeit zu bannen, in— 
dem er ſich dem Herrn vom Hauſe in ſeinen öko— 


*) Matthiſſon. 


454 a 
nomiſchen Arbeiten anſchloß. Im Verlaufe der 
Zeit wurde oft der früheren Vergangenheit und 
ſeiner Schweſter erwähnt. Wilhelm hatte ihr, 
trotz aller ihrer Verkehrtheiten, ein liebevolles 
Andenken bewahrt, und auch Julie erwähnte 
ihrer nie anders, als mit Wohlwollen. Alles 
dieſes trug dazu bey, die ſcharfen Stacheln, die 
ſich bey jeder Bewegung — möchte man ſagen — 
in Zornau's Herzen fühlbar machten, zu ſänfti— 
gen, und er vermochte es nach einiger Zeit, 
ohne eigentlichen Groll an Adelaſien zu denken, 
obwohl er ſtets bemüht war, dieſe Erinnerun— 
gen, ſo viel es möglich war, zu verſcheuchen, 
und ſeine Gedanken, wenn ſie in jene Gegenden 
ſchweifen wollten, mit Gewalt von dem gefähr— 
lichen Pfade zurückzureißen. 

Es war ihm oft, wenn er an ſtillen Herbſt— 
abenden, im Zwielicht auf der Terraſſe des Schloſ— 
ſes einſam ſaß, die ſchon längſt untergegangene 
Sonne nur noch die höchſten Spitzen der gegen— 
überftehenden Berge röthete, blaue Rebelſchleyer 
aus den Thälern aufſtiegen, eine vorhin nie ge— 
kannte Gegend ihn umgab, und ihre großarti— 
gen Formen erhebend an ſein noch immer ſehr 
reitzbares Gemüth ſprachen, als ſey er bereits 
geſtorben, und hier in dieſem ſtillen Thale zu 
einem zweyten, aber reineren beſſeren Leben auf— 
gewacht. Kein Wunſch regte ſich dann in ihm, 
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keine Hoffnung, keine Furcht, kein Haß. Er 
hatte allen Menſchen vergeben, ſeiner Schweſter, 
Adelaſien, ſelbſt Sorini, den er als den Urhe— 
ber ſeines Unglücks betrachtete. Hier war er ja 
unter lauter guten Menſchen. Auch dieſe hatten 
einſt gelitten wie er, nur unter andern Umſtän— 
den, und ſie hatten vergeben, und, was mehr 
iſt, vergeſſen! Unter ſolchen Betrachtungen kehrte 
dann eine ſelige Stille in ſein tiefverwundetes 
Herz ein, und wenn er etwas von der Vorſicht 
hätte erbethen mögen, fo wäre es die Möglich— 
keit geweſen, ſein Leben hier in dieſer Gegend, 
unter dieſen Menſchen zubringen zu können. 

Alles in dieſem Hauſe trug das gleiche Ge— 
präge herzlichen Wohlwollens und natürlicher 
Pflichterfüllung, ſogar dieſe alte Frau, die ſeiner 
ſo treulich gepflegt, als er es gar nicht hatte 
wahrnehmen können, und die noch muͤtterlich 
für ihn gegen jede Erkuͤhlung, jedes übernehmen 
der erſt wiedergekommenen Kräfte, wachte. Er 
war ihr innig dankbar dafür und nannte ſie ſeine 
soeur grise. Weniger als man es von einem 
jungen Manne hätte vermuthen ſollen, ſchien 
ihn der Umgang mit den Töchtern des Hauſes 
anzuziehen. Mathilde und Julie waren hüb— 
ſche, häuslich erzogene, und doch geiſtig gebil— 
dete Mädchen. Ein ſanfterer Character, ein 
ernſter Sinn zeichnete Mathilden, die altere, 
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aus. Hellbraunes Haar, blaue Augen und eine 
hohe Geſtalt machten ſie dem Vater ähnlich; da 
im Gegentheil Julie den nymphenhaften zarten 
Bau der Mutter, ihre dunkeln Augen, aber weit 
mehr Lebhaftigkeit beſaß, als vielleicht drückende 
Umſtände ihrer Mutter in ihrer Jugend zu ent— 
wickeln erlaubt hatten. Ihre Munterkeit, ihr 
natürlicher Witz, bey unerſchöpflicher Herzensgüte 
machten ſie zur Seele des kleinen Kreiſes, und 
Alle waren erſt recht froh, wenn Julie unter ih— 
nen war. Zornau erfuhr und erkannte dieß bald 
Alles, denn er wurde im Hauſe nicht wie ein 
Fremder behandelt, und von Allen nur mit ſei— 
nem Taufnahmen Fritz genannt, der zugleich an 
ſeinen Pathen erinnerte, und er fühlte ſich da— 
durch am meiſten zum Dank verpflichtet. Aber 
ſein Sinn leitete ihn zu den Altern, in ihrem 
ernſten Umgang war ihm wohler, als bey den 
munteren Mädchen, und beſonders, wenn aus 
der Nachbarſchaft andere junge Leute kamen, und 
oft ein lauter Kreis durch die Gänge des Gartens 
lachte und ſcherzte, da zog er ſich mit ſeinem wun— 
den Herzen, das noch ſo wenig Berührung vertrug, 
in ſein Zimmer zurück, und ſeine noch nicht ganz 
erholten Kräfte mußten ihm zur Entſchuldigung 
dienen. 

Indeſſen wollte die Mutter bemerkt haben, 
daß gerade die muntere Julie ſeit einiger Zeit 
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ernfter geworden war. Sie war es nicht mehr, 
die, wie einſt, wenn junge Leute da waren, die 
Spiele vorſchlug, leitete und den ganzen Kreis 
belebte. Es traf ſich jetzt zuweilen, daß ſie mit 
großer Aufmerkſamkeit zuhörte, wenn ihr Vater 
und Fritz über ernſte, naturhiſtoriſche Gegen: 
ſtände ſprachen; ſie merkte auf jede neue Erfin— 
dung in dieſem Fache, die ſie entweder in einem 
Zeitungsblatt oder Journal fand, und theilte 
ſie dem Vater mit, und vor Allem war ſie ganz 
Ohr, wenn Fritz in den längern Herbſtabenden, 
wo die Familie ſich ſchon in den Zimmern ver— 
ſammelte, von ſeinen Reiſen, von mancher Ge— 
fahr, manchem Wagniß, dem er ſich auszuſetzen 
gezwungen war, erzählte. Alle im Hauſe fingen 
an, dieß zu beobachten, nur Zornau ſelbſt ah— 
nete nichts davon; denn, ſo wie er ſich ſeinem 
früheren Leben abgeſtorben fühlte, glaubte er 
es auch der Liebe und jeder Ausſicht auf häus— 
liches Glück zu ſeyn, das ihm in dieſem Hauſe 
in ſeiner ganzen Würde erſchien, und das er wie 
ein Paradies betrachtete, auf das zu verzichten 
ſeine Vernunft ihm befahl. Sein künftiges Leben 
ſollte ſeiner Wiſſenſchaft durch Forſchungen, und 
wo möglich durch neue Reiſen gewidmet ſeyn; 
wozu er auf die Beyſtimmung und Unterſtützung 
des Kaiſerhofes zählen zu können glaubte. Auch 
wurden dieſe Plane in ſeinen Geſprächen oft und 
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ſtets als etwas Feſtgeſtelltes berührt, wo ihm 
denn Wilhelms Rath und Einſicht in den Gang 
der Geſchäfte von großem Nutzen war. 

Aber »die ſchönen Tage von Aranjuez« wa— 
ren nun zu Ende. Zornau mußte dem Rufe ſei— 
ner Pflicht folgen, und von nun an in wenig 
Tagen eine Inſel der Seligen, wie es ihn duͤnkte, 
verlaſſen, auf die ihn der Sturm ſeines Lebens 
zu ſeinem Glücke geworfen, und wo er Gene— 
ſung an Leib und Seele gefunden. Er kündigte 
dieß zuerſt dem Hausvater an, und dieſer über— 
nahm es, ſeine Familie darauf vorzubereiten, 
ein Ausdruck, der Zornau im erſten Augenblick 
auffiel, aber den er nicht weiter beachtete. Beym 
nächſten Mittagmahl beſtürmte ihn Alles mit 
herzlichem Dringen nach Aufſchub, Alles, nur 
Julie nicht. Nur mit Schmerz, nur aus Ach— 
tung für ſeine Pflicht widerſtand Zornau dem 
liebevollen Drängen. Einen Tag konnte er noch 
zugeben, man erließ ihm dieſen nicht, und ſo 
wurde die letzte Zeit ſeines Verweilens im Ret— 
tenburg'ſchen Hauſe ein wehmüthiges Feſt der 
Freundſchaft. Jedes, ſelbſt die fremden Beſucher 
desſelben waren bemüht, dem Scheidenden Be— 
weiſe ihrer Anhänglichkeit zu geben; er erhielt 
Zeichnungen, Arbeiten — werthe Andenken, die 
den Entfernten begleiten und ihn an die mit ih— 
nen verlebten Tage erinnern ſollten. Julie allein 
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hatte nicht mitgebethen, fie hatte ihm noch kein 
Andenken gegeben. Das fiel ihm doch auf, und 
dieſe Seltſamkeit an dem ſonſt ſo natürlichen 
Mädchen befremdete ihn, und machte ihn über 
die Urſache derſelben nachdenken. Jetzt fand er 
erſt, daß ſich überhaupt ihr Benehmen gegen 
ihn während der Zeit ſeines Aufenthalts verän— 
dert hatte. Er erinnerte ſich, wie fröhlich, ja 
wie muthwillig ſie ihm früher erſchienen, wie 
ſie die Seele des ganzen jugendlichen Kreiſes ge— 
weſen, und wie oft er im Anfang ſeiner Gene— 
ſung dieſem allzufröhlichen Völkchen ausgewi— 
chen war. Das muß es geweſen ſeyn, ſagte er 
zu ſich ſelbſt, als ihn ſein Nachdenken auf dieſen 
Punct geführt, ſie hat ſich gekränkt gefühlt durch 
mein zu ernſtes Weſen, das ihre laute Freude zu 
tadeln geſchienen, und ſo habe ich ſie unwiſſend 
und ohne Willen beleidigt. 

Dieſe Betrachtung heftete ſeine Aufmerk— 
ſamkeit auf das Mädchen, er nahm ſich vor, ſich 
freundlicher gegen ſie zu betragen, ihr zu bewei— 
ſen, daß er ihre häusliche Tüchtigkeit ſo wie ihre 
bedeutende Geiſtesbildung vollkommen erkenne, 
und ſie eben ſo herzlich achte wie ihr ganzes Haus. 
So wie ſeine Gedanken einmahl auf ihr zu ver— 
weilen anfingen, erinnerte er ſich auch der Be— 
achtung, welche ſie ſeinen Erzählungen geſchenkt, 
und mit welchem Intereſſe ſie jede Neuigkeit, die 
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in fein Fach einſchlug, ihm mitgetheilt. Das 
verdiente ſeinen Dank, und nun that es ihm noch 
mehr leid, daß er ſie gekränkt hatte, wenn es 
wirklich ſo war. 

Der Abſchiedstag war indeß herangekom— 
men. Zornau's Chaiſe ſtand angeſpannt im Hofe 
des Schloſſes. Sein Bedienter war noch beſchäf— 
tigt, das Gepäck zu ordnen. Im Tafelſaale, wo 
ſich die Familie jeden Morgen zum Frühſtück zu 
verſammeln pflegte, und wo man heute, dem 
Scheidenden zu lieb, viel früher als ſonſt zuſam— 
mengekommen war, ging es ſtill und wehmüthig 
her. Wilhelm, der Vater, führte faſt allein das 
Wort, und hielt mit verſtändigen Reden den 
trübgeſtimmten Gaſt in leidlicher Faſſung, End: 
lich meldete der Bediente, daß Alles bereit ſey. 
Zornau ſprang auf — Alle erhoben ſich, Alle um— 
ringten ihn, Alle bothen ihm die Hand, da trat 
Julie, die bisher faſt nichts geſprochen hatte, 
hervor, und reichte ihm, ohne zu ſprechen, eine 
Rolle — ſah ihn an — brach in Thränen aus, 
und lief aus dem Zimmer. Erſtaunt blickten ſich 
die ubrigen an. Zornau entfaltete das Papier. 
Es war eine ſehr hübſch gedachte und ſinnig aus— 
geführte Zeichnung, welche den Moment vor— 
ſtellte, wo Zornau zum erſtenmahl nach ſeiner 
Geneſung, von Wilhelm begleitet, in den Garten 
trat. Es war der Geburtstag ihrer Bekannt— 
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ſchaft mit ihm, und eine unverkennbare Porträts 
ähnlichkeit der Geſtalten gab dem Blatte noch 
höheren Werth. — Tief bewegt hielt ſie Zornau 
in der Hand. Aber wo iſt Fräulein Julie? fragte 
er. Gehen Sie ihr nach, Fritz, ſagte Mathilde, 
ſie iſt dort in jenem Zimmer. Er eilte ihr nach; 
ſie ſtand mit ſtrömenden Thränen, die Stirn ans 
Fenſter gedrückt. Ein tiefes Leid ergriff ſein 
Herz — was hatte er willenlos hier verbrochen! 
Auf das Geräuſch ſeines Eintretens wandte ſie 
ſich um. Er ergriff ihre Hand, reden konnte er 
nicht; ihre Hand zitterte, dieß Zittern theilte 
ſich ihm mit — Fräulein Julie! ſagte er endlich. 
Ich ſcheide auf lange, lange — vielleicht auf im— 
mer — denken Sie meiner zuweilen ohne Groll! 

Wie könnte ich Ihnen zürnen? ſagte ſie weich. 

Ihre Altern haben mir verſprochen, mir zu 
ſchreiben, mich im freundlichen Verkehr mit ei— 
nem Haufe zu erhalten, das ich als mein zwey— 
tes Vaterhaus anzuſehen gelernt habe. Laſſen 
Sie mich zuweilen wiſſen, wie es Ihnen geht. 

Gern, ſehr gern! Aber nun leben Sie wohl! 
Leben Sie wohl! rief ſie und wollte ſich los ma— 
chen, um ihm nicht die ganze Tiefe ihres Schmer— 
zes ſehen zu laſſen. Er ſah ſie trüb an. Dann 
drückte er ihre Hand an ſeine Lippen, ruhte mit 
einem langen Kuß darauf — riß ſich los und eilte 
hinaus. Die Übrigen folgten. Zwey Minuten 
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darauf ſah fie ihn in den Wagen ſpringen, grüßend 
winkte er noch zurück, und zuletzt auf das Fen— 
ſter, wo ſie ſtand. Dann rollte der Wagen fort. 


In dieſen Herbſttagen, während Zornau 
in Mitte liebender gutmüthiger Menſchen ſein 
wundes Herz ausheilen ließ, befand diejenige, 
deren Betragen ihm dieſe Wunden geſchlagen, 
ſich in tiefſchmerzlicher, ihre Mutter in höchſt 
peinlicher Lage. Wir haben Adelaſien in einer 
Ohnmacht verlaſſen, in welche die Nachricht von 
Sorini's gewaltſamen Tode ſie verſetzt hatte. 
Sie erhohlte ſich, aber es brauchte mehrere Tage, 
bis ſie im Stande war, die ganze Bedeutung 
und die Folgen dieſes Ereigniſſes zu begreifen. 
Ihr Freund war todt, hier auf Erden ſollte ſie 
ihn nimmermehr ſehen, nimmer den einſchmei— 
chelnden Ton ſeiner Stimme hören, nimmer ihre 
Gedanken gegen die ſeinen austauſchen, ſeine 
vielumfaſſenden Anſichten theilen, und in ſeiner 
geiſtvollen Unterhaltung die Nichtigkeit der fie 
umgebenden Welt und aller der gehaltloſen Zer— 
ſtreuungen, die ſich ihnen darbothen, vergeſſen. 
Und dort? — Sie ſchauderte. Ihr Weſen rang 
mit allen ſeinen Kräften nach Glauben, nach 
frommer Zuverſicht auf ein künftiges Daſeyn, 
wo eine Wiedervereinigung mit dem Schatten 
des Freundes möglich wäre. Ach, wie Bley ſchwer 
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ſank jede ihrer aufftrebenden Hoffnungen von dem 
unerbittlichen Schranken zurück, welche unſere 
Gegenwart von dem Jenſeits trennen. Er ſelbſt 
ja, der nun Verſchwundene, hatte es hundertmahl 
ausgeſprochen, mit der Form unſerer jetzigen Er— 
ſcheinung hört auch unſere Perſönlichkeit, mit 
ihr jede ſchwärmeriſche Hoffnung auf Wieder— 
ſehen, auf Erkennen auf. Als Grashalm, als 
Blume auf dem Grabhügel mögen wir fortdau— 
ern, ſonſt nicht! Und wie oft, wenn er in der 
letzten Zeit mit ihr über den Selbſtmord, über 
das Recht des Menſchen, ein Leben von ſich zu 
werfen, das ihm keinerley Glück mehr gewähren 
kann, geſprochen, und hervorragende Geiſter der 
Jetztzeit für ſein Syſtem angeführt hatte, ſagte 
er ihr dann — Als Lüftchen, das Ihre Wangen 
kühlt, werde ich Sie umſpielen, in irgend einer 
Blume pflücken Sie mich ab — und wenn ihr 
Duft Sie erquickt, ſo denken Sie, es iſt einer 
der Lebensgeiſter darin, der einſt die Form des 
dahingegangenen Freundes beſeelte. 

Mit kaltem Schrecken packten ſolche Erin— 
nerungen jetzt ihr Herz, denen ſie früher in halb 
angekünſtelter Verzweiflung über einen unver— 
ſchmerzlichen Verluſt mit einer grauſam ſüßen 
Luſt gehorcht hatte, und zur Verſchärfung ihres 
Grams kehrte in demſelben Augenblicke Zornau's 
Bild in ihrer Erinnerung wieder, wie er ſo fromm 
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geglaubt, wie er die Weisheit und Allmacht des 
Schöpfers in jedem feiner Werke bewundert und 
angebethet, und fo oft von den Betrachtungen 
oder Entdeckungen feiner Naturwiſſenſchaft, fich 
auf Flügeln kindlicher Andacht zu ſeinem Gotte 
aufgeſchwungen hatte! Und ſie erkannte ihre 
Verſtoßung aus dem Paradieſe, nicht bloß dieſer 
Welt, ſondern auch aus dem des Glaubens und 
Hoffens. 

Sehr eifrig drang ſie nun in die Mutter, 
einen Ort zu verlaſſen, der ihr nur ſchreckliche 
Erinnerungen both. Aber noch ſchmerzlicher wäre 
ihr die Rückkehr nach Wien geweſen, wo Be— 
merkungen und Tadel aller Art ihrer wartete, 
und wo der Vergleich mit ehemahls ihr tief ins 
Herz würde gegriffen haben. Sie wünſchte da— 
her den Winter in Mailand zuzubringen, von 
deſſen milderem Clima ſie ſich Gutes für ihre er— 
ſchütterte Geſundheit verſprach. Gern hätte ihr 
Sophie willfahrt, denn auch ihr war der Auf— 
enthalt im Bade, wo ihre Geſchichte das Geſpräch 
des Tages geworden war, da man ihr Verhält— 
niß zu Sorini für viel feſter hielt, als es wirk— 
lich geweſen, und aus eben dieſer Urſache auch 
Wien unerträglich. Aber wie die lange weite 
Reiſe unternehmen und den Aufenthalt an einem 
fremden Orte beſtreiten? Es mangelte an Geld; 
und ſie mußte ſich daher nach Wien wenden, wo 
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fie ihren Hülfsquellen näher ſeyn würde, und 
ſelbſt hierzu war es nöthig, das Entbehrlichſte 
an Schmuck und Silbergeräthe zu veräußern, 
und die Rückreiſe aufs wohlfeilſte einzurichten; 
ein Entſchluß, der Sophien, die nie zu ſparen 
und ſich einzuſchränken gelernt hatte, unendlich 
ſchwer fiel. Aber es war nothwendig, und fo 
wurden bereits die erſten Schritte eingeleitet, 
als man Sophien einen Fremden meldete, der ſie 
zu ſprechen wünſchte. Sie wollte ihn eben ab— 
weiſen, weil ſie ſich gar nicht zu Beſuchen aufge— 
legt fühlte, aber man brachte ihr ſeine Karte, 
und der Nahme: Baron von Wolfsegg, verbrei— 
tete nicht einen Strahl, ſondern einen ganzen 
Morgen von Heiterkeit über ihr Geſicht. 

Der treue Freund hatte dort, wo er ſich 
bey der Verſammlung der Naturforſcher befand, 
den tragiſchen Vorfall ſogleich erfahren, und 
durch ſeines jungen Freundes Klagen und Leiden 
von dem Verhältniß Adelaſia's zu dem Verſtor— 
benen unterrichtet, hatte er ſich die Lage, in der 
die beyden vereinſamten Frauen ſich befinden 
würden, noch düſterer gedacht, als ſie wirk— 
lich war. Er nahm den innigſten Theil daran, 
er war ſogleich herbeygeeilt, um ihnen ſeine 
Freundesdienſte, ſeinen Schutz anzubiethen, und 
ward mit dem gerührteſten Dank empfangen. 
Sophie hatte volles Vertrauen zu ihm. Sie ent— 
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deckte ihm Alles, auch die Geſchichte des Anlei— 
hens, und obwohl ſie der Verlegenheit nicht er— 
wähnte, in der ſie ſich befand, errieth der Freund 
doch aus manchem Umſtand, oder konnte ver— 
muthen, daß Sophiens Kaſſe erſchöpft ſeyn 
möchte. Mit der zarteſten Schonung, zugleich 
aber mit einer Herzlichkeit, die über jede Ver— 
legenheit hinaushelfen mußte, both er ſich an, 
nachdem er von dem Stande der Dinge und von 
den Wünſchen und Vorſätzen ſeiner Freundinnen 
unterrichtet war, ſie nach Mailand zu geleiten, 
und für ſie vollſtändig zu ſorgen. Mit dem wärm— 
ſten Danke und gerührten Herzen nahmen Beyde 
das edelmüthige Erbiethen an, und eine Ver— 
ſchreibung Sophiens auf ihre Güter in Ungarn, 
die ſie Wolfsegg zuſtellte, überhob auch dieſen 
jeder möglichen Beſorgniß. So wurde die Reiſe 
ſchon in den nächſten Tagen angetreten, und 
abermahls ſah ſich Sophie in ihr früheres Wan— 
derleben eingewieſen, ohne zu wiſſen, wohin 
der nächſte Frühling ſie führen würde? Auf dem 
Wege, nachdem die erſten Erſchütterungen dieſer 
neuen Schickſalswendung ausgebebt hatten, 
machten neben den unheimlichen Schauern, die 
Sorini's Ende über Adelaſia's Gemüth gebracht 
hatte, ſich allmählig andere Gedanken und Er— 
innerungen Platz. Wie gerne hätte ſie nach Zor— 
nau gefragt — wo er ſey? wie es ihm gehe? Auch 
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hier hielten fie geheime Schauer ab. Zornau 
hatte ihre Anſichten nie gebilligt, ihre Freund— 
ſchaft für Sorini hatte ihn tief verletzt. Wie 
ſehr hatte nun ſeine Meinung über Sorini ſich 
an deſſen furchtbarem Ende bewährt! Lange 
ſchwieg ſie von dem, was ihre Bruſt ſchwellend 
erfüllte. Endlich gab ein Zufall ihren Gedanken 
Worte, und ſie fragte nach dem fernen Freund. 
Wolfsegg hatte die befriedigendſten Nachrichten. 
Er war ganz wieder hergeſtellt. 

Hergeſtellt? rief Adelaſia erſchrocken. Er 
war alſo krank? 

„Er hat eine Todeskrankheit ausgeſtanden.« 
Mein Gott! — und wie? wo? 

„Er war furchtbar ergriffen, als er Wien 
mit mir verließ, und in einem Zuſtande, der mich 
Alles beſorgen ließ.“ 

Adelaſia blickte zu Boden. Ihr Gewiſſen 
klagte ſie an. Aber ſie ſchwieg. 

»Schon am zweyten Tage hatte er heftiges 
Fieber. Seine eigenen ärztlichen Kenntniſſe lie— 
ßen ihn vermuthen, daß eine ſchwere Krankheit 
im Anzuge ſey. Dennoch, war es Gefaͤlligkeit 
gegen mich, war es Nichtachtung ſeines Lebens? 
er drang darauf, daß wir die Reiſe fortſetzen 
ſollten. Ich gab nach, denn ich ſah, daß er meine 
Gründe nicht mehr auffaſſen konnte, und ich 
wußte, daß das Gut meines Freundes Retten— 
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burg an unſerm Wege lag, wo ich ſelbſt oft ein» 
ſpreche und ſicher war, für meinen kranken Freund 
Gaſtfreundſchaft zu finden —“ 

Rettenburg? rief Sophie. Wilhelm von 
Rettenburg? 

„Ja, der Vicepräſident. Ich wußte, daß 
er ſich gerade damahls dort befand, und ſo hieß 
ich den Kutſcher von der Straße ab gegen die 
Berge lenken. Mein armer Fritz merkte nichts 
davon, denn ſein Bewußtſeyn kehrte nur mo— 
mentan zurück,“ 

Armer Fritz! flüſterte Adelaſia, und ihre 
Augen füllten ſich mit Thränen. 

„Er wurde aufgenommen, wie ich es erwar— 
tet hatte. Die freundlichſte Bereitwilligkeit em— 
pfing den Kranken, die treueſte Pflege ſorgte 
für ihn. Ich konnte ihn ſolchen Händen mit Zu— 
verſicht überlaſſen, und am andern Morgen meine 
dringende Reiſe nach meinen Hammerwerken an— 
treten —“ 

Und Zornau? fragte Adelaſia beſorgt. 

„Blieb in der beſten Pflege. Dieſe Pflege, 
ein geſchickter Arzt, den Rettenburg von Grätz 
holen ließ, und Fritzens unverdorbene Natur 
wirkten ſo gut, daß ich ihn, als ich nach vier— 
zehn Tagen zurückkam, bereits außer Gefahr, 
mit vollem Bewußtſeyn, nur ſehr ſchwach fand. 

Es iſt nicht mehr als billig, nahm Sophie 
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mit gereitztem Tone das Wort, daß man fich in 
dieſem Hauſe, das mir ſtets feindlich war, auch 
meines Stiefbruders ſo warm annahm; Wil— 
helms Vater war ja der Erſte, der den über— 
eilten Schritt des Meinigen gut hieß, und da— 
durch, daß er der Pathe ſeines Sohnes ward, 
jene Übereilung erſt recht ſanetionirte. 

»Ich kann Sie doch verſichern, daß Wil: 
helm und ſeine Frau von Ihnen ſtets nur mit 
Wohlwollen und Achtung ſprechen.“ 

Sophie warf die Lippen auf, antwortete 
nicht, und ſah zum Wagen hinaus. Adelaſia 
aber, unbekümmert um der Mutter Unwillen, 
hatte tauſend Fragen an Wolfsegg über das Ret— 
tenburg'ſche Haus, ſeine Bewohner, ihre Le— 
bensweiſe, den Grad ihrer Bildung u. ſ. w. 

Die Auskünfte, welche ſie erhielt, dienten 
nicht dazu, ſie zu beruhigen. Zwey junge, hüb— 
ſche Töchter waren im Haufe. Die Mädchen wa: 
ren gebildet, die Jüngſte zeichnete ſehr ſchön, 
Beyde redeten mehrere Sprachen, und beſaßen 
alle Kenntniſſe, die man jetzt von wohlerzogenen 
Mädchen fordert. Dabey waren ſie einfach und 
in allen Künſten des Haushalts erfahren. 

Adelaſia hörte auf zu fragen. Es ſtiegen 
Ahnungen, Vermuthungen in ihr auf, welche 
ganz geeignet waren, ihr ohnedieß verſtörtes 
Gemüth noch mehr zu beunruhigen, ber fie ver: 
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fchloß fie in ihrem Innern. Das nur wünſchte 
ſie zu wiſſen, ob Zornau noch bey Rettenburgs 
ſey. Erſt am andern Tage fragte ſie darnach, und 
vernahm nicht ohne eine Art von Beruhigung, 
daß Fritz wahrſcheinlich jetzt ſchon an dem Orte 
ſeiner künftigen Beſtimmung ſeyn werde. Sein 
letzter Brief hatte ſeinem väterlichen Freunde ſeine 
Abreiſe dahin, als in wenigen Tagen feſtgeſetzt, 
gemeldet. 


Sie kamen in Mailand an. Hier beurlaubte 
ſich Wolfsegg von ſeinen Freundinnen, welche, 
ganz von Dank für ſeine Freundſchaftsdienſte 
durchdrungen, ſich mit warmem Gefühl, Ade— 
laſia unter Thränen, die wohl nicht dem Schei— 
denden allein, ſondern tieferen Erinnerungen 
floſſen, von ihm beurlaubten. Aber hatte Man: 
gel an Kenntniß des weiblichen Herzens, hatte 
eigene Neigung ihn verführt? genug, der bejahrte 
Freund nahm dieſes Überſtrömen des Gefühls 
ganz für ſich, und fühlte ſich davon aufs tiefſte 
gerührt, ſo daß das Bild der ſchönen glanzvollen 
Augen in Thränen, ihn noch lange auf dem Rück— 
wege nach Wien begleitete. 

Im Frühling kehrte Sophie dennoch mit 
Adelaſien in dieſe Stadt zurück. Geldangelegen— 
heiten forderten dringend ihre Gegenwart. Ihr 
Vermögen war in Unordnung gerathen Schlechte 
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Verwaltung der Güter, die fie nie befuchte, 
lange, koſtſpielige Reiſen und eine ſehr elegante 
Lebensweiſe in Wien hatten tiefe Lücken gemacht. 
Sie mußte ſich zu Einſchränkungen entſchließen, 
vor Allem an einen bleibenden Wohnſitz denken. 
Es war wieder eine mehr zu den vielen bittern Er— 
fahrungen, die ſie ſeit einiger Zeit, ja die ſie ſchon 
ſeit Langem, aber meiſt, wie auch dieſe letzte, 
aus eigener Schuld gemacht hatte, die ſie aber 
ſtets als Härten des Geſchicks betrachtete. 

Sie erſchien alſo wieder in Wien, ihr Haus 
wurde wieder eröffnet; ſie hatte es während ih— 
rer Abweſenheit nach Zeichnungen und mit Stof— 
fen, die ſie aus Mailand ſandte, ganz neu ein— 
richten laſſen. Nicht zwar, daß die frühere Aus— 
ſtattung abgenützt oder unbrauchbar geweſen 
wäre, ſondern weil man fie eben ſchon ein Paar 
Jahre geſehen, und die höchſte Eleganz forderte, 
daß Alles ſtets neu und friſch ſeyn müſſe. Auch 
dieſe bedeutende Ausgabe vereinigte ſich mit ſo 
manchen andern, um ihr Vermögen zu ſchmä— 
lern, und ihr Sparſamkeit zur Pflicht zu ma— 
chen; und aus allen dieſen ſtreitenden Wünſchen 
und Einſichten ging ein Geiſt der Unzufrieden— 
heit und Unruhe hervor, der ſie bald nach Die— 
ſem, bald nach Jenem haſchen, bald, wenn ſie 
die Zerrüttung ihres Vermögens bedachte, Ein— 
ſchränkungs-Reformen entwerfen, bald aus 


472 
Furcht vor dem qu'en dira-t-on ee wieder 
aufgeben ließ. | 
Sn diefer Stimmung, bey dem Schwanfen 
zwiſchen vernünftigen Entſchlüſſen und falſcher 
Schaam, war es ihr gar nicht unangenehm, zu 
bemerken, daß Wolfsegg, der ſich ſtets als ein 
treuer Freund erwieſen, ſeit der letzten Kata— 
ſtrophe, wo er ſo viel für ſie gethan, ſich noch 
wärmer und inniger ergeben zeigte, ſo wie man 
ſich ſtets mehr an Jene gebunden fühlt, denen 
man Wohlthaten erwieſen. Dafür hielt es Frau 
von Winterfeld im Anfange, aber dieſe Wärme 
ſteigerte ſich, und ſie blieb nur ungewiß, ob ſie 
ihr ſelbſt oder Adelaſien gelte. Wolfsegg war 
ein Mann über fünfzig Jahre, wohlgebaut, rü— 
ſtig, von nicht unangflehtnet Geſichtsbildung; 
er war ferner ein ſehr rechtlicher, und ein ſehr 
reicher Mann, auf den ſchon manche Speculation 
war gemacht worden, und deſſen anſehnliche Ein— 
kuͤnfte manche Sorge von Sophiens Herzen hät— 
ten nehmen können. Sie ſelbſt kaum um einige 
Jahre jünger, und mit den Geheimniſſen des 
Putztiſches bekannt, konnte noch immer für eine 
ſehr huͤbſche Frau gelten, und fie würde, trotz 
ihres Abſcheues vor dem Eheſtande, ſich nicht 
beſonnen haben, ſeine Hand anzunehmen, wenn 
er ſolche Wünſche geäußert hätte, und die längſt 
erwartete Nachricht von dem Tode ihres zweyten 
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Gemahls Winterfeld, der an einer unheilbaren 
Krankheit litt, eingetroffen wäre. Das war in— 
deß ſicher, und die Stadt fing ſchon an darüber 
zu ſprechen, daß Wolfsegg ein warmer Verehrer 
dieſes Hauſes war, und daß er ſogar, um ſich nicht 
aus der Nähe ſeiner Freundinnen zu entfernen, 
die geologiſche Reiſe nach Karlsbad und ſein Zu— 
fammentreffen mit Zornau aufgegeben hatte. 


Dieſer hatte nun faſt bereits ein Jahr an 
ſeinem neuen Beſtimmungsorte zugebracht. Vie— 
les gefiel ihm hier, ſeine Profeſſur beſchäftigte 
ihn angenehm, und ſein Ruf verſchaffte ihm auch 
Bekanntſchaften als Arzt. Ein Paar glückliche 
Curen an angeſehenen Perſonen vermehrten die— 
ſen Ruf, und der Umgang mit gebildeten Män— 
nern ſeines und anderer wiſſenſchaftlicher Fächer, 
woran es hier nicht fehlte, both ihm eine will— 
kommene Zerſtreuung. Dennoch fühlte er ſich 
ſehr einſam in der düſtern Stadt. Keiner ſeiner 
Freunde war um ihn, kein Herz, das wärmer 
für ihn fühlte, und neue Freundſchaften zu ſchlie— 
ßen, dazu war ſein Gemüth zu verletzt. Mit 
doppelter Wehmuth dachte er an das Retten— 
burg'ſche Haus, an ſeinen Aufenthalt daſelbſt; 
dann ſtellte er ſich vor Juliens Zeichnung hin, 
die über ſeinem Schreibtiſch hing, und träumte 
ſich in jene Zeit, in jene Umgebung mit ſchmerz— 
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licher Sehnſucht zurück. Ob Julie ihm wirklich ges 
zürnt? Ob dieſer Zorn verborgene Liebe geweſen? 
Das beſchäftigte ihn ſehr. In den Briefen an 
ihre Altern, welche jetzt ſeine einzige Erholung 
waren, nahmen die Erkundigungen nach ihr im— 
mer einen bedeutenden Raum ein, und gar zu gern 
hätte er, wean es nicht unbeſcheiden geweſen 
wäre, einige Zeilen unmittelbar an ſie gerichtet. 

Eines Tages fiel ihm ein Blatt unter ſeinen 
Papieren in die Hand, auf dem ihm Julie eine 
Notiz über eine ſeltſame Entdeckung in natur— 
hiſtoriſcher Hinſicht, welche fie einſt in einem 
Journal gefunden, abgeſchrieben hatte. Er be— 
trachtete es lange, und erſchrack über ſich ſelbſt, 
als er gleich darauf fand, daß er es unbewußt 
an die Lippen gedrückt hatte. Aber die Noriz 
war nicht ganz deutlich; er wußte, daß Retten— 
burg das Journal beſaß, und er konnte der Ver— 
ſuchung nicht widerſtehen, in ſeinem Briefe an 
die Mutter, ein kleines offenes Blattchen an die 
Tochter Julie beyzulegen, auf welchem er, unter 
den beſcheidenſten Bitten um Vergebung für 
feine Zudringlichkeit, fie erſuchte, ſich noch ein: 
mahl zu bemühen, und in dem Journal um die 
Berichtigung jener Stelle nachzuſehen. 

Der Brief kam an und erregte große Freude, 
wie jeder von dem werthen Freunde. Aber der 
Einſchluß macht ihn noch willkommner; und 
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hätte Zornau fich nicht von feinem frühern Miß— 
geſchick entmuthigen laſſen, er hätte ſchon auf 
Rettenburgs Schloſſe die Entdeckung machen 
können, daß Julie ihm mehr als wohl wollte, 
und ihre Altern ihm die Tochter, falls er ſich um 
ſie bewerben ſollte, gewiß nicht abſchlagen wür: 
den. Im nächſten Briefe kam eigenhändige Ant— 
wort von Julien, und aus dieſem gleichſam zu⸗ 
fälligen Anfang entſpann ſich ein fleißiger Brief— 
wechſel, der zwar offen unter Einſchluß der Al: 
tern, aher deßwegen nicht mit minderem Inte— 
reſſe geführt wurde. Dieſe Briefe wuchſen immer 


mehr an Länge und Bedeutſamkeit. Die jugend— 


lichen Herzen ſprachen ſich ohne Rückhalt gegen 
einander aus, und ſo wie ſie es thaten, beſchränkte 
ſie der Gedanke nicht, daß jedes Wort von den 
Altern geleſen wurde. Jetzt ward Zornau wie— 
der heiter. Sein Herz hatte ein Band gefunden, 
das ihn an die Welt knüpfte, und mit freudigem 
Muthe übte er ſeine mannigfachen Pflichten, die 
ihm Ehre, Anſehen, und was in unſerer Zeit 
weniger als je zu mißachten iſt — gute Einkünfte 
verſchafften. 

Allmählig fing er an, ſein Schickſal aus 
einem minder düſtern Geſichtspuncte zu betrach— 
ten, und das Bild häuslichen Glücks, das er 
kennen gelernt, hatte die ſchmerzlichen Stacheln 
verloren, die ſeine Entbehrung vor einiger Zeit 
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in Zornau's Bruſt gedruckt. Warum ſollte nicht 
auch er ein ſolches Glück genießen, da ſein Fleiß 
und ſeine Kenntniſſe ihm die Mittel dazu bothen, 
und ein einfaches, häuslich erzogenes Mädchen 
fie hinreichend finden mußte? — 

Der Frühling kam mittlerweile heran, die 
Zeit der Freude der Liebe. Sein Herz ſchwoll 
von ſüßen Ahaungen, von unbeſtimmten aber ſe— 
ligen Wünſchen, und er beſchloß, an Wilhelm 
von Rettenburg, der ſich ihm vom erſten Augen— 
blick an als ein väterlicher Freund und edler 
Mann gezeigt hatte, zu ſchreiben, und ihm den 
Zuſtand ſeiner Gefühle ſowohl als ſeine finan— 
ciellen Verhältniſſe offen und wahr zu ſchildern, 
ihn um die Hand ſeiner jüngern Tochter zu bit— 
ten, und dann von Gottes väterlicher Waltung, 
dem er ſchon von Beginn an dieſe wichtigſte An— 
gelegenheit ſeines Lebens empfohlen hatte, die 
Erfüllung ſeines heißen Wunſches, oder — die 


Kraft zu erwarten, auch dieſen Verluſt mit Muth 


und Faſſung zu ertragen. 

Er wartete nicht lange auf Antwort. Sie 
kam ganz ſo, wie er es gewünſcht, wie er in 
Stunden heiterer Zuverſicht gehofft hatte. Ein 
Brief von Julien, dießmahl verſiegelt, ſprach 
ihm ihre Gefühle in ihrer ganzen Tiefe aus. Er 
war geliebt, er war es vom erſten Augenblicke 
an, wo ſie ihn im Garten geſehen, und in der 
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Entfernung hatte durch feine Briefe die hohe 
Achtung, die ſie ſtets für ihn gehegt, ſich nur 
geſteigert. 

Es wurde nun verabredet, daß Zornau in 
der Ferienzeit wieder nach Steyermark kommen, 
und auf dem Gute Rettenburgs, wo ſich ihre 
Liebe angefangen, ihre Trauung vollzogen wer— 
den ſollte. Da keine der betheiligten Perſonen 
Urſache hatte, dieſen Schritt geheim zu halten, 
Zornau bereits an ſeinem Aufenthaltsorte eine 
hübſche Wohnung gemiethet, und ſehr einfach 
aber mit Geſchmack eingerichtet hatte, ſo ver— 
breitete ſich die Nachricht von ſeiner bevorſtehen— 
den Heirath ſehr ſchnell bis nach Wien. Adelafia 
vernahm ſie — und war überzeugt, daß dieß der 
größte Schmerz war, den ſie je erfahren, der 
den der Trennung von Zornau und den über So— 
rini's furchtbares Ende weit übertraf. Ihre Ge— 
müthsſtimmung war der Verzweiflung nahe — 
ſie war wirklich Verzweiflung. Bis jetzt hatte 
ſie die Hoffnung auf Zornau's Reue, auf ſeine 
Wiederkehr (ſo unwahrſcheinlich dieß Alles war) 
immer heimlich beruhigt, und mitten in einem 
zerſtreuungsvollen, und wie ſie ſelbſt empfand, 
gehaltloſen Leben, aufrecht erhalten. Jetzt brach 
Alles mit einemmahle zuſammen. Sorini's An— 
ſichten und Grundſätze erwachten mit doppelter 
Stärke in ihr, und die Mutter entdeckte zu ihrem 
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größten Entſetzen zwey Verſuche ihrer Tochter, 


ſich das Leben zu nehmen. Sie wurden vereitelt. 
Der Jammer, die Thränen der Mutter, die auf 
der weiten Welt Niemand hatte, als ihr einzi— 
ges Kind, und Niemanden angehörte als ihr, 
entwanden Adelaſien endlich ihren blutigen Vor— 
ſatz. Sie fing an, ſich zu beruhigen, aber ſie 
verlangte durchaus, Wien zu verlaſſen, wohin 
Zornau, wie es hieß, ſeine junge Frau gleich 
nach ihrer Verheirathung führen, ſie ihrem 
Oheim Adolph, ſeinem Freunde, vorſtellen, und 
ihr die Merkwürdigkeiten der Kaiſerſtadt zeigen 
wollte. Sie ſollte, von zwey Männern, die ſie 
geliebt, verlaſſen, dem Einen davon im Triumphe 
ſeines neuen Glückes begegnen können? Unmög— 
lich! Sie mußte fort! 

Sophie, ſchon froh, weil nur Adelaſia den 
Gedanken an Selbſtmord vor der Hand aufge— 
geben, und eingewilligt hatte, ihr ſchmach— 
volles Daſeyn, wie ſie es nannte, noch fer— 
ner zu ertragen, ſah ſich genöthigt in jene For— 
derung einzuwilligen, obwohl der Zuſtand ihres 
Vermögens vernünftiger Weiſe jetzt jede neue 
Auslage mißlich machte, und weil Wolfseggs 
immer wärmere Annäherung, bey der Möglich— 
keit, daß jeden Tag die Nachricht von Winter— 
felds Tod eintreffen konnte, ihr glänzende Aus— 
ſicht eröffnete. Indeſſen ſchon gewohnt, dem Ver: 


Fe nn 


. A ˙ 


8 
l 


33 


479 
langen der Tochter, das ſtets mit größter Be— 
ſtimmtheit ausgeſprochen wurde, nachzugeben, 
willigte ſie auch dießmahl ein; die Reiſe, vor 
der Hand nach Paris, wurde verabredet, und 
Wolfsegg, als er Abends kam, von dieſem Ent— 
ſchluß in Kenntniß geſetzt. 

Der ſichtbare Schrecken, der ſich bey dieſer 
Nachricht in ſeinen Zügen zeigte, entriß ihm 
das Geheimniß ſeiner Empfindungen, das er, 
der alternde Mann, aus ſcheuer Rückſicht für 
ſeine Jahre, bisher ſtreng bewahrt hatte. Er 
ſollte ſich von Adelaſien trennen? — von dem Ge— 
genſtande ſeiner ſtillen verborgenen Neigung, die 
er ihr ſchon ſo lange bewahrt, und unter allen 
Stürmen, welche ihre Leidenſchaft für Andere 
über dieſelbe gebracht — lebendig erhalten hatte? 
das war eine zu herbe Prüfung, der ſeine Kraft 
erlag. Sophie erſchrack über die Heftigkeit der 
Empfindung, die ſich in des bejahrten Freundes 
ganzem Weſen kund gab, und als ſie nun vernahm, 
daß er ſchon lange, ſchon ſeit Sorini's Tode ent— 
ſchloſſen geweſen war, Adelaſien ſeine Hand an— 
zubiethen, da zerfloß zwar ein ſchmeichelhafter 
Wahn, der ſie eine Weile getäuſcht, aber ſie war 
herzlich zufrieden, wenn Adelaſia den Vorſchlag 
des treuen, edlen, und — reichen Mannes an— 
nahm, und erboth ſich, ihre Geſinnung zu erfor— 
ſchen. Mit dieſem Beſcheid entfernte ſich der 
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Freyer — nicht hoffnungsreich, aber auch nicht 
entmuthigt. | 
Adelaſia erſchrack über dieſen Vorſchlag. 
Sie war kaum über zwanzig, Wolfsegg über 
fünfzig Jahr! Ein gebildeter, redlicher, kennt— 
nißreicher — aber durchaus ein ganz unpoetiſcher, 
gewöhnlicher Menſch! und Zornau, Sorini, wie 
hoch in jedem Sinne ſtanden ſie über dieſem 
Freyer, den wahrlich nur Überlegung und eine 
bittere Nothwendigkeit ſie anzunehmen vermö— 
gen konnte! Sie bath ſich drey Tage Bedenkzeit 
aus. Sie war in ſchrecklicher Aufregung. Ihr 
Stolz, der eine ausgleichende Befriedigung in 
der Ausſicht auf eine glänzende Parthie ſah, die 
Überlegung, daß ihre Vermögensumftande ihr 
nicht mehr geſtatten würden, die vorige Lebens— 
weiſe fortzuführen — fprachen für Wolfsegg. Ihr 
jugendliches Gefühl, ihre Phantaſie, alle Kräfte 
ihres Gemüths, ja ſelbſt ihre ſo oft ausgeſpro— 
chene Abneigung vor der Ehe überhaupt, gegen 
ihn. Schmerzlich und heiß war der Kampf. Da 
entſchied ein unbedeutender Vorfall. Marking 
kam am Abend. Er erzählte, wie ſelig ſein gu— 
ter Fritz in der nahen Ausſicht auf den Beſitz ei— 
nes trefflichen, hübſchen und talentvollen Mäd— 
chens ſey; er theilte die Anecdote von der Zeich— 
nung mit, und noch manchen Zug, den er von 
Zornau ſelbſt, oder von deſſen künftigem Oheim, 
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Adolph von Rettenburg, vernommen, und der 
Juliens Vorzüge und des Bräutigams Liebe be— 
wies, und konnte nicht müde werden, zu ſagen, 
wie glücklich ſich ſein Freund fühle. 

Adelaſia hatte genug gehört. Sie war ganz 
vergeſſen — auch keine Spur älterer Bilder mehr 
in des Leichtſinnigen Herzen. Sie brachte eine 
Nacht in Thränen und Jammer zu. Am an— 
dern Morgen, es war erſt der zweyte der erbe— 
thenen Bedenkzeit, erklärte ſie ihrer Mutter, daß 
ſie Wolfeggs Hand, aber mit der Bedingung an— 
nehme, die Hochzeit ſo bald als möglich vollzo— 
gen zu ſehen. 

Das war mehr Gluͤck und daher mehr Ent: 
zücken, als der Freyer erwartet hatte. Mit vie— 
lem Geräuſch — denn er war ſtolz auf die junge 
ſchöne Frau, und die Stadt, die Welt follte 
ſein Glück kennen — und mit großer Pracht wur— 
den alle Anſtalten getroffen, ein ſehr ſchönes 
Quartier gemiethet, und kein Geld geſpart, um 
es fo bald und fo glänzend als möglich einzu— 
richten. In Gold, in Diamanten, in Silber— 
geſchirr, in koſtbaren Stoffen und prächtiger 
Equipage ſuchte Adelaſia mit tiefzerriſſenem Her— 
zen nicht einen Erſatz für verlorenes Glück, aber 
einen Nimbus, der den wahren Zuſtand ihres 
Innern vor der Welt, und noch mehr vor den 
Augen Desjenigen verbergen ſollte, den ſie ſelbſt 
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von fich entfernt, und den fie doch noch immer 
glühend liebte; und als gegen Ende der Herbſt— 
ferien Zornau mit ſeiner Julie in Wien ankam, 
fand er mit tiefem Bedauern für Adelaſien ſo— 
wohl als für ſeinen väterlichen Freund, das 
Paar vermählt, und wie es ſchien, von Pracht 
und Glanz umgeben, in den Honigwochen fehr . 
glücklich, 
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